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Vorwort* 



JWie biblische Lehre von dem eioheitlichen Ursprünge 
des Menschengeschlechts ist nicht nur die nothwendige 
Grundlage des Christenthums, sondern sie ist es auch, worauf 
alle und jede Überzeugung von unserm hdhern Dasein be- 
ruht. Ist nämlich der Mensch verschiedenen Ursprungs, 
und ist er in den verschiedenen Theilen der Erde, gleich 
don Baume des Waldes, aufgeschossen : so giebt es keine 
Schöpfung, keinen Sündenfall, keine Erlösung mehr, so fällt 
alier Anspruch des Menschen auf eine höhere Würde weg. 
. Aber steht nun jene biblische Lehre nicht in Wider- 
spruch mit manchen Thatsacben unsr^ jetzigen Erfahrung ? 
Tritt nicht die Erscheinung der sogenannten Ra^en, die 
Verschiedenheit der Sprachen dieser Lehre entgegen, wie» 
derspvicht nicht die Geschichte einem Urausgange von eiuem 
Punkte? Es ist dieses alleidings sehr oft schon behauptet 
worden, und man konnte dieser Behauptung um so weni-» 
ger auf wfssenscliaftlicheH^ Standpunkte entschieden gegen^ 
über treten, je mehr uns die genaue Kenntniss jener Tbat- 
Sachen mangelte« Aber ~ Dank den Fortschritten, welche 
die Wissenschaft in unsera Tagen ' gemacht htd- — wir braU'- 
eben jetzt nicht mehr bei dem ersten oberflächlichen Blicke 
stehen'' rik bleiben; wir können nicht allein voUstftiHUger 
aHe Ersdl^inungeh in der MenschenweH überblichen, son^ 
d«nl* auch ihr inneres Wiesen und ihre Bedeutung gründe 
lieber schätien. mnd abmessen. Die Wissenschaft hkt uns^ 
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das Gebiet der menschlichen Ra^en und das wahre Ver- 
hältniss derselben zu einander aufgedeckt, sie hat uns durch 
das \ergleichende Sprachstudium die Verschiedenheit der 
Sprachen von einem hohem Standpunkte aus zu beurthei- 
len gelehrt, sie hat die firinMerungen und Sagen der Völker 
gesammelt und gesichtet, und so hat sie es uns möglich 
gemacht, mit der Urwelt, dieser jenseit des historischen 
Bereiches liegenden terra incognila, wenigstens mittelbar in 
Verkehr zu treten und die Fabeln und Märchen, womit 
man sich über diesielbe herHmgetragen hat, m aerstceoen. 
Und wirklich, je weiter die Wissenschaft aaf diesem Wege 
Yoranschrettet und die wahre Beschaffimheit aliri- £rB<^i-^ 
nusgen in der Menschenwelt aufdeckt, verschwindet nicht 
nur aller anscheinende Widersprach mt d«r: Bibel,, sondern 
die Lelure jenes göttlichen. Bnohes wird immer yoUkömm- 
ner bestätigt. Je .wichtiger aber ffir den Menschen • die 
Frage nach dem Ursprünge seines Geschlechts ist, und je 
mehr der Unglaube in jenea anscheinenden Widersprücbeii 
Gelegenheit gefunden hat, den Mensdmi in s^em Ursprünge 
zu dem Thiere hinaluswiieben^ um idesto beiligere Pfliflht 
ist es, hier die Wahrheit nach den Fortschritten uosrer 
wißseosohaAIichen Erkeantniss het*ai»steHeli und oteh allen 
Seitein fördern zu helfeit Hierzu nach Kräften . einen Bei* 
trag za liefern, ist dia Absibfat bd. der Herausgabe die-- 
ses Buches,: ui|d mit den Worten dies heil. Uieranymus: 
In iemplo Dei. offbri qmqim, gu$d p9teH, lege ich bescheiden 
dieses Soheirflein in den OpCerkasten-ded Herrn nieder. 

Ahpliohe Schriften über . die Urgeschichte der £rde 
und . des Menschengeschlechts haben wir > in unsem Tagen 
schon durch Wisemann, Marcel de Serres und Mutzl 
erhalten. Sie verfolgen jedoch grögstentheils andere; all*- 
gemein apologetische oder mehr aul. die. Schöpf ungsge^ 
schichte gmchtete Zwecke und gehen Yon einem andern 
Gesichtspunkte aus, so 4a$s das, waä Jch mir zur Aufgabe 
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gemadit habe , ' darift entweder gar nicht oder in anderer 
Weise abgehandelt wird« 

Der Plan; • welciier • nur bei der Bearbdtung meines 
Sudies vorschwebte, war^.diNi» ursprünglichen Znsaimlen^ 
hadg des Mensäh^geschlechts sowohl Tom historischen 
als ethnographischen Standponkt ms zu erforschen^ md 
nicht nur. die physischen und spracUidb^ EigenthOmlich- 
keilen der menschlichen Stämme auf dieser Erde und ihre 
Bedeutung ^u ergründen, sondern auch in die Urgeschichte 
dier Yollijer^ so weit es eriaubt ist, vorzudringen und ihrer 
Urabstammung und . Herkunft nachzuspüren. Ich habe da- 
her im lösten Theile das Menschengeschlecht im Ganzen 
nach' seiner verschiedenen Gliederung in Ba^en und Spra* 
eben behandelt und die innere einheitliche Verknüpfung die- 
ser Efsdüeinungen darzulegen versucht. Das dritte Kapitel 
über die aus der Urwelt mitgebrachten Sagen habe ich 
freittch etwas kurz abgefertigt; jedoch ist das nicht gesohe* 
hen, weil ich dieselben für minder - wichtig hielt Im Ge- 
gentbeile halte ich dieselben in ihrer weiten Verbreitung 
und grossen Übereinstiinmung für ein wichtiges Document 
van deili Ufzusammenhang ' unsers Geschlechts; nur glaubte 
idi« sie an dem betreffenden Orte nicht ausixihrlicb genug 
bebandelh zli können und gedenke sie . desdkalb in einer 
eigenen Abhandlung dem Publikum naclnniliefernw *-- In der 
zweiten Abtheilung, die fdh Zerstreuung und Aiisbr^ituug 
des Menschengeschlechts betitelt habe, machte ich haupt- 
sächlich die Urgeschichte der verschiedenen Völker zum 
Gegenstande der Betrachtung. Vermittelst ihrer Sagen und 
historischen Erinnerungen suchte ich, so weit als möglich, 
in die Urzeit derselben hinabzusteigen, ihren sprachlichen 
und anderweitigen Zusammenbang mit andern Völkern und 
den Weg ihrer Wanderung zu erforschen, um so den Stamm- 
baum unsers Geschlechts und den ersten Wohnort desselben, 
wo möglich ausfindig zu machen. Dass bei dieser Unter- 
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sacbung Manches nur YennutUiiiig blieb nnd.vielleiebi-anch 
immer bleiben wird, liegt in der Beschränktheit uiisers fai- 
storischen Gesichtskreises; andrerseits aber giebt es hier 
anch innerhalb des faistorisch^i Bereiches noch viele dubkle 
Steflen, wariber wir ein helleres Licht der. Wissenschaft 
erst noch zu erwarten haben. 

Was die Art und Wfise der Darstellung betriflt: so 
bin . ich möglichst bestrebt gewesen , auf einem so ausge- 
dehnten Felde der Untersuchung alles entfernter Liegende 
zu vermeiden und mich nicht auf untergeordnete Einzel'- 
heiten einzulassen, um das Bundgemälde des Ganzen klar 
und ub^sichtlioh zu erhalten. Was die Qaellen betrifft, 
welche ich benutzt habe, so habe ich dieselben überall aus- 
gegeben. Ich muss indess bedauern, dass ich manches 
grossere und kostbare Werk, das ich vielleicht mit Nntzoi 
hätte gebrauchen können, bei meiner weiten Entfernung 
von grossen Bibliotheken nicht einsehen konnte. Kindes, 
was mir während des Druckes der Schrift als wichtig zur 
Bestätigung oder Berichtigung meiner Ansicht zukam, habe 
ich hinten in den Zusätzen beigefügt 

So übergebe ich denn m«ne Schrift dem Urtheiledes 
Publikums. Was Gutes und Wahres daran sein mag, dar- 
über möge dasselbe entscheiden; so viel weiss ich aber, 
dass ich ehrlich und redlich geforscht habe. 

Meppen, den 2. August 1S45. 



Heinrich Luken. 
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Einleitung. 



I. 



Als im Mittelalter der Compass plötzlich zu unbekannten frem- 
den Erdtheilen gefuhrt hatte, und neue Welten und Menschen- 
arten und Sprachen in Europa bekannt wurden : da trat die Frage 
nach der Herstammnng des Menschengeschlechts und dessen Ver- 
breitung über die Erde auf einmal recht lebhaft ins Bewusstsein, 
und man kam in nicht geringe Verlegenheit, diese plötzlich ent- 
deckte Mannigfaltigkeit in der Menschenwelt mit den Aussagen der 
Bibel in Übereinstimmung zu bringen. Die eine Frage war, woher 
die so grosse Verschiedenheit in der Gestalt bei dem Menschen- 
geschlechte entstanden; die andre ergab sich aus der Verschieden- 
heit der Sprachen; und selbst, wenn man auch dieser Schwierig- 
keiten ungeachtet noch den ursprünglichen einheitlichen Zusam- 
menhang der Menschheit annehmen wollte, so war die dritte Frage, 
wie denn die Menschen in der Urzeit in so weit von einander ent- 
femie und durch Oceane getrennte Länder gelangt seieA. Dazu 
kamen nun, die Anhänger der Bibel noch mehr zu ängstigen, die 
Überlieferungen alter und neuer Völker von einem über die Be- 
stimmung der Bibel weit hinausgehenden Alter und Bestehen ihrer 
Reiche. Je mehr das Erstaunen und das Gefühl der Überraschung 
bei der Neuheit der Erscheinungen das kritische Auge fem hiel- 
ten, und je weniger anfangs durch die immer sich mehrenden 
Entdeckungen dieser neuen Welt von Erscheinungen der Horizont 
gezeichnet und bestimmt werden konnte: desto mehr fühlte man 
das Unvermögen, in dieses Chaos einige Ordnung zu bringen. Be- 
sonders wurde die Bevölkerung Amerika's, das die Aufmerksam- 
keit der alten Welt damals in jeder Hinsicht auf sich zog, der Ge- 
genstand zahlloser Muthmassungen. Man sachte in den Schriften 
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des allen und neuen Testaments, in den Annalen alter und neuer 
Völker, man ersann die kühnsten und ungereimtesten Hypothesen, 
um mit den Bewohnern dieser neuen Welt jenseit des Oceans 
zurecht zu kommen. Bald sollten die Amerikaner Überbleibsel 
der alten seefahrenden Phönizier sein ^), bald machte man Arne- 
rika zu dem Ophir der Bibel, Hess von daher König Salomo seinen 
Reichthum holen und von einigen sich enq)ö^enden Matrosen der sa- 
lomonisehen Flotte alsdann das Land bevölkert werden. Noch An- 
dere wollten lieber die 10 Stämme Israels, die Salmanassar aus ihicm 
Lande hinweggeschleppt hatte, in Amerika wiederfinden^]. 

Als endlich der Zeitgeist hm dem neuen Aufblühen der das- 
sischen Wissenschaften des Alterthums in jugendlichem Übermulhe 
die alte Lehrmeisterinn, die Bibel, am Ende gar zu Verstössen Lust 
bezeugte : da wurden jene Schwierigkeiten mit Vorliebe aufgesucht 
und benutzt, um die Bibel in dieser, wie in anderer Hinsicht um 
ihre Auktoritäl zu bringen. ' 

bafür erging man sich nun um so freier und lustiger in das 
Feld grundloser, aber scheingelehrter Hypothesen, träumte von 
Präadamiten 3), mehren ursprünglichen Menschenpaaren 4), etc. etc., 
und das hat noch bis in unsre Zeit fortgedauert. Wie Herr Prof. 
Link 5) den Neger zum ersten Menschen zu machen versucht, woraus 
als der unvollkommensten Form sich die übrigen Ra^en entwi- 
ckelt hätten, so lässt dagegen Daumer ö), gleichsam um die anti- 
chrislliche Hypothesensucht bis auf ihre äusse)*ste Spitze zu trei- 



1) Noch in neuerer Zeit sind mehre dieser Hypothesen verfochten 
worden, und noch kürzlich ist ein englisches Werk erschienen, betitelt: 
Geo. Jones, The History of ancient America, anterior to the time of Co- 
lumbus: proving the identity of the Aborigines with the Tyrians and Is- 
raelites, and the Introduction of Christianity into tlie western Hemisphere 
by the Apostle St. Thomas. Vol. 1. The Tyrian Era. 1842. — 2) Mehre 
Hypothesen dieser Art siehe bei Pauw, recberch. philosoph. sur les Ame- 
ric. Tom. 1. prem. partie. — 3) Isaac la Peyrere brachte zuerst diese Idee 
auf im Jahre 1655 durch sein Buch: Praeadamitae s. Exercitatio super 
verss. 12 — 14. Cap. V. £p. ad Rom., quibus inducuntur primi homines 
ante Adamum conditi, wonach die Juden von dem Adam der Bibel, da- 
gegen die heidnischen Völker Ton andern frühem StammT&tern entisprossen 
nein sollten. — 4) Voltaire, Philosophie de Fbistoire et Question sur TEn- 
cyclop6die. Tom. 4. u. 6. »Nur ein Blinder kann zweifeln«, sa^t er in sei- 
ner Histoire de Russie sous Pierre le Grand, c. 1., »dass die Weissen, 
Neger, Albinos, Hottentotten, Lappländer, Chinesen und Amerikaner yon 
einander ganz yerschiedene Gattungen seien.« Noch weiter gingen Bory 
de St. Vincent, Virey, Lamarck. Letzterer lässt den Menschen sieh Tdllig 
AUS dem Affen entwickeln. — - 5) H. F. Link, die Urweh und das AUer- 
thum, erläutert durch die Naturkunde. Berlin 1821. 2 Bde. 8. — 6) Der 
f euer«* und Molocfadlenst der alten Hebräer. Braunsdiweig 1842. 
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ben, das Menfichengescblecht zum Hohn aller GescUehte mitten 
in den Wildnissen Amerika's entstehen und von da, als noch das 
atlantische Meer nicht war, nach Asien hinüberwandern. 

n. 

Nachdem man lange nur solchen qpecolativen Träumereien 
und luftigen Hypothesen nachgehangen war, betrat man endlich 
auch den Weg ruhiger, wissenschaftlicher Forschung. Man 
sammelte, ordnete, berichtigte und sochie dann auf historisch si- 
cherm Boden die Erscheinungen, jede innerhalb ihres bestimmten 
Gesichtskreises, zu würdigen und in ihr rechtes Licht zu setzen. 
Besonders isteg das Verdienst unserer Tage, hier nach \ielen 
Seiten den Weg gebahnt und auf manche hieher gehörige' Fragen 
ein überraschendes Licht verbreitet zu haben. So wurden die 
rersduedenen Sprachen in einzelnen IVoben gesammelt, und das 
Resultat dieses Sammelfleisses ist ein grosses Sprachwerk, worin 
von den meisten lebenden Sprachen Proben mitgetheilt werden, 
ich meine nämUch Adelung's Mithridates, fortgesetzt von 
Vater, 3 Bde. ü. 1 Bd. Suppl., Berlin 1807—1817. Dazu wuirde 
in der jüngsten Zeit durch die Bekanntschaft mit der alten indi- 
schen Sprache, dem Sanskrit, das Feld für höhere, wissenschaft- 
liche Sprachforschung eröffnet und die organische Einheit mehrer 
geographisch weit von einander entlegenen und auf den ersten 
Blick grundverschiedenen Sprachen, wie z. B. der deutschen und 
indischen, entdeckt; ja ein Wilh. von Humboldt vermochte nun in 
der klassischen 430 Qnartseiten starken Einleitung seiner Schrift 
üher die Gawi-'Spraf^e i), gestützt auf den ungehenren Reich-! 
thum seiner Spraehen-Kenntinss, in den Organismus der Spradhen 
überhaupt eiiu^adringon und den Grundgesetzen der Entwickelung 
der einzelnen Sprachsiämme bis nach Ammka hin nachzuspüren. 
— Auch die körperlichen Varietäten des Menschengeschledits 
wurden anatomisch untersucht und nach einem Hunteir, Cam- 
per u. A«, vorzüglidb von unserm berühmten Blumenbach ge- 
mäss der Abweichungen in der Schädelbildung geordnet und in 5 
Classen gebracht^], eine Classification, die noch immer als die 
gründlichste und haltbarste anzusehen ist. Nach ihm hat sich in 



1) Siehe Abhandlgn. der Berl. Akad. Th. 2. Berl. 1836. — 2) BlumeiH^ 
bach, de getieris bumani varietate nativa. ed. 2. G6tt 1781. 8. — 

1* 
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der neuesten Zeit besonders *der Engländer J. Gawles Prichard 
am diesen Zweig der Wissenschaft verdient gemadit ^). — Eben 
so haben die neuern Forschungen in der Litteratur und Geschichte 
der Völker längst den Nebel zertheilt, der einem Bailly in sei- 
ner histoire de tastronomie aneigne die grossen Luftspiegelungen 
von unendlich alten, gebildeten Völkern vormachte, und die Bemü- 
hungen eines Bentley, Jones, Heeren, in Betreff der indischen 
Chronologie, eines Champollion, Letronne, Biot u«A., inBe* 
treff der ägyptischen Alterthumskunde und Geschichte, haben das 
historische Alter dieser Völker weit genug innerhidb der biblisdien 
Bestimmungen von dem Alter des Menschengeschlechts zurücfcgcH 
bracht. Sind nun auch die Bestrebungen der Wissenschaft in die* 
sen Punkten noch sehr weit von ihrem Endziele entfernt: so haben 
sie doch mehr oder weniger jene phantastischen Spukgestalten, 
womit diese dunkeln Gebiete so lange den wissbegierigen Forscher 
schreckten, hinweggebannt und ihm erlaubt, mit mehr Sicherheit 
die Wanderung auf denselben anzutreten. Auch die ansdieinenden 
Gefahren, die von dieser Seite her dem grossen Lehrbuche der 
Völker, der Bibel, zu drohen schienen, hat die ächte Wissenschaft 
mehr entfernt, und es ist merkwürdig und zeugt für die Göttlich* 
keit jenes Buches, wie die Besultate der wissenschaftlichen For- 
schnngen unserer Zeit in dieser Hinsicht immer mdir zu der An- 
sicht der Bibel zurückkehren und dieselbe bestätigen % 

m. 

Nadidem nun ifie Wissenschaft so von allen Seiten vorgear- 
beitet und die Wege der Untersuchung vielfach gebahnt und auf- 
gehellt hat: haben wir im Folgenden den Versuch gemächt, die 
für den Menschen so wichtige Frage nach der Einheit und Her- 
kunft seines Geschlechts aufs neue vorzunehmen und nach dem 
jetzigen Standpunkte der Wissenschaft zu beantworten. Wir wer- 
den dabei den Menschen nach allen den verschiedenen Seiten, 
worin sich das Leben desselben auf der ganzen Erde äussert, be- 
trachten müssen. 



1) Researches into the phjsical historv of maokind etc. 3. Aufl. ubers. 
Ton R. Wagner. Leipz. 1840 — 42. bisher 3 Bde. Ich habe nur diese deutsche 
Übersetzung bei der vorliegenden Arbeit benutzen können. -^ 2) Man 
sehe hierüber das schöne Buch von dem Bischof Wiseman: »Zusam- 
menhang der Ergebnisse wissenschaftlicher Forschungen mit der. geoffen- 
barten Religion.« Deutsch von Dr. Haneherg. Regensburg 184Qi a 
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Die Aufgabe zerlegt sich zunächst in zwei Theile, nämlich: 
1) die Einheit des Menschengeschlechts und 2) seine 
Ausbreitungüber dieErde. Die Beantwortung des ersten Theils 
wird uns zur Besprechung 1) der verschiedenen Ra^enoder 
körperlichen Varietäten, 2} der verschiedenen Spra- 
chen und 3] der traditionellen Urmythen der Völker 
fuhren. Bei der Beantwortung des 2. Theiles werden wir zu den 
einzelnen Völkern der verschiedenen Welttheile übergehen und 
die Wurzel derselben und ihren nrgeschichtlichen Zu- 
sammenhang mit andern Völkern erforschen müssen. 



f 

V 



Krster ThelL 

Die Einheit des Menschengeschlechts 
oder Abstammung desselben von einem Paare. 

1. Kapitel. 

Die körperlichen Yarietäten oder Ra^en. 

§. 1. 

Unsere Erde zeigt in ihren verschiedenen Zonen und Ländern ei- 
nerseits die verschiedenartigsten klimatischen Lagen 
und andererseits die mannigfaltigsten örtlichen Bil- 
dungen. Vergleichen wir den von der ewigen Sonnenglulh ver- 
brannten Boden Afrika's mit dem fruchtbaren unter mildem Himmel 
gelegenen Europa, die kalten mit ewigem Schnee bedeckten und 
mit Eisbergen umgebenen Felder des Nordpols, wo am Ende nur 
noch der Eisbär und der Wallfisch hausen, und das reiche, in 
seiner tropischen Lage von der Natur mit der üppigsten Vegeta- 
tion und dem mannigfaltigsten Thierleben gesegnete Indien : welch' 
eine Verschiedenheit, welch' ein Contrastl Und hallen wir dann 
gegen einander das afrikanische Hochland, das in seiner so aus- 
gedehnten Fläche kaum den erfrischenden und belebenden Wel- 
lenschlag eines einzigen bedeutenden Flusses hat ^], und Europa, 
das in der schönsten Abwechselung von Berg und Thal und Seen 
und Strömen durchschnitten ist; die ungeheure Ausdehnung Asiens, 
dessen mittleres Hochland im Süden und Osten schöne, mannig- 
fach von Meerbusen und Flüssen gegliederte Thalländer umkrän- 
zen, im Norden und Nordwesten aber ein steppenreiches Tiefland 
abstuft, und die durch alle Zonen von Norden nach Süden sich 
ausdehnende neue Welt, von deren schmalem aber hohem Berg- 

1) Über Afrika*8 Eigenthümlichkeit vgl. den schönen Aufsalz bei Ril- 
ier, Erdbeschreibung. Afrika, Th. L S. 1040. 2. Aufl. 
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rücken sich die grössten Ströme der Welt herabwälzen: — so 
sehen wir aus dieser allgemeinen Betrachtung schon sattsam, wie 
durch die Verbindung dieser örtlichen mit jenen klimatischen 
Verhältnissen in der Natur unsre Erde in allen ihren Theilen nicht 
nur an und fiir sich die mannigfaltigste Abwechselung in ihrer 
Gestalt bekommen, sondern auch den verschiedensten Ein- 
fluss auf die auf ihr lebende organische Welt erlan- 
gen musste. Daher zeigt jeder Erdtheil, jede Zone unserm 
Blicke seine besondere Decoration in Betreff der Pflanzen- und 
Thier-Welt; daher sehen wir die verschiedenen Geschlechter und 
Gattungen der Thiere an bestimmte Zonen und Länder gebunden. 

Aber selbst die Thiere der nämlichen Gattung — und 
das ist wichtig für uns — gestalten sich eben desswegen verschieden 
in verschiedenen Ländern. So bekommen im Norden die Thiere 
vielfach weisse Haare und Federn, wie der Eisfuchs, der Eisbär, 
der weisse Hase, der in den Tyroler Alpen bloss im Winter grau 
ist, das Schneehuhn, das ebenfalls im Winter weiss, im Sommer 
braun ist; so werden auf Guinea in Afrika die Hunde, wie Blu- 
menbach 1) sagt, gewissermassen negerartig, ganz kahl mit steifen 
Ohren, nur im Gesicht gekrulltem Haare und von schwarzer oder 
russigbrauner Farbe ohne Stimme. Die Schafe verlieren daselbst 
ihre Wolle und bekommen ebenfalls schwarzes Haar, so dass nach 
Smith ^) Keiner sie, ohne sie blocken zu hören, wieder erkennen 
würde. 

In dem Hochlande um Angora bekommen fast alle Thiere, 
Schafe, Ziegen, Katzen, ja selbst Hunde und Pferde nach Bischof 
Heber 3] schönes langes Seidenhaar; dagegen erzeugt die Hitze in 
den sandigen Ebenen und Tiefländern Asiens und Afrika's, wie 
den Kameelen den Buckel als Fettbehälter, so den syrischen und 
berberischen Schafen den Fettschwanz und dem Zebu oder indi- 
schen Ochsen den Höcker. ^] Aber wir brauchen so weit nicht 
zu gehen, sehen wir doch ja unter unsern Augen alle unsre Haus- 
thiere nach Verschiedenheit der Länder, Nahrung u. s. w. eine ver- 
schiedene Gestaltung annehmen. 

1) Naturgeschichte. S. ^. Anm. 2. 12. Aufl. — 2) New voyage lo Gui- 
nea, London 1745. p. 147. . — 3) Nairatire of a Journey through the upper 
provinces of India. 2. ed. London 1828. Vol. IL p. 219. — 4) Eine ähn- 
liche Erscheinung zeigt sich auch bei den wilden Buschmännern in Säd- 
afrika, deren unmässig dicker, weit ünt^ dem hohlen Rücken hervorste- 
hender Hintertheil ehenfalis zum Fetlbehälter des Körpers geworden ist. 
Lichtenstein, Reise nach Afrika, Th. L S. 187 seq. 
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Betrachten wir nun das Menschengeschlecht auf dieser Erde: 
so sehen wir dasselbe ebenfalls einer verschiedenen äusseren kör- 
periichen Bildung in den verschiedenen Theilen der Erde unter- 
worfen. 

• • • . 

Die Mitte der alten Welt, von Europa aus über Westasien 
bis nach Nordafrika, bewohnt der Mensch der kaukasischen 
Ra^e, weiss, von edeler Gestalt, mit ovalem Gesicht, blondem 
oder schwarzbraunem Haar, der von jeher der Hauptträger der 
menschlichen Bildung gewesen ist Dem gegenüber steht . im 
Norden und Osten der gelbfarbige Mongole, in gedrückter 
Gestalt, mit plattem Gesichte und ausgetretenen Backenknochen, 
dessen Art sich von dem Chinesen an bis zu dem Lappen in Eu- 
ropa und dem Eskimo in Amerika ausdehnt, und wovon der no- 
madlsirende Mongole und Kalmücke Hochasiens den Mittelpunkt 
bildet. Im Süden dagegen steht ihm gegenüber der Neger, als 
der Mensch der heissen Zone, schwarz, wie verbrannt, mit schwar- 
zem krausem Wollhaar, platter eingedrückter Nase und aufgewor- 
fenen Lippen, dessen Schädel durch die zurücktretende Stirn und 
vorgedrängten Kiefern am meisten der thierischen Bildung sich 
nähert. An den Mongolen nun schliesst sich in der körperlichen 
Bildung an der Amerikaner, ebenfalls mit langem schwarzem 
Haar und hervorstehenden Backenknochen, nur mehr markirt und 
von höherer Gestalt, als wolle die gedrückte und verkümmerte 
Bildung des Mongolen sich unter freierem Himmel wieder freier 
entwickeln, dazu in der Farbe mehr varüiend von dem helleren 
RötJUichen bis zu dem Lohfarben, ja Schwarzen einzelner Stämme 
am Orenoko *). Andererseits schliesst sich an den Neger der Ma- 
laye (unter welche Classe Blumenbach alle Stämme des südli- 
chen Oceans und Australiens befasst von dem asiatischen Malayen 
in Hinterindien an), dessen Haar mehr ins Krause übergeht, dessen 
Backenknochen mehr zurücktreten, indem der Mund uud die Nase 
mehr hervortritt, der aber in Betreff der Farbe in 2 ünterablhei- 
lungen zerfällt, nämlich in einen heilem und dunkleren Menschen- 
stamm, wovon der dunklere, der der Papuah's, auch durch wolli- 
geres Haar dem Neger sehr nahe steht*}. Wie also derAmeri- 



1) Vgl. A. V. Humboldt, Reise in die Aequinoclial^gdn. Th. 2. S. 189 
u. Th. 4. S. 493 u. 494. — 2) Prichard macht hier freihch eine andre Ab- 
iheilung, wie er auch Ton dem Neger wieder den Hottentotten trennt, ge^ 
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kaner als Übergang von der mongolisehen zur kaukasischen Bil- 
dung betrachtet werden kann, so zeigt der Malaye sich als Blit- 
telstufe zwischen dem Neger und Kaakasier. 

Es entsteht nun die Frage: Ist das Menschengeschlecht, un- 
geachtet dieser Verschiedenheit in der Gestalt, in seinem specifisch- 
organischen Charakter, eins, und sind jene Verschiedenheiten nur 
unwesentliche, mit der Verschiedenartigl^eit der Natur und der in 
ihr entwickelten Lebensweise zusammenhangende, in der Zeit ent- 
standene Abwdchungen; oder haben dieselben eine höhere, auf 
einen verschiedenen Ursprung Anspruch machende Bedeutung? 

§. 3. 

Zuerst erscheint, ungeachtet aller dieser Varietäten und äus- 
sern Verschiedenheiten, in allen diesen sogenannten Ra^en ganz 
entschieden der Mensch in seinen körperlidben und geistigen Vor- 
zügen. Alle, der Neger wie der Europäer, sind erschaffen zu auf- 
rechter Stellung; die Breite des Beckens, die starken Muskeln, 
welche den Oberschenkel und Fuss strecken, die Breite der Brust, 
die die Arme aus einander hält, und endlich die Lage des Hinter- 
hauptloches unter der Mitte des Schädels, Bildungen, die den Men- 
schen nothwendig zum aufrechten Gange bestimmen, ferner die 
Grösse, so wie der wunderbare Bau seines Gehirns — alles die- 
ses sind Eigenschaften, die die ganze menschUche Gattung gänz- 
lich von der thierischen Bildung trennen. Es war nur ein jetzt 
beseitigter Irrthum, wenn man dem Affen, insbesondere dem Qrang- 
utang, von Natur eine Bestimmung zum aufrechten Gange bele- 
gen konnte. Der aufrechte Gang dieses Thieres ist nur zufällig 
und unnatürlich, wogegen ihm die Natur vier Hände zum Klettern 
gegeben hat ^). Zu diesen körperlichen Vorzügen kommt nun die 
dem Menschen überaD mitgegebene, von höherer Welt stammende 
Vernunft und die zur Mittheilung Seiner Gedanken ihm eigene 
Sprache, wodurch der Neger und der wilde Amerikaner, wie der 
auf der Höhe der Cultur stehende Europäei* sich im gleichen 
Masse vor aller Thierwelt auszeichnen, /a endlidi^ ist er auch 



steht jedoch, dass nach der Ähnlichkeit der Schädel der yerschiedenen 
Stamme der Südsee am Ende Blumenbach*8 Ansicht noch Torzuziehen 
wäre. Naturgesch. des Menschens^eschl. Th, 1. S. 354. 

1) Siehe die Zeugnisse hierüber so wie überhaupt über die Verschie- 
denheit des Affen Tom Menschen : Oken, Naturgeschichte, Th* 7. S. 1849. 
Stuttgart 1838. Tgl. auch Prichard, Th. 1. S.^9. seq. 
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noch 8o säbr verwildert und verehrt, wie der Neger, sein Fetisch- 
Amolett, oder der Schamane, seine mit bunten Lappen behängte 
Götzenpnppe, der Glaube an eine höhere Welt, dieses übersinn- 
liche Lebenfr-Element des Menschen, findet sich bei ihm, in wel- 
chen abgelegenen Winkel der Erde, und in welche mühselige Le- 
bensverhältnisse das Schicksal ihn auch versetzt haben mag« So 
zeigt sich in diesen unterscheidenden Vorzügen und Eigenthum- 
lichkeiten überall gleichmässig der Mensch in allen Welttheilen 
und dariim schliesst Blumenbach ^) mit Recht: »Es giebt nur eine 
Gattung im Menschengeschlechte und alle uns bekannte Völker 
aller Zeiten und Zonen können von einer Stammrace abstammen. 
Alle Nationalverschiedenheiten in Bildung und Farbe des mensch- 
lichen Körpers sind um Nichts auffallender oder unbegreifUcber, 
als die, worin so viele andere Gattungen von organisirten Kör- 
pern, zumal unter den Hausthieren, gleichsam unter unsem Augen 
ausarten. 

§. 4. 

Wirklich haben wir positive Gründe genug, in jenen Va- 
rietäten nicht ursprüngliche und also verschiedeneSpe- 
ci.es gebende Abweichungen, sondern nur mit der Zeit 
in verschiedenenErdregionen bewirkte Schattirungen 
der einen menschlichen Species zu erblicken. 

Die Naturforsdier ndtmen als Merkmal einer Species oder 
Art in d^ Naturgeschichte an, dass nicht nur die beiden Ge- 
schlechter derselben mit einander fruchtbar sich vermischen, son- 
dern auch die Abkömmlinge dieser Vermischung beständig wieder 
fortzuzeugen im Stande ^d, da die Bastarde oder Abkömmlinge 
2 verschiedener Species, wie das Maulthier, in der Regel unfrucht- 
bar sind. Nun zeugen aber selbst die unähnlichsten Menschen- 
arten, Neger und Weisse, mit einander, und der aus dieser Ver- 
bindung entstehende Mulatte ist wieder ebenso zu immer weite-- 
rer Zeugung fähig;, ja es entsteht aus diesen Durchkreuzungen in 
allen europäischen Kolonien ein Menschengeschlecht, das nach den 
Berichten aller Reisenden durch Intelligenz und Körperschönheit 
ausgezeichnet ist und sich so vermehrt, dass es einst die Herr- 
schaft über sämmtliche europäische Kolonien der Tropenwelt er- 
halten dürfte. Wir können also in naturhistorisdber Beziehung 

- - - — I ■ - - — -" -■-—■— 

1) Naturgeschichte, S. 55—56. 12. Ausg. 
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nur von einer Art des Menschengeschlechts reden, and wenn 
wir Grund haben, die Thiere einer Species von einem Stamm* 
paare abzuleiten, so dürfen wir hiemadi dasNämlidio von dem 
Menschengeschlechte voraussetzen. 

Es sind aber auch die VerschiedenheiteD, wodurch sich ifie 
Menschen in besondere Ra^en theilen, eigentlich nur imbedeiiteiide 
Abweichungen, nicht im Bau, in der organischen Gliederung des 
Körpers, sondern hauptsächlich in der Farbe der Haut, in der 
Beschaffenheit des Haares und der grössern oderge- 
ringern Rundung desSchädels, dem sich eine mindwdarch- 
gretfende Verschiedenheit in der Lange und Kürze des Rampfes 
and der Extremitäten anschliesst i). — Was zuerst die Haut- 
farbe anbetrifft, so bildet sich dieselbe durch die kofalenstoffige 
Absonderung od^ das Pigment zwischen der Haut undOb^haot 
(ep'dermiN) des Menschen, das desto dunkler za sein scheint, je 
stärker der Kohlenstoff durch äussere Einflüsse sidi im Körpetf 
absondert, und das, um die Einwirkung des Lichtes zu massigen, 
vorzüglich im Gefässgewebe des Auges als sogenanntes Augen- 
schwarz vorhanden ist ^]. Nichts Anderes also, als die mehr oder 
minder dunkele Färbung dieses Pigments, bildet die schwarze Farbe 
des Negers, die rothe des Amerikaners, die gelbe des Mongolen und 
die helle Fleischfarbe des Kaukasiers. Wenn daher dieses Pig- 
ment fehlt, oder nicht im gehörigen Masse vorhanden ist, so ent- 
steht dadurch eine Weisse oder Farblosigkeit der Haut^ die aus 
eben jener Ursache mit einer krankhaften Schwäche der Augen 
verbunden ist. Diese, freilich krankhafte, Abweichung findet sich 
nun unter allen menschlichen Ra^en, bei den sogenannten Alb i«- 
nos oder Kackerlacken, die unter den Amerikanern und Ne- 
gern besonders als Menschen von milchweisser Haut und Haiff 
sich auszeichnen, während sie unter den Europäern durch auffal- 
lende Augenschwäche und helleres Haar bemerklich sind 3). Auf- 
fallend ist, dass sie unter den dunkelfarbigen Menschen, wie den 
Negern, sich gerade sehr häufig finden. Man findet sogar Neger 
mit gefleckter Haut, wobei das Haar ebenfalls weiss and schwarz 
ist^]. Die Negerkönige pflegen die Albinos ihres Landes aufzu- 

1) Vgl. Prichard, Naturffeseh. desMefnschengeschlechts^ Th. 1. S. 377 ff. 
(wdraiif ich d^n Leser ubernaupt zar weitetn Belehrunff terweisen muss). 
— 3) Vgl. Bardach I DerMesich nach den yencfaied. Seiten seiner Natur, 



oder Anthropologie. Stuttgart 1836. 1. Ahth. S. 35. *-.3) Beispiele ron AI-* 
binds bei allen Terschiedenen Ra^en siehe bei PriobardL St 266 iL — 
4) Siehe Blumenbach, Abbild, naturhistor. Gegenatande. Taf. 21. 
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suchen iind sie ab Seltenheiten und Zierden an ihren Höfen zu 
halten. Wie nun aber so die Haut des Negers weiss werden 
kann: so kann auch unter gewissen Umständen die Haut des 
weissesten Europäers an einzelnen Theilen wie üher der ganzen 
Oberfläche des Körpers dunkel und schwarz wie die eines Negers 
werden, eine Erscheinung, die man besonders bei Frauen während 
der Schwangerschaft wahrgenommen hat ^). — Was das Haar 
betrifft, das bei den Negern stark, kurz und wollig, bei den Mon- 
golen dünn, steif und straff und bei beiden von schwarzer Farbe 
ist, so besteht dasselbe aus dünnen, durchsichtigen, mit innem 
Gefässtheilen (Medulla, Mark] versehenen HomrÖhrchen, die dben 
so, wie das Schwarze des Auges, von jenem Pigment durchdrun- 
gen sind und daher ihre Färbung erhalten. Es verhält sich dess- 
wegen aach das Haar in Betreff seiner hellem oder dunklern 
Farbe wie das Auge gewöhnlich; Menschen mit blonden Haaren 
haben gewöhnlich auch hellblaue Augen, dagegen haben die schwar- 
zen oder dunklern Racen wie Augen und Haut, so auch das Haar 
schwarz. Durch eine grössere Feinheit und Weichheit und durch 
eine feuchtere Oberfläche bekommt das Haar mehr die Eigenschaft 
der Wolle, wie wir wirklich bei einigen Thieren das eine an die 
Stelle des andern treten sehen, und es nicht nur Hunde mit dich- 
tem, rauhem und krausem Wollhaar gieht, sondern auch die Schafe 
z. B. in Westindien statt der Wolle grobes Haar bekommen habend). ' 
Es ist also auch die Verschiedenheit des Haares wiederum eine 
sehr unwesentliche Abweichung; ja wie es unter den Kaukasiern 
Menschen mit krausem Negerhaar giebt, bei denen man ebenfalls 
durchgehends dickere Lippen und dunklere Hautfarbe will bemerkt 
haben 3) : so finden sich unter den übrigen Ragen Menschen mit 
hellerem oder röthlicherm Haare, wie unter Andern Forster unter 
den Taheitiern ^), Pallas unter den mongolischen Kalmücken 5) be- 
I ...-.■...■ I 1 , ■ , , I ■ 

ij Vgl. Le Gat, Trait^ de la coaleur de la pean humaine. Amsterd. 
p. 130. Camper, dissertat. phys. p. 16. Lawrence, Lectures on physiology 
etc. p. 522. — 2) Vgl. Prichard Th. 1. S. 423. — 3) Vgl. Wiseman, Zusam- 
meDnang Wissenschaft!. Forschgn. mit der geoffenb. Kel. S. 153. Prichard 
Th. 1. S.422: »Ich habe Haar auf den Köpfen einiger Europäer gesehen, 
das dem der Neger so aufTallend glich, dass es kaum möglich war, das 
eine von dem andern zu unterscheiden.« — 4) J. Reinh. Forster, Bemer- 
kungen auf seiner Reise um die Welt, Ton seinem- Sohne Georg Forster. 
Wien 1787. S^ 194. Bei solchen Menschen ist auch die Haut jedesmal 
weisser. Forster bemerkte besonders an dem in OTaha, der yölhg rothes 
Haar hatte, dass sein Körper weiss und mU Sommersprossen bedeckt war. 
— 5) Pallas, Sammlung histor. Nachrichten über die mongolischen Völ« 
kerschaften. Frankfurt und Leipzig 1779* 8. Th. 1. S. 152. 
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merkte^ und wovon Prichard ebenfalls viele Beispide unter den 
Negern anfuhrt, bei denen diese Eigenthilmlichkeit zugleich mit 
blauen oder grauen Augen und rothweisslichery der sanguinisdi^i 
Complexion steh nähernder Haut verbanden war i). Wir finden 
sogar unter den sibinschen Vdlkera, die zur mongolischen Ra(e 
gehören, dass die Finnen, Permier und Ostjaken fast alle rothes 
Haar und blaue Augen haben, während die Lappen, Tscheremissea, 
Wogulen und Ungarn, die von dökn nämlichen Stamme sind, schwär-' 
zes.Haar habend). — Die wenige ausgebildete Form des Neger- 
Schädeln hat man neulich einw frühem Verknöcherung des- 
selben als bei andern Völkern zuschreiben wollen s]. £« mag 
zum Theil die Ursache noch tiefer liegen. So vielen MSssbrauch 
man auch mit der Kraniologie getrieben hat, so viel ist gewiss» 
der Schädel, worin das Organ des Geistes, das Gehirn, wohnt, 
trägt am meisten den Abdruck des geistigen Lebens des Menschen 
an sich, und wie daher der Bösewicht in seinem Gesichte den 
Ausdruck seiner Verworfenheit trägt, so dürfte die Schädelbildung 
der verschiedene;!! Racen an sich die verschiedenen Triebe, Af- 
fekte und Leidenschaften zeigen, die Klima und Sitten ihrer ur- 
sprünglichen Heimath mit sich bringen. Wir finden daher auch 
bei den gebildetem Negern, wie z. B. den Eaffem, eine weit edlere 
Form des Kopfes, die manchmal den Köpfen der Europäer nicht 
nachsteht^). Überhaupt sind auch hier nicht die verschiedenen 
Schädelbildungen ausschliesslich der einen oder der andern Ra^e 
eigen« Blumenbach ^) fuhrt den Schädel eines Lithauers auf, der, 
im Profil betrachtet, leicht für einen Negerkopf gehalten werden 
könnte, und Prof. Weber in Bonn, der dieser Sache eine ausfuhr- 
liche Untersuchung gewidmet hat^), beweiset, dass unter mehren 
verschiedenen Rayen Schädel vorkommen von allen den Haupt- 
formen, die wir als Typus der einzelnen Ra^en ansehen. 

§. 5. 
. Wir haben also gesehen, wie gering und unwesentlich jene 



L i I I — ^»^1^ 



i) Priehard 1. c. S. 274 ff. Ebenso hat man Menschen mit fenerrothcm 
Haar unter den Indianern in Nordamerika gefunden. Siehe Zimmermann, 
die Erde und ihre Bewohner. Stuttg. 1821. Bd. 4. S. 123. — 2] Prichard, 
Th.2. S. 266. — 3) Echo du monde savant. v. 16. u. 20. O ct. 1842. — 
4) Vgl. Prichard Th. 2. S. 343 ff. — 5) Decades crauiorum, dec. 3. lab. 12. 

£.6. — 6) Die Lehre von den Ur- und Ra^enformen der Schädel ojf^d 
»ecken des Menschen, y. Dr. M, J. Weber, Prof. der vergl. Anat. zu Bonn 
u. s. w. Düsseldorf 1830. 
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AbweicliiBig<to unter dem Mensehengeschlechte siod, und wie wenig 
sie der Einheit des menschlichen Stammes Eintrag xa thiin im 
Stande sind. Aher wir können jetzt noch weiter gehen. Wir 
haben jene Überqpielangen'der verschiedenen Ra^en in einander 
bloss als normwidrige Aasnahmen bezeichnet und haben den Cha- 
rakter der Rafen im Allgemeinen als einen in sich abgeschlossenen 
bestehen lassen. Wir würden uns aber sehr irren, wean wir 
glaubten, die einzelnen Ra^en wären scharf abgegrenzte, im In- 
nern ganz homogene Mensdbienklassen, die sich, wenn auch nur in 
geringen Abweichungen, doch scharf abstechend einander gegenüber 
ständen. »Es giebt, sagt Herder i), weder 4 noch 5 Racen, noch 
überhaupt aosschliessende Varietäten auf der Erde. Die Farben 
verlieren sich in einander; die Bildungen dienen dem genetischen 
(äiarakter, und im Ganzen wird zuletzt Alles nur Schattirung 
eines und desselben grossen Gemäldes, das sich durch alle Räume 
und Zeiten der grossen Erde yeibreitet.<x So ist es. Nicht ohne 
Übergang urplötzlich st^t die Negei-physiognomie vor uns, sondern 
in stufenweisen Cfbergängen gelangen wir zu ihr. Die Miysio*- 
gnomie der Abyssinier und der Fullah's macht im Norden von 
Afrika den t^bergang vom Kaukasier zum Neger, und die hellere 
Farbe der Hottentotten am Südende von Afrika, in deren Schädel 
man in neuem Zeiten ^näh'emng an das Chinesische erkannt 
hat % leitet von dem Neger zum Kaukasier zurück s). Als Mit- 
telstufe zwischen dem Malajen und dem weissen Menschen kann 
man den Indier, und zwischen dem Mongolen und ihm den Fin- 
nen und Tartaren ansehen ^) ; kurz jede besondere Varietät zeigt 
in benachbartmi Völkern mittlerer Bildung den Übergang und so 
mittelbar die Entstehnngsweise der eigenen Bildung selbst 

Aber merkwürdiger ist noch, dass selbst mitten in dem Be- 
zirke einer besondern Rafe die Bildungen variiren und oft in 
andere Ra^en überspielen. Unter den Negern, die überhaupt noch 
vielfach in Farbe, Haar und Physiognomie verschieden sind <^], 

1) Ideen zur Geschichte der Menschheit. Bach 7. c. 2. — 2) Vgl. Pri- 
chard 1. c. Th. 1. S. 367 ff. — 3) Vgl. Blumenbach, Beitr. zur Naturgesch. 
Tb. 1. S. 75. 2. Ausg. — 4) Vgl. Wiseman, S. 189 u. sonst. — 5) Prichard 
I. c. S. 364—365, zählt 4 Glassen anf : 1) Neger mit wollirem Haar nnd 
tief Bchvarzer Farbe, aber schöner und regelmässiger Gestalt u. Gesichts* 
form, wie die Joloffen am Senegal. 2) Stämme mit schwarzer oder tief 
olirenfarbiffer Haut, aber lodtigem und nicht wolligem Haar und rerel- 
mässigen Gesichtszügen. 3) Stämme mit schwarzer Farbe und achter Ne- 
gerphjsiognomie, aber eher langem als kransem u. wolligem Haar. 4) Stämme 
Ton hellerer Farbe und fast europäischen Zügen, aber woUigem Negerhaar, 
wie die Betschuanen-KafTcrn. 
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haben die Eingebornen von Congo z. B. schöne und nicht so ne- 
gerartig ausgeprägte Gesichter, ja Kapitain Tnckey sagt i), dass 
viele in ihrer Gesichtsbildung ganz süd- europäisch sind. »Man 
könnte daher leicht auf die Yermuthung kommen, fährt er fort, 
dass dieses von Wecfaselheirathen mit den Portugiesen herrühre, 
und doch giebt es unter ihnen nur sehr wenige Htilatten.« 

Forster sagt von den beiden Varietäten der Südsee, den Pa* 
piiahs und hc^Ueren Malayen^): »Jene beiden Hanptra^en theilen 
sich wiederum in m^re Abarten, wodur<^ sie stufenweis ein«- 
ander näher kommen; daher finden wir einige Völkerschaften, die 
zur efsteren (helleren] Classe gehören, und gleichwohl danklw 
Farbe und hagern Leibes, wie die Menschen von der zweiten 
Classe sind, ^nnd in dieser dagegen starice athletische Kerle, die 
den besten aus der ersten Classe nicht nachstehen.« Und Dr. 
Lawrence bemerkt über die Menschen der helleren malayischen 
Bildnng in der Sudsee ') : »In Farbe und Gesichtsbildnng nähern 
sich viele von ihnen der kaukasischen Varietät, während sie in 
Ebenmass der Glieder, Wuchs und Stärke unübertroffen sind.« 
In Betreff der mongolischen Ra^e führen wir hier nur die Bemer- 
kung von Gützlaff über die Bewohner der chinesischen Stadt Te^ 
entsin in Pedschili an ^) : »Die Gesichtszüge der Bewohner dieses 
Distrikts gleichen mehr denen der Europäer, als den asiatischen, 
die ich bisher gesehen habe. Das Auge hat weniger die plattge^ 
drückte Bucht oder Krümmung in dem innem Winkel, welche bei 
den Chinesen so allgemein und unterscheidend ist. Die Frauen 
sind schön und unterscheidend in ihrem Wesen.« 

Es werden uns nach der Betraditung dieser Thatsadien, eye 
weiter auszuführen uns der Raum nicht erlaubt, jene Abweichnngen 
oder sogenannten Racenbildungen wohl nicht länger in Zweifel 
setzen können über die Einheit unsers Stammes; im Cregentheil, 
wenn wir die verschiedenen Formationen des Erdballs und seine 
verschiedenen örtlichen und klimatischen Verhältnisse, wenn wir 
die verschiedenen Wirkungen davon an der übrigen Körperwelt, 
l^esonders der gezähmten Thierwelt, die mit dem Menschen die 
Länder und Zonen durchstreift hat, berüdtsichtigen: so darf es 

1) Narratiye of an Expedition, to explore the rirer Zaire. Lond. 1818. 

S. 196. — 2) Bemerkungen auf s. Reise um die Well u. s. w. S. 193. — 
J Lectares on Physiology, p. 671. — 4) fn dem Bericht über seine zweite 
Reise nach China, S. 109 der deutschen Übersetzung. Schott, Vers, aber 
die tatarischen Sprachen. S. 6. 
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uns gewiss nidit wundern, da^s das MenschengescUecht eben so die 
verschiedenen Einwirkangen von aussen her an sich verspürt hat. 

§. 6. 

Indess hat man beobachtet, dass die Nachkommen der eng- 
lischen, firaozüsischen und portugiesischen Ansiedler in Afrika und 
andern fremden Welttheilen nach vielen Generationen noch un- 
verändert geblieben sind, und. von der andern Seite, dass die Ne- 
ger in Nordamerika nach mehren Jahrhunderten noch Neger ge- 
blieben sind 1], Das scheint wirklich ein gegründeter Einwand 
gegen die Ansicht von der ursprünglichen Einheit der Henschen- 
ra^e. Man soUte vermuthen, dass eine durch gewisse örtliche und 
klimatische Yerhältpisse oder sonstige äussere Lebensumitändeher^ 
vorgebrachte Wirkung auch dann aufhören müsste, wenn jene Ver- 
hältnisse und Umstände sich änderten. Aber hier müssen wir uns 
erinnern, dass wir bei der Anwendung dieses Schlusses auf den 
in ein anderes Klima und in andere Verhältnisse versetzten Men- 
schen nur einseitig verfahren. 

Der Mensch ist ein organisches Wesen, und als solches hat 
er sein eigenes Leben unabhängig von äussern Einflüssen; jene 
Lebensquelle also bleibt, wenn auch die äussere Natur um ihn 
her verändert ist Nun verfahrt aber die Natur in der Erhaltung 
des organischen Lebens ihrer Geschöpfe besonders nach ihrem 
grossen conservativen Gesetze. Wie sie durch Assimilation des 
Blutes an dem einzelnen Menschen selbst Abnormitäten und Krank- 
heiten am Körper, die sich während des Lebens erzeugten, zu er- 
halten strebt, so sucht sie auch in jeder Classe ihrer organischen 
Geschöpfe die Besonderheiten und Eigenthümlic](ikeiten, die sich, 
sei es auf welche Art es wolle, in derselben einigermassen orga- 
nisch befestigt haben, fortdauernd zu erhalten. Das ist bekannte 
Thatsache. Schon die aus einer Halbkugel d^r Erde in eine 
andere verpflanzten Gewächse bleiben in ihrer organischen Entwi- 
ckelung ihrer alten Heimath treu, und die Bäume in der Provinz 
Venezuela in Südamerika fangen schon beinahe einen Monat vor 
der dortigen Regenzeit an, neues Laub zu treiben ^]. Unter den 
Hausthieren pflanzen sich bekanntlich die geringsten Eigenthüm- 
lichkeiten einzelner Gegenden, auch wenn sie in andere Gegenden 



1] Vgl. Deiscription de la Nigritie, pag. 56. Nout. relat., de TAfrique. 
p. Labat. Par. 172d. Tom. 2. jp.255. — 2) A. v. Humboldt, Aeise in die 
Aequinoctialge^enden. Th. 3. S. 77. 
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verpflanzt werden, fort. Bei den Menseben erkennen wir ja in 
dem Aussehen der Kinder und Kindeskinder Vater und Grossvater 
wieder, nnd wie sich die Grösse ^) und das Aussehen^ insbeson- 
dere auf Haare und Augen, fortpflanzen : so verbreiten sich selbst 
körperliche Abnormitäten von den Vätern auf die Nachkommen- 
schaft. Man bat daher Beispiele nicht nur, wie überzählige Fin- 
ger sich viele Generationen hindurch erhallen können in einer 
Familie, sondern Prichard ^] und Wiseman 3) führen uns ein paai' 
sonderbare Beispiele von einer Familie an, die einen über und 
über mit hornigen Auswüchsen bedeckten Körper hatte (sogen* 
Stachelschweinmenschen] und sich auf diese Weise mehre Gene- 
rationen hindurch erhielt. Was ist es denn nun Wunderbares., 
wenn die Natur auch unter den verschiedenen Abarten des Men- 
schengeschlechts strebt, die einmal stereotyp gewordenen Formen 
festzuhalten? 

Jedoch eine absolute Unveränderlichkeit können wir 
auch hier nicht nachweisen. Unsre Erfahrung von eit paar hun- 
dert Jahren eigentlicher, jedoch nur theilweiser Beobaehtuog . ist 
viel zu klein, als dass sie eine Wirkung von mehren tausend Jah- 
ren berechnen könnte, die doch wohl über die Bildung der ver- 
schiedenen Ra^en vergangen sein wird. Dessungeachtet will man 
bemerkt haben, dass die Schädel einiger weissen Ansiedler in West- 
indien merklich in der Form von den europäischen abgewichen 
sind und. sich der amerikanischen Bildungsform genähert haben 4). 
Eben so sagt Heber ^), dass in Ostindien die dort lebenden und 
sich nur unter einander verheirathenden Portugiesen während 
eines 300jährigen Aufenthalts so schwarz wie die Kaffern gewor- 
den seien.. Aber wir können diesen Veränderungen noch siche- 
rer hei ganzen Völkerstämmen nachspüren. 

Die Indier reden eine mit dem Germanischeu verwandte 
Sprache, sind also ursprünglich eines Stammes mit uns, und doch 

■ ■ _■-■■■ ■■ »■ ■■_■■■ _■■ ■ ■ ■ ^_ ^m — «1^ ■ ■■- . — ■■ ^ ■ ■ ■■■■■■■»-■ 

1) So BoUßii die Garden too Friedrich H,, bekanntlich alle Leute aus- 
gesuchter Grösse, noch lange in ihren grossen Nachkommen in Potsdam 
sichtbar gewesen sein.. Forster, Bemerkgn. S.2U. — 2j Prichard 1. c. Th. 
1. S. 404. ff, — 3) Wiseman, Zusammenhang u. s. w. S. 155—157. — 4) Wi- 
seman, Zusammenhang, S. 178. u. 179. — 5) Heber, Narrative of a journey 
through the Upper proT. of India. Vol. 1. p. 68. — Galdani (institutiones 
physiologicae, auctore L. M. Caldanio, Venetiae 1786, p. 151.) spricht von 
einem scnwarzen Schuhmacher, der in früher Jugend nach Venedig ge- 
bracht wurde und am Ende nicht dunkler war, als ein Europäer mit einer 
leichten Gelbsucht behaftet, wie er es selbst erfahren hat. — Noch jetzt 
lebt ein Neger in Groningen (in Holland), der nur noch eben gebräunt 
ist, obwohl er früher, wie mir erzählt wurde, ganz schwarz war. 

2 
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ist jetzt der Indier in Farbe and Gestalt so sehr von uns getrennt, 
dass sie Blumenbach zu einer eigenen Ubergangsra^e rechnet ^). 
£ben so hat sich der Abyssinier, der seiner Sprache nach zum 
semitischen Stamme gehört, völlig von diesem gescyeden und ist 
zum üalbneger geworden, wiewohl ihn Blumeribach nicht von der 
Negerra^e unterscheidet. Die Türken, obwohl sie mit den Mon- 
golen stammverwandt sind, und viele ihrer Stämme in der Tar- 
tarei, wie selbst die Nogai-Tartaren in der Krimm % nodi jetzt 
das mongolische Aussehen haben, tragen doch das Gepräge der 
kaukasischen Bildung, die unmöglich durch Vermischung mit kau- 
kasischem Blute so durchgreifend entstanden sein kann. Auch 
die mit den hässlichen Hunnen stammesgleichen Ungarn sind jetzt 
schön mit regelmässigen europäischen Gesichtszügen, und haben 
die Complexion, die in dem Theile von Europa herrscht, worin sie 
wohnen, während ihre Brüder in ihrem alten Stamndande, die 
Wogulen und Ostjaken, den mongolischen, verkrüppelten Cha- 
rakter noch an sich tragen^). Man will sogar aus einer Folge 
von Portrait«, die noch existiren, bemerkt haben, dass die mon- 
golischen Gross-Mogule Indiens sich aus der Hässlichkeit ihrer 
Ra^e in sehr schöne, wohlgebildete Menschen verwandelt habend). 
Ja wo sind, können wir fragen, jene nordischen Völker geblieben, 
die einst den Römern und Griechen so furchtbar in ihrer Gestalt 
und Bildung erschienen? Aristoteles ^) und Hippocrates ^) rechnen 
die Scythen zu besondem Menschenarten, gegenüber den Ägyp- 
tiem, und das scheint Seneca ebenfalls in Betreff der Germanen 
zu thun, wenn er sagt: »Die Farbe der Äthiopier ist nichts Auf- 
fallendes unter ihren Landsleuten und rothes Haar in einen Kno- 
ten gebunden ist keine Besonderheit unter den Germanen.« ^). 
Überhaupt waren die alten Schriftsteller voll von der Grösse, Ge- 
stalt und eigenthümlichen Blondheit der nordischen Völker S), die 

1) Beiträge zur Naturgesch., Th. 1. S. 75. s. 2. Ausg. — 2) Schlatters 
Bmchstncke aus einigen Reisen nach dem südlichen Kussland. S. 116 ff. 
Angeführt bei Schott, Versuch über die tartarischen Sprachen. Beri. 1836. 
4. S. 5. — 3) Vgl. Prichard 1. c. Th. 3. Ahth. 1. S. 371 ff. — 4) Klaprolh, 
Tableaux histonques de l'Asie. Paris 1826. p. 248. — 5) Opp. Par. 1619. 
Tom. 1. p. 1169. Physiognom. 1. 1. sagt er, die altern Physiogiiomiker hät- 
ten aus aer Ähnlichkeit der Züge auf die Ähnlichkeit der Charaktere ge- 
schlossen, biBX6\iBvoi xata tä f^vT), döa 8ii(psQ8 rdg ot()Ei§, xai xä -nOt], 
oloi' 'AiyuÄTioi xalÖQttXEs xctl rxij&ai.— 6)Deaere, locis et aquis; ed. Ge— 
ner. 1657. Tom. 1. p. 291. »ott TtoXv dniTJX^axToi tc5v Xovit&v ovOocwtov x6 
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sich alle jetzt so ziemlich ausgiegiichen haben, seit ihre Lebens- 
art und auch mehr das Klima mit dem der südeuropäischen Völ- 
ker übereinstimmend geworden ist. 

» 

Aber können wir nun auch auf diese Weise geringen und 
massigen Veränderungen in der menschlichen Bildung nachspüren, 
so bleibt es dessungeachlel wahr, die Geschichte zeigt uns 
keine Entstehung der jetzt bestehenden Uaupttypen 
der Menschheit, und, so weit das Andenken derselben geht, 
sehen wir die Menschheit in dem nämlichen Zustand, wie heute. 
Die ältesten Gemälde auf den Denkmälern Ägyptens malen uns 
schon den Neger in seinen charakteristischen Zügen i), und eben 
so bemerkt uns Herodot^) wenigstens schon sein Wollhaar und 
schwarze Farbe. Wir müssen also die eigentliche Entstehung 
dieser verschiedenen Ra^en in eine Zeit und unter Verhältnissen 
ansetzen, die wenigstens grösstentheils aus unserm Gesichtskreise 
verwischt sind. Welche sind denn nun diese Verhält- 
nisse? 

Zuerst müssen wir den Naturmenschen gänzlich von dem 
freien gebildeten und civilisirten Menschen unsrer Welt unter- 
scheiden. Der erste ist hülflos, nackt, ohne Schutz in die Natur 
hinausgeslosseo, während der andere durch Kleidung, Wohnung 
und alle andern Mittel socialer Verhältnisse gegen die Angriffe 
der Natur geschützt ist Aber noch mehr, der erste ist auch in 
geistiger Hinsieht, in Hinsicht seineir Sitten und Religion mit der 
Natur verwachsen, während der andere, besonders der Christ, 
geistig von den sklavischen Banden der Natur losgerissen ist, in 
einer übersinnlichen Welt von Ideen und Begierden lebt. Insofern 
also über der Natur erhaben, würde der gebildete Europäer selbst 
in dem heissesten Negerlande nie zum Neger werden^ und es ist 
schon desswegen eine irrige Folgerung, wenn wir daraus, dass 
der Europäer mit seinen Sitten und seiner Civilisation überall 
Europäer bleibt, schheasen wollten, dass überhaupt die Natur 
nicht im Stande sei, auf die menschliche Gestalt einzuwirken. 
Ihren vollen Einfluss vermag sie nar auf jenen Naturmenschen 
auszuüben, der mit Leib und Seele ihr gehört, und in diesem 



1) Vgl. ChampoIIion d. Jung. Ägypten, übers. Ton Mebold. Tab 1. Tgl. 
Tab. 34 u. 76. — 2) IL, 104. 

2* 
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Zastande müssen wir ans also zuerst den Menschen denken, 
den die Natur nach den verschiedenen Formen ihres Lebens und 
Seins umbilden soll. Aber damit sie ihm das Gepräge ihrer lo- 
calen Beschaffenheit aufdrücke, niuss er gewissermassen noch kein 
eigenthümliches Gepräge an sich tragen, muss seine Natur noch 
biegsam und für jede Art Formung empfänglich sein; denn die 
conservative Werkstatt des organischen Lebens sucht, wie wir 
oben gesehen haben, jede einmal organisch befestigte Form zu 
erhalten. Daher müssen wir, wenn wir die Entstehung jener ver- 
schiedenen Formen des Menschengeschlechts aufsuchen wollen, 
jenen Naturmenschen in eine Zeit versetzen, wo er noch eine 
grössere organische ßildsamkeit, eine höhere Empfänglichkeit be- 
sass, als jetzt. Wenn es Recht ist, das grosse Leben der Mensch- 
heit überhaupt mit dem eines einzelnen Individuums zu verglei- 
chen: so dürfen wir in jener Zeit höherer Empfönglichkeit das 
Kindesalter der Menschheit erblicken. Und nun, denken wir 
uns die Menschheit in jenem Zustand der Kindheit, empfänglich, 
biegsam, noch im Streben begriffen gleichsam, sich organisch zu 
entwickeln; denken wir uns aber auch zweitens dieses Menschen- 
kind der Urze't nicht unter der pflegenden und schützenden Hand 
eines Vaters gegen die wilden Naturgewalten geschützt, sondern 
nackt, hülflos in die weite Welt hinausgestossen, wo es keine 
andre Amme fand, die es erzog, als die Natur selbst, in der es 
nun im wahren Autochthonismus emporwuchs; denken wir 
uns, sag* ich, diesen mit der Lehre vom Sündenfall in der Bibel 
so sehr übereinstimmenden Zustand des Menschengeschlechts in 
der ersten Zeit, und, ich glaube, est ist Alles völlig erklärt, wie 
die Menschheit in ihre jetzigen verschiedenen Formen übergehen, 
oder gewissermassen verkommen konnte. »Es ist also, um mit 
einem geistreichen Schriftsteller zu reden i), »die Zersplitterung 
der Menschheit in so viele bleibende Verschiedenheiten nicht ans 
ihrem inhaltreichen Begriffe, als vielmehr aus einer Störung 
und Verkümmerung desselben durch die Übermacht 
der Natur hervorgegangen.« Vielleicht dürften wir ausserdem 
uns auch die Natur in jener Zeit in einem weit aufgeregtem Zu- 
stande, und also ihre Einwirkungen auf die Körperwelt weit gross- 
artiger und energischer denken, als jetzt. Die grossen Revolu- 



1) Em. Veit, yerlorne Sohn. S. 61. Wir werden am Schlüsse dieser 
Schrift sehen, wie wir einen solchen Urzustand noch in manchen nrsprüug- 
liehen Verhältnissen des Menschengeschlechts wahrnehmen können. 
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tiouen, deren Spuren wir noch an unsrer Erdrinde erblicken und 
die uns zeigen, welche gewaltige Gährungen das innere Leben 
der Erde erfahren hat, ehe es zu dem jetzigen Gleichgewichte in 
allen seinen Theilen gelangt ist, versichern uns Dieses. 

Es entsteht jetzt die Frage, wenn ursprünglich alle die ver- 
schiedenen Arten des Menschengeschlechts zu einer und derselben 
Urrace gehörten, welches denn die erste oder ursprüng- 
liche Form der menschlichen Bildung gewesen sei. 
Hier lässt sich schwer entscheiden; ^mr wissen nicht einmal, ob 
nicht alle jetzigen Varietäten sämmtlich von der Crform abgewi- 
chen sind, besonders da die Bibel und mit ihr alle Traditionen 
der alten Völker den Menschen der Urwelt ein weit längeres und 
kräftigeres Leben zuschreiben, als es unsre jetzige Menschheit er- 
reicht. Jedoch dürfen wir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
schliessen, dass unter allen jetzigen Varietäten des Menschenge- 
schlechts die weisse wohl am meisten von der Urbildung an sich 
trägt. Nicht nur gehört der grösste Theil des Menschengeschlechts 
zu dieser Varietät, nicht nur befindet sich dieselbe auf dem Mit- 
telpunkte der Erde, von wo aus sich die Völker nach allen Seiten 
ausgebreitet haben ; sondern sie »zeigt auch, physiologisch betrach- 
tet, uns die vollkommenste Bildung des Menschen, die in den 
beiden Extremen, der mongolischen und äthiopischen Ra^e, nur 
ausgeartet« erscheint ^), und sie ist daher auch von jeher der Träger 
der wahren Humanität und geistigen Cultur gewesen. Für diese 
Priorität der weissen Farbe möchten selbst noch einzelne 
Erscheinungen und Sagen bei den Völkern anderer 
Farbe sprechen. So ist allbekannt, dass die Negerkinder weisser 
Farbe sind, wenn sie geboren werden, und erst nach 10 Tagen 
anfangen, ihre schwaize Negerfarbe zu bekommen. Dies scheint 
um so mehr ein Zeugniss für die Ursprünglichkeit der weissen 
Farbe, da auch die Kinder der Kalmücken ^) und eben so die 
Kinder wenigstens einzelner nordamerikanischen Stämme ^) mit 
einer weit weissem Hautfarbe geboren werden. Hiezu kommt 
bei den Negern die sonderbare Thatsache, dass die Fetischbildar 
in Gongo an der Küste und selbst im Innern des Landes weiss 

1) Blumenbach, Naturgesch., 12. Aufl. S. 57. — 2) Pallas, Nachrichten 
mongol. Völkcrschfln. Frankf. n. Leipz. 1779. Bd. 1. S. 150. 8. — 3) Hum- 
boldt, Reise in die Aequinoctialgegenden, Th, 2. S. 251. 
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sind, dazu eine Adlernase und freie Stirn, überhaupt europäische 
Physiognomien haben, »den ägyptischen, ja noch mehr den etrus- 
kischen Figuren ähnlich« ^). Wenn jede ungebildete Nation irgend 
einen festen Nationaltypus in der Kunst bewahrt: so lässt sich 
dieses nicht anders erklären, als dass der Typus dieser Bilder sich 
aus einer Zeit fortgepflanzt hat, wo die jetzigen Neger noch der 
nördlichen kaukasischen Bildung näher angehörten. Vielleicht auch 
mögen sich unter den Negern noch Traditionen fortgepflanzt haben 
von einer frühem weissen ürgestalt ihrer Stammheroen (denn die 
Fetisch -Verehrung ist doch wohl ursprünglich nichts anders, als 
Verehrung der Geister der Abgestorbenen *), wie wir solche unten 
so deutlich bei den Amerikanern finden werden. 

Eine solche Erinnerung an eine ursprüngliche weisse Farbe 
zeigt auch die Verehrung dieser Farbe bei den Negern. Der 
englische Bischof Heber erzählt ^), dass die Indier stolz sind auf 
ihre weisse Farbe und die Abyssinier, die manchmal fast eben so 
weiss sind als sie, als kohlenfarbig schimpfen. Wenn Dieses keinen 
andern Grund haben kann, als die Erinnerung an ihre frühere Na- 
tionalgestalt, und dass sie die schwärzere und dunklere Farbe 
überhaupt als eine Ansartung betrachten: so dürfen wir dasselbe 
schliessen, wenn die Neger diese weisse Farbe so hoch halten. 
Nathaniel Pearce, der Gefahrte von Salt, erzählt uns von dem 
Könige von Abyssinien, Tecla Georgis: »Er hat eine dunkle, 
glänzende Haut, was sonderbar ist, da sein Vater und seine 
Mutter als Abyssinier sehr schön waren; sein Bruder war auch 
sehr schön, während er, der jüngste Sohn, so dunkel, wie Maha- 
goniholz ist. Der Ras Welleta Seiasse pflegte zu sagen : » » A u s s e ii 
schwarz und innen schwarz.««^) So ist auch unter den Fan- 
tee'san der Goldküste weiss die Farbe der Unschuld, und die frei- 
gesprochene Negerinn geht im weissen Kleide s). Auf der Sierra- 
LeonaKüste glaubt man, die Gottheit habe Wohlgefallen an allem 
Weissen, und die Neger nehmen daher stets ein weisses Blatt 
oder Papier oder einen weissen Vogel in die Hand, wenn sie opfern 



1) So erzählt uns Tuckey, Narrative of an expedition, to explore the 
River Zaire. Lond. 1818. p.267. — 2) Pompon. Mela LI. c.8. Angilaemancs 
Untum deo8 putant. Vgl. Herodot IV., p. 274. — 3) NanatiTe of a jour- 
ney through the upper provinces of India. 2. ed. Lond. 1828. Das Wort 
für Kaste selbst hcisst im Sanskrit yarna, d.h. Farbe. Lassen, Indische 
Alterthumsk. Bonn 1843. Bd. 1. S. 514. — 4) Salt*» Narratire in Lord Va- 
lanlia's Trar. Vol. 2. p.460.)~5)Henr. Meredith, an account of the gold- 
coast of Africa. London 1812. p. loa 193. 



Einheit des Menschengeschlechts. 23 

od^ ihr Gebet verrichten i). W. Smith fand an der Goldkiste 
den Glauben unter den Negern, dass sie nach ihrem Tode in die 
Kipper der Weissen fahren würden^), worin man die bei «allen 
Völkern sich vorfindende Idee des Znrückkehrens nach dein Tode 
zu ihren Vorfahren finden könnte. Ja die Ashantee's, wobei eben- 
falls die weisse Farbe heilig ist, und mehre andere Völker der 
Goldkäste haben die Sage, dass Gott im Anfang die Neger ver- 
worfen und sich zu den Weissen gewandt habe, die er mehr 
liebte ^], und wie sie sich überhaupt als geringer und unter den 
Weissen stehend betrachten, so nehmen auch Viele von ihnen 2 
Gottheiten an, wovon der oberste weiss sein soll und Bossum 
heisse ^). Sie betrachten sich also in Verhältniss zu den Weissen 
als einen mehr entarteten, heruntergekommenen Menschenstamm, 
ungefähr -wie auch die Hundsrippen -Indianer in Nordamerika 
sagen, Gott wohne bei den weissen Leuten, bei welchen sie sidi 
ebenfalls noch das alte Paradies vortindUch träumen ^). 

Gehen wir nun zu der gelben und rothen Menschenrago 
über: so finden wir dort noch deutlichere Spuren, die uns auf 
einen weissen Urstamm zurückschliessen lassen. Nicht nur wer- 
den, wie oben gesagt, die £jnder der Kalmücken und Nordame- 
rikaner weiss geboren, und bekommen, wenigstens die letztern, 
erst zur Zeit der Mannbarkeit die dunkle Farbe, sondern die 
Reisenden berichten uns, dass auch die Frauen der Mongolen und 
Kalmücken sowohl, als der Chinesen, wenn sie sich nicht der 
Sonne aussetzen , so weiss bleiben, als die Europäerinnen ;0) ja 
noch finden wir bei vielen Völkern dieser Farbe, dass ihre Für- 
sten eine weit weissere und überhaupt edlere Gestalt bewahi't 
haben, indem sie sich mehr gegen die Angriffe der Natur zu 
schützen im Stande waren. Wie die hohem indischen Kasten, 
bei denen das Sanskritwort varna, Farbe, so viel als Kaste be- 
deutet, weisser sind als die unteren, so sind die Erih's oder Ade- 
ligen auf den Südseeinseln von weisserer Farbe und edlerer Ge- 



1) Ukert, Afrika (vollständ. Handb. der Erdbeschreibung v. Ukert u. 
Heeren), Th. 2. S. 151. — 2) Nouveau voyage de Guin^e. Paris 1751. 8. 

?. 1T7. — 3} Bowdih, Mission from Gap Goast Castle to Ashantee. London 
819. p. 344. — 4) AHgemeine Historie der Reisen, Th. 4. S. 174. Auch 
die Panuah-Neger der Südsee glauben, dass das böse Wesdn Kupir, das 
in Felsnöhlen lebt, schwarze Menschen raube, die weissen aber ungeneckt 
lässt. Cunningham, bei d*ürviiie, voy. de FAstrolabe, I. ^5. — 5) Franklin, 
zweite Reise zu der Käste des Polarmeeres. Aus dem Engl. Weimar 1829. 
S. 311— 312. — 6) Pallas, Nachr. mongol. Völker, Th.l. S. 150. — Klap- 
roth, Memoires rel. ä I'Asie. Paris 1826. 8. to1.2. p.8. 
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stalt, als die Tautau's oder das gemeine Volk ^) ; so anterschieden 
sich auch die alten Könige von Mexico ^) und dieinka's in Peni^] 
durch eine hellere Haut und wohlgebildetere Gestalt von dem 
übrigen Volke, und die Kalmücken nennen die Nachkommen ihrer 
alten Fürsten die von »weissen Knochens Abstammenden, 
wogegen sie Leute von gemeiner Herkunft »die schwarzen 
Menschen« oder die »von schwarzen Knochen« Abstammenden 
zu nennen pflegen 4). 

Gerade, dass wir diese Unterschiede zwischen Fiin-sten und 
Volk so allgemein finden, wie auch, um das hier noch anzufüh> 
ren, der Scheich vor dem gemeinen Beduinen in Arabien sich 
durch Gestalt und regelmässigeres Aussehen unterscheidet^), und 
selbst die vornehmen Russen im Mittelalter die gemeinen Bauern 
»schwarze Menschen« hiessen ^) ; — gerade diese Allgemeinheit, 
sage ich, überzeugt uns, dass wir die dunklere Farbe und unre- 
gelmässigern Züge des gemeinen Volkes nur als eine Ausartung 
anzusehen haben, und wir keines^veges jene Fürsten als spätere 
Einwanderer und Eroberer vom fremden Stamme uns zu denken 
brauchen, wie das oft geschehen ist. — In Amerika finden sich 
zudem noch verschiedene andere Andeutungen von weisserer Farbe 
der Crstämme. Nicht nur unterscheiden sich die Eingebomen in 
Guiana noch \ielfach durch das grössere Helle oder Dunkle ihrer 
Farbe, und sind die, die in den Wäldern leben, meist heller 7], 
sondern unter den nordamerikanischen Eingebornen gehen auch 
noch vielfache Sagen, dass die Erbauer der alten Festungswälle 
im Missouri - Staat und an andern Orten der Freistaaten ein 
weisses Volk gewesen seien, das von den jetzigen daselbst woh- 
nenden Indianern vertrieben sei ®] ; ja es soll selbst noch im 
Westen der Felsengebirge an den Zuflüssen des Colombia- und 
Colorado -Stromes, Gegenden, die uns noch grösstentheils mibe- 
kannt sind, nach den Berichten der Missionäre eine ziemlich ein- 
gerichtete indianische Stadt geben mit civilisirlen Einwohnern, die. 



i) Forster, Bemerkungen. S. 222 ff. — 2) Vgl. AUgem. Historie der 
Reisen. Th. 13. S. 343 u. 447. — 3) Braunschweig, Amerikanische Denk- 
mäler. Berlin 1840. S. 27 u. 44. — 4) Pallas 1. c. S. 35. Bas Nämliche thun 
die Kirghisen. Ausland 1843. März. S. 268. — 5) Volney, toj. en Egypte 
et en Syrie. Paris 1787. Tom. 1. p. 359. — 6) Bernh. Alninus, descr. om- 
nium regiooum Moscoyiae Monarchiae subj. Spirael581. (Neu abgedruckt 
bei Starczewski Scriptores Vol. 1.) — 7) Humboldt, Reise in die Ae<^ui- 
noctialgegenden, Th. 4. S. 495. — 8) Siehe : Transactions of the historical 
Committee of the Americ. Philos. Society. Tom. 1. p. 30. Humboldt 1. c. Th. 
Dt ö. «517. I' 
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abweichend von der amerikanischen Ra^e lange Barte tragen^). 
Aber vor Allen merkwürdig bei den Amerikanern sind die Tra* 
ditionen von ihren alten Stanimheroen , worin sie diesen eifle 
völlig kaukasisdie Bildung heü^gen. So hatten die alten 
Peruanei: Sagen von einem in der Urzeit in Peru angelangten 
Manne, dem Inka Virakocha, der weiss, mit langem Barte 
und langem bis auf die Füsse hinabgehendem Kleide geschildert 
wird, und desshalb wohl leicht von Garcilasso für einen spani- 
schen Ankömmling^), wie von Andern für den Apostel Thomas, 
erklärt werden konnte. Die Spanier fanden noch sein Bildniss, 
ganz auf diese Weise gestaltet und ein unbekanntes Thaer an 
einer Kette führend, in seinem Tempel, welcher einige Meilen 
südlich von Cuzco lag. Auf die nämliche Weise erzählten die 
Mexicaner von ihrem göttlichen Heros Quetzalcoatl, welcher Ober- 
priester von Tula gewesen sei, sein Volk auf seinen Reisen be- 
gleitet, ihnen Gesetze und bürgerliche Einrichtungen gegeben habe, 
und nachdem dasselbe unter ihm das goldene Zeitalter erlebt, 
wieder fortgereiset und verschwunden sei, — er sei »weiss, 
gross und stark, von breiter Stirn, grossen Augen, 
schwarzem und langem Haar und dichtem Bart ge- 
wesen, und habe aus Liebe zum Anstände immer ein 
langes Kleid getragen.« 3] Das Gleiche erzählen die Moz- 
cas-Indianer in Bogota von ihrem Ahnherrn und ersten Menschen 
Bpchica ^), und viele Andere 5). Dass nun, diese seltsamen my- 
thischen Fremden keine historische Personen und also wirkliche 
fremde Einwanderer bedeuten, sondern nur die mythischen Stamm- 
väter und Stammheroen der Völker sind, die ihre eigene fremde 
Herkunft durch das Einwai^dern ihres Stammheroen bezeichneten, 
geht schon, abgesehen von der physischen Unmöglichkeit jener 
ersten Annahme, daraus hervor, dass sie alle die frappanteste 
Ähnlichkeit haben mit den mythischen Stammheroen aller Völker 
der .Erde, denen die Einrichtungen und Institute des Landes zu- 
geschrieben werden, unter denen das goldene Zeitalter geblüht 
hat, und die zuletzt aus dem Kreise der Menschen verschwunden 

1) Humboldt 1. c. p. 310 — ^311. Braunschweig, Amerik* Denkm. S. 21. 
— 2) Garcilasso, Geschichte der Inka's, bearbeitet v. Böttger. Nordhausen 
1788. Th. 1. S. 259. -- 3) Clavigero, Storia antica del Messico. Cesena 1780. 
4. vol. 2. p. 11. — 4) Humboldt, Pittoreske Ansichten der Cordilleren etc. 
Tübingen 1810. I.Heft. S. 26— 27. — 5) Auch dieKaraiben erzählten ehe- 
mals Yon einem weissen CiUturvaler. Majer, mytholog. Wörterb. s. v. 
Karaiben* 
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sind) man denke nur an den italisdien Satumus ^). Selbst in 
der Sttdsee hat man solche Sagen von der Ankunft weisser 
Mensdien der Urzeit. Nach Rono's (des Urmenschen) Zeit sollen 
nämlich 5 weisse Menschen auf der Insel OWhaihi gelandet 
sein, die für Gesandten Rono*s gehalten wurden, und wovon die 
Erih's oder der jetzige Adel herstammt^), ganz ähnlich der Ge- 
schichte der Inka's in Peru. Doch genug hierüber. So viel 
scheint wenigstens, dass die Begriffe und traditionellen Ideen von 
der Urform und vollendeteren Gestalt, auch wo wir sie bei nidit 
kaukasischen Völkern finden, mehr oder minder auf den kauka- 
sischen Typus zurückgehen. 



9. IL a p i t c I. 

Die Sprachen. 

§. 9. 

IJiin grosses Zenguiss für die Verwandtschaft oder Nichtver- 
wandtschaft der Völker sind ihre Sprachen. Seit der grosse 
Leibniz auf diese Seite des Sprachstudiums besonders aufmerk- 
sam gemacht hat, hat man Anfangs durch lexicologische Betrach- 
tung der Sprachen, dann besonders in unsern Tagen auch durch 
Vergleichung ihrer innem organischen Verschiedenheiten und 
grammatischen Strukturen nach ihnen die Völker zu gruppiren 
gesucht. Und wie nun die neuere Menschen- und Völkerkunde 
die Menschheit nach ihren physischen Eigenschaften innerhalb be- 
stimmter Ragen-Abtheilungen geordnet hat: so haben die neuern 
Sprachforschungen wenigstens schon einen Theil der verschiedenen 
Sprachen der Erde in bestimmte Sprachklassen geschieden, und 
darnach die indogermanischen, semitischen und andere Sprach- 
stämme gesondert. Wir wollen hier einen kurzen Überblick 
dieser verschiedenen Sprachfamilien geben. 

Schon längst wurde die genaue Verwandtschaft der Sprachen 
der alten Hebräer, Chaldäer, Sjrer, Araber und selbst der Abys- 
sinier in Äthiopien anerkannt, und schon Luis de Dien in Leyden 



1) Dieses Alles wird^ unten bei der Abhandlung ron dem Urspmnge 
der amerikan. Völker weiter auseinandergesetzt werden, worauf wir also 
den Leser hinweisen. — 2) Kotzebuc, Reise um die Welt, 1823— J826. 
Bd. 2. S. 88. 
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gab im Jahre 1628 eine vergleichende Grammatik (grammatica 
trilingnis] des Hebräischen, Chaldäischen und Syrischen heraus. 
Man nennt diese Sprachen den semitischen Spradistamm. Die 
grammatische Eigenthümhcfakeit dieses Stammes offenbart sich 
hauptsächUeh in der dnrchgängigen Zweisylbigkeit ihrer Wurzeln, 
in dem Mangel an Zusammensetzungen und der durch bedeutsame 
Zusätze vor und hinter der Wurzel bewirkten Wortheugung oder 
Angabe des Satzverhältnisses. Die Stellung der Pronomina vor 
oder hinter der Wurzel bildet die Tempora des Verbums, und 
vorgesetzte Präpositionen die Casusverhältnisse des Substantivs 
ausser dem durch innige Verschmelzung des regierenden mit dem 
regierten Worte gebildeten Genitiv. 

Ein weit grösseres Völkergebiet umfasst der indogerma- 
nische Sprachstamm. Die Haupt-Glieder dieser grossen Sprach- 
familie sind das Sanskrit oder die alte heilige Sprache der Inder, 
das Persische, das Deutsche, das Slavische, Griechische, Lateinische 
sammt den romanischen Töchtersprachen. Die innere organische 
Verwandtschaft dieser Sprachen hat uns vorzüglich Prof. Bopp 
nnwidersprechlich vor Augen gefegt zuerst in seinem Buche über 
das Conjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit 
jenem der griechischen, persischen und germanischen Sprache 
(Frankfurt 1816) und zuletzt in seinem Werke: »Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechischen, Lithauischen, Gothi- 
sehen und Deutschen (Berlin 1833—35, 1. u. 2. Abthl. 1842 3. 
u. 4. Abthl.) *). Über die Verwandtschaft des Celtischen mit den 
genannten Sprachen schrieb er eine besondere Abhandlung in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie vom Jahre 1838, die auch 
besonders abgedruckt ist. So gehören denn alle Völker Europa's, 
mit Ausnahme jenes kleinen finnisch-lappischen Stammes im Nor- 
den und der Ungarn im Süden, so wie vieler Völker Asiens bis 
nach Indien diesem einen grossen Sprachstamme an und machen 
also eine stammverwandte Völkerfamilie aus. Welch' ein merk- 
würdiges Ergehniss ! Dasjenige nun, wodurch sich dieser Sprach- 
stamm von den übrigen unterscheidet, ist besonders sein Reich- 
thum an grammatischen Formen und Zusammensetzungen, wo- 



i] Über die jetzt schon bedeutende Litteratur, worin die Verwandl- 
flchafc jener Sprachen behandelt werden, siehe : Dom, über die Verwandt- 
schaft des persischen, germanischen und griechisch-lateinischen Sprach- 
Stammes. Hamburg 1827. S. 91—120. 
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durch er vor allen übrigen besonders zum gegliedeiten Satz- und 
Periodenbau geschickt wird. 

Diesem indogermanischen, an grammatischen Bildungen so 
reichen Sprachstamme gegenüber befindet sich in Ostasien ein 
von aller Grammatik entblösstes, einsylbiges Sprachsystem, 
das in seiner völligen Nacktheit auf den ersten Anblick uns sehr 
befremdet. Es kennt dasselbe in seiner strengsten Form nur ein- 
sylbige Wörter, bestimmt beim Mangel aller Ableitungs- und 
Beugungsformen alle Beziehung und Bedeutung der Wörter im 
Satze durch die Stellung und zum Theil durch Hinzufügung con- 
creter Wörter als grammatischer Exponenten und sucht endlich 
die Armuth an Wörtern zu ersetzen durch die Mannigfaltigkeit 
der Accente, wodurch ganz gleichlautende Sylben ganz verschie- 
dene Bedeutung bekommen. Die chinesische Sprache ist der reinste 
und durchgeführteste Typus dieses Sprachsystems, wohin auch die 
transgangetischen Sprachen, so wie die Sprache Tübets gehört, wo 
sie schon mehr zur Mehrsylbigkeit übergeht. Wahrscheinlich ge- 
hören auch die Sprachen von Korea und Japan hieher^). 

Aber auch die weit durch den Ocean zerstreuten Völker des 
grossen südlichen Weltmeeres, wenn wir die dunkleren Stämme 
auf Neuholland und im Innern des malayischcn Archipels ausneh- 
men, gehören zu einem und demselben Sprachstamme. 
Schon der ältere Forster, den ich mit Freuden oft anführe, fand 
auf den Freundschafts-, Societäts- und Marquesas-Inseln wie auf 
Neuseeland und dem, Ostereiland bis auf wenige Wörter eine und 
dieselbe Sprache*), und in seiner Sprachtabelle führt er auch schon 
aus den Dialekten der westlichen malayischen Völker verwandte 
Wörter auf. Der grosse Linguist Marsden zeigte darauf in einer 
Abhandlung die Identität der Grundwörter aller Sprachen jener 
von Madagascar bis zur Osterinsel verbreiteten hellfarbigen Be- 
völkerung 3), so dass, wie er sagt, in manchen geographisch weit 
von einander entfernten Inseln, wie z.B. Madagascar und den 
Philippinen, die Wörter nicht stärker abweichen als in Mund- 
arten benachbarter Provinzen desselben Königreiches ^). Nach ihm 
erkannten Crawfurd &) u. A. Dasselbe; besonders aber wies W. v. 



1) Vgl. A.Balbi, Atlas ethnographique du globe, oa Classification des 
peuples anciens et modernes d'iipr^s leurs langues. Paris 1827. Fol. — 
2) Siehe: Forster, Bemerkungen u. s.w. S. 234. — 3) On the Polynesian 
or East-fnsular languages in den miscell. worLs. London 1834. — 4) Vgl. 
History of Sumatra. London 1811. p. 200. ~ 5) Hislory of the Indian Ar- 
chipelage. Edinb. 1820. vol. 2. a. v. St. 
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Hamboldt nicht nur die lexicalische, sondern auch die gram- 
matische Einheit dieser Sprachen nach*). 

Noch sind uns die Sprachen des nördlichen Hochasiens sehr 
wenig bekannt. Bessungeachtet hat Schott'), nachdem schon 
Abel-Remusat 3), der gelehrte Sinologe, auf die »logische« Ver- 
wandtschaft des Mandschuischen (des gebildetsten Dialektes der 
Tongusen), Mongolischen und OsttUrkischen aufmerksam gemacht, 
eine durchgehende Ven;«'andtschaft der hochasiatischen Sprachen, 
des Türkisch-Tatarischen, Mongolischen, Tongusischen und Finni- 
schen sowohl in einer Anzahl von gemeinschaftlichen Wörtern als 
insbesondere in ihrem grammatischen Character dargelhan und es 
mag die Zeit nicht mehr so ganz entfernt sein, wo wir auch hier 
ein einziges Sprachgebiet, wenn auch nicht so zusammenhängend 
wie unter den indogermanischen Völkern, überblicken können. 

Ein ungeheures Gebiet von sehr vielen unter sich verschie- 
denen Sprachen bietet uns Amerika dar. Wiewohl uns abw 
bisher noch aUe und jede genauere Kenntniss dieser Dialekte und 
Sprachen abgeht, so hat doch der grosse Sprachforscher W. v. 
Humboldt, dem, wie sein Bruder A. v. Humboldt bemerkt, eine 
grössere Menge von Hülfsmitteln in dieser Hinsicht zu Gebote 
stand, als je einem europäischen Gelehrten sich dargeboten hat, 
durch die umfassende Schärfe seines philosophischen Blickes in 
ihnen sämmtlich den einen übereinstimmenden Charakter der 
» Einverleibung <(, wie er es nennt, oder der Zusammen- 
schmelzung mehrer Satztheüe zu einem Worte gefunden ^). 

In Afrika selbst, unter den JNegem, wo uns die Sprachen 
eben so fragmentarisch, als die Völker, bekannt sind, hatMarsden 
in Betreff der Sprachen eine auffallende Entdeckung gemachte 
Er hat nämlich gefunden, dass die l^rachen der Ostküste (der 
Küste Mozambique und der Kaffemländer) in vielen Wurzein 
übereinstimmen mit den Sprachen «der Völker auf der Westküste 
in Congo, Loango und Angola % ■ Ebenso hat man unter der Be- 
völkerung von Nordafrika von den kanarischen Inseln an bis 
nach der Oase Siwa nur einen Sprachstamm entdeckt. 
— >•' I ... , I ...^ .1. II I I , . .1,1., ,,.... , I 

1) W. T. Humboldt, aber die Gawi-Sprache. II. S. 209, 216, 223, 280, 
283. — 2) Vers, über die tatarischen Sprachen Yon Dr. W. Schott. Berlin 
1836. 4. — 3) Recherches sur les lanffue's tartares. Paris 1820. — 4) Siehe: 
W. T. Humboldt in der Vorrede zu der Abhandl. über die Gawi-aprache 
(Abhandlungen der Berl. Akademie der Wissenschaften, 2. Th. Berl. 1836). 
— 5) Siehe: Tuckey, Narrative of an expedition, to explore ihe River Zaire. 
Append. 1. 
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So fimlen wir also das Menschengeschlecht, wie in ihrer 
körperlichen Bildung, so auch hinsichtlich ihrer Sprachen in be- 
stimmte Abtheilungen gruppirt, nur Iceinesweges so, dass Beides 
mit einander zusammenfallt; im Gegentheil gehören z.B. die 
schwarzen Ahjssinier, offenbar dem sonst dem kaukasischen Men- 
schenschlage angehörigen, semitischen Stamme hinsichtlich ihrer 
Sprache an. £in neuer Beweis also, wie sich an der verschiede- 
nen körperlichen Bildung keine yersohiedene Abstammung knüpft. 

§• 10. 

Wenn nun gleich diese Erscheinung unter den Sprachen, dass 
sie in verschiedene FamiUen hinsichtlich ihrer organischen Grund- 
principien getheilt sind, eine secundäre Sprachformation vor- 
aussetzt, die uns die Annahme von einer wunderbaren Sprach- 
verwirrung bei der Zerstreuung des Menschengeschlechts sehr 
leicht macht: so findet doch eben so wenig, yne zwischen den 
verschiedenen körperlichen Varietäten der Menschheit, unter den 
verschiedenen Spracfastämmen eine völlige Trennung und Abge- 
schlossenheit statt. Es finden sich leicht unter allen Sprachen 
eine Menge gleicher oder ähnlicher Grundwörter, die, 
wie es scheint, einem Zusammenhange der Völker vor der Zeil 
der eigenthümlichen grammatischen Entwickelung der Spra- 
chen angehören. RlaproÜi nennt daher jene allgemeine Ähnlich- 
keit der Sprachen in den Wurzeln die antediluvianische Sprach- 
verwandtschaft, will aber die Verschiedenheit in den Sprachen 
durch eine abenteuerliche und ganz willkührliche Hypothese von 
einer Errettung der Völker in der Sündflut an verschiedenen 
Punkten der Erde erklären ^); Ich will hier nur einige Wurzeln 
hervorheben, wobei die Verwandtschaft unbezweifelt hervortritt. 
Der französische Reisende des vorigen Jahrhunderts de la Conda- 
mine bemerkte schon ^): »Die Wörter abba, haha oder Papa 
und mama, welche von den alten morgenländischen Sprachen 
mit geringen, leichten Veränderungen in die europäischen gekom- 
men zu sein scheinen, sind einer grossen Anzahl amerikanischer 
Völkerschaften gemein, deien Sprachen sonst sehr verschieden 
sind.a Er weiset den Einwurf, dass diese die ersten natürlichen 
Laute des Kindes seien, und also keine historische Verwandtschaft 



der 



1) Asia poljglolU. Paris 1831. S. 35. ff. — 2) Siehe : Allgem. Historie 
Reisen. Bd. 15. S. 552. 
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der Sprachen beweisen, dadurch zurück, dass er fragt, warom 
denn nicht diese Wörter in verschiedenen Sprachen mit einander 
verwechselt werden, und der Vater mama, die Mutter papa heim- 
sen. Zum Glücke hat diese rohe Ansicht von der Entstehung der 
Sprache aus thierischen Lauten wenige Anhänger mehr bei ans. 
Merkwürdig aber ist es nun, dass diese beiden Wörtchen, die dem 
Menschen in seiner frühesten Kindheit beigebracht werden und 
also sich am ersten forterben, wirklich noch fast in allen 
Sprachen sich finden. Vatcr heisst lateinisch: papa, bei den 
Homaguas in Brasilien: papa, bei einigen Indianern in Gniana: 
pape, bei den Karaya-Kamtschadalen : papa, bei den Korjaken: 
papa, bei den Karaiben: baba, bei den Salivas-Indianern in Süd- 
amerika: bMa, bei den Kalmücken: babai, bei den Bengalen: 
bap, bei den Madegassen: baba, bei den Jarriba's am Niger in 
Afrika: babba, bei den Fulah-Negern : baba; bei den Hebräern: 
aba, bei den Motoren in Sibirien: abam, bei den Jeniseiem: ab, 
oder obo, bei den Koreanern: aba-Bcki, in Bornu in Afrika: ath- 
bah, bei den Sumalis^-Negern : abbat, bei den Gallas: abbo, bei 
den Banakil: abba, bei den Moxas in Peru: UUa, bei den Grön- 
ländern: atta-'tak, bei den Mexicanern: tat-^l, bretonisch: tat, ka- 
relisch-finnisch: tato, türkisch: ata, bei den Tschuktschen: ata, 
bei den Mosambiqaern : tete, bei den Congoern: tata, bei den Ja- 
panern: titi, bei den Tübetem: pa, in Anam:pii; bei den Malayen: 
pa, bei den Kurden: baw, bei den Kaifern: bao, bei den Man- 
dingo's an der Westküste: tnfa. — JHuttor bei den Kichua's 
in Peru: mama, bei den Finnen und Kareliern: mammo, bei den 
Albanesen: mamme, bd den Mosambiquem in Afrika: mama, bei 
den Congoern: mama, bei den Jeniseiern: ama, bei den Samoje- 
den : emma, bei den Mandschu-Tongusen : eme, bei den Indianern 
in Guiana in Amerika: immes, bei den Bewohnern der japanischen 
Inseln Lieu-kieu: umma, bei den Hebräern: em; bei den Tübe- 
tem : ma, bei den Chinesen : mu, bei den Malajen : ma, in Siam : 
mS, in Anam: mau, bei den Kopten in Ägypten: mau, bei den 
Kaffern: mao u.s. w. i). — Wir wollen von andern Wurzeln hier 
nur noch des Wortes Gott erwähnen. Ooitt heisst persisch: 
Koda oder Chudai, bei den Samojeden amXenisei: Chudai, kamt- 



1) Anm. Die verdopp. Formen wie mama und papa, die dann wieder 
in ama und aba yerstümroelt werden, scheinen nichts anders als Redupli- 
kationsformen der Wurzeln ma und pa (ta) zu sein. 
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sdhadalisch: EzU oder Kutka, bei den Wakosch auf der Vancoa- 
ver-Insel in Nordamerika: kuatzl (zl ist bei diesem Volke, wie bei 
den Mexicanern bäaiig vorkommende Endung) ; oder mit der im 
lateinischen dens, griechischen ^^eog sich findenden Wurzel ja- 
panisch dai (dai-sin der grosse Gott in Ten-sio-dai-sin der Lan- 
desgottheit), mexicanisch: teo^tl, bei den Südsee-Insulanern: ttm 
(eigentlich £- oder A-tua, wovon aber £ und A Yorsetzsylbe 
scheint), sanskritisch: dew; selbst das chinesische: den scheint 
damit verwandt. 

Aber vorzüglich kann uns von einem ursprünglichen Zusam- 
menhange der Sprachen überzeugen, dass wir nicht selten in den 
einfachsten und ursprünglichsten Begriffen, die durch die Zahl- 
undFürwörter ausgedrückt werden, die hartnäckigste Überein- 
stimmung bei den verschiedensten Völkern finden. Eins heisst 
sanskritisch: eka, persisch: j^i^ hebräisch: ecbad, bei den Kopten: 
ouöt, bei den Fantee's auf der Goldküste: eku, in Nepal bei den 
tübetischen Sikim: kat; sechs persisch: schesch, sanskritisch: 
9chasch, hebräisch: scheschj bei den Berbern: sedis, auf der Gold- 
küste: eschee; sieben sanskritisch: saptan, baskisch: zazpi, he- 
bräisch: schebba, koptisch: shashf; zehn sanskritisch: dagan, la- 
teinisch: decem, ungarisch: Hz, permisch: dasz. Besonders finden 
wir in den Wurzeln der persönlichen Fürwörter in den 
amerikanischen, indogermanischen, semitischen und andern Spra- 
chen die grösste Ähnlichkeit. »Das mexicanische m'^ ich, ist iden- 
tisch mit der Endung m (für mi), welche in sanskritischen Impe- 
rativen die erste Person Sing, bezeichnet; und stimmt auch zu 
dem semitischen Suffix ni, mich. Auch im Delawarischen ist ni 
der Ausdruck der ersten Person. In der Huasteca- Sprache ist 
nana die erste, tätä die zweite Person; und dies sind offenbar 
redupliiarte Formen, so dass also na mit dem sanskritischen ma 
(Thema der obliquen Casus) und tu mit ata (woraus im Eavi tä) 
und mit dem arabischen an-ta, du, verglichen werden mag. Im 
Belawarischen (in Nordamerika) heisst Äi du, und begegnet durch 
seiinen Guttural dem tagalischen ca (auf den Philippinen), dem 
tongischen koi (auf dem Tonga-Archipel), neuseelandischen koe, 
so wie dem semitischen Suffix der zweiten Person i). In der 
Sprache der Jarura's am untern Orenoko heisst di er, welches 



1) Der Wechsel des Gutturals k und t bei dem Pronomen der 2. Person 
ist weit verbreitet, vffl. Bopp, Verwandtsch. der malayisch ^ polynes. und 
mdo-europ. Spr. S, 88. ff. 
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ganz idenlisch ist mil der Form, welche im Pr&krit an die Stelle 
der sanskritisch* dorischen Personal -Endang ti getreten ist, und 
die ich aus dem Sanskritstamme ta (griechisch t6) er, der, die- 
ser erklärt habe.« SoBopp^). Wir wollen nur noch die magya- 
rischen Pronomioa aiich und int wir, so wie te du, ö er, wo- 
für bei den Lappen die Formen mon ich, todn du, Modn er mit 
stärkerm Nasallaut am Ende sich finden, und das chinesische 
ngo ich und fa er (tübetisch keng) hinzufügen*). Es wUl aber 
Bopp auf Übereinstimmung in den Zahlbenennungen grösseres Ge- 
wicht legen, als auf die der Pronomina; »denn«, sagt er, »wenn 
gleich auch die Pronomina an ihrem Erbgute festhalten, und die 
urverwandten Sprachen nach Jahrtausenden ihrer 
Trennung noch in den Pronominen sich gleichen, und in 
diese Wortklasse keine fremde Eindringlinge aufnehmen, so ist es 
doch audi wahr^ dass ein Naturtrieb, von dem wir uns keine 
Rechenschaft mehr geben können, oder der innerliche unerklKr- 
liehe Zusammenhang zwischen Laut und Bedeutung, filr die Un- 
terscheidung der Personen in nicht verwandten Sprachen gleidie 
Laute hervorgebracht haben könne, und dass also dieselbe 
Schöpfung in verschiedenen Sprachen an verschiedenen Orten in 
derselben Weise stattgefunden habe.« Aber wozu diese »Mög- 
lichkeit«, wenn, »da die Pronomina urverwandter Sprachen nach 
Jahrtausenden ihrer Trennung noch sich ^gleidien« , eben dess- 
wegen ja die Annahme einer Urverwandtschaft dieser Sprachen 
weit näher liegt? Zudem setzt jene Annahme der gleichzeiti- 
gen, unabhängigen Urbildung dieser Wortformen noch eine dop- 
pelte Annahme voraus, dass nämhch die Völker in ihrem Ur- 
sprünge getrennt waren, und zweitens, dass die Sprache eine 
(instinktartige) Schöpfung der Völker ist, worüber W. v. Hum- 
boldt 3) sagt: »IHe Sprache entspringt aus einer Tiefe der Mensch- 
heit , welche überall verbietet , sie als ein eigentliches Werk und 
als eine Schöpfung der Völker zu betrachten.« 

Aber wie in ihrem materiellen Wortgehalte die Sprachen so 
viele Übereinstimmung zeigen: so stehen sie sich auch in ihrer 
formalen Bildung nicht so schroff entgegen, als es nach der 

■ I 1 I I I I I I , , , I ■ ■ I . mm^i^^^^^im^mm^mmm^mmmm^m 

i) über die Verwandtschaft der malayisch-pol/nesischen Sprachen mit 
d. indogermanischen, t. Fr. Bopp. Berl. 1840. 4. S. 44. — 2) Die koptischen 
Pronomina, die zunächst dem semitischen rerwandt sind, so wie die Pro- 
nomina der Neffersprachen im südlichen Afrika zeigen ebenfalls die deat- 
licfaste Verwandtsch. Siehe unten bei den Negern n. Aegjptern, — 3) W. r. 
Humboldt, über die Cawi-Sprache. Vorrede, S. 21. 

3 
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verschiedenen Physiognomie ihres grammatischen Baaes seheinen 
kann. W. v. Humboldt hat in dem eben angeführten Weilce sehr 
schön nachgewiesen, dass alle Sprachen sich auf einsylbige 
Wurzeln zurückführen lassen, und dass also die Sprachen mit 
ihrer jetzigen grammatischen Vielgestaltigkeit, wie das Sanskrit 
mit seinem Keichthum an Biegungen, das Semitische mit seinen 
zweisilbigen Wurzeln, das Chinesische mit seiner Einsylbigkeit 
und gänzlichen Biegungslosigkeit sieh ursprünglich gar so fremd 
nicht sehen, sondern das9 sie ohne das ihr jetzt ganz eigenthüm- 
liehe Gewand in derselben Nacktheit, wie das Chinesische, er- 
scheinen würden. Selbst, was die Art und Weise der Entwicke- 
lung der Sprachen betrifft, ist es interessant, was Lepsins ge- 
wissermassen historisch nachweiset an der hdliräiscben Schrift 
und besonders dem DdvanAgari-Alphabet des Sanskrit, dass näm- 
lich ursprünglich die Wörter consonantische Laute waren, denen 
der Vokal gleichsam indifferent inhaftete, und dass durch die 
verschiedene Ausbildung dieses Vokales mit Beihülfe des Accentes 
die verschiedene Gestalt der Wörter in den verschiedenen Spra- 
chen entstanden sei. »Gerade in der verschiedenen Anwendung 
des Vokalismus«, sagt er, »in der Ausbildung der Sprachen sind 
die Verschiedenheiten der Sprachstämme und selbst der einzelnen 
Sprachen hauptsächUch begründet. Nehmen wir der hebräischen 
Sprache den Vokalismus, den sie ursprünglidh, wie uns wieder 
die Paläographie bestätigt, wirklich nicht hatte, so sehen wir sie 
ziemlich wieder auf dem chinesischen Standpunkte, wo Verbum 
uad Nomen und fast alle grammatischen Beziehungen nur durch 
die Wortstellung unvollkommen erkannt werden können. Aus 
derselben Unvollkommenheit muss sich einst unser ganzer Sprach- 
stamm (der indogermanische) herausgebildet haben; doch ergriff 
er gleich in seiner ersten Weiterbildung zwei Mittel zu seiner 
höhern Vervollkommnung, den Vokalismus und den Accent, 
jenen zur innern Nüancirung der Begriffe, hauptsächlich im Ablaut, 
für Tempora, Modos, überhaupt für das geistige Zeitwort, diesen, 
den Accent, zur äussern Anfügung in Flexionsbildung der Casus; 
Personenendungen u. dgl.« ^). Zum bessern Verständniss des Letz- 
tern will ich noch hinzufügen, dass die grammatischen Endungen 
in den indogermanischen Sprachen ursprünglich eben so, wie die 



1) Siehe : Paliographie ah Mittel zur Sprachforschung yorzüglich am 
Sanakrit nachgewiesen r. Dr. Richard Lepsius. Berlin 1834. S. 30—- 31. 
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Saffixa und Präfixa der Hebräer, bedeutsame Wörter waren, so 
dass z. B. die Personenendangen des Verbums ursprünglich eben 
so, wie im Hebräischen, aus den persönlichen Pronominen ich, 
du, er u. s. w. erwachsen sind. 

§. 11. 

Jedoch wir wollen, um das Urtheil über die Ureinheit der 
Sprachen auch im Einzelnen zu begründen, die verschiedenen 
Sprachfamilien noch kurz für sich betrachten, und das Yerhält- 
niss derselben zu einander nach den neueren Forschungen, so 
weit sie gehen, bestimmen. Was zuerst den semitischen 
Sprachstamm betrifft: so stimmen viele neuere Sprachforscher 
darin überein, dass der semitische und indogermanische Sprach- 
stamm sich sehr nahe berühren. Schon Klaproth hat in einer 
Abhandlung i) die hebräischen Wörter auf einsylbige Wurzeln zu 
reduciren gesucht, und darin auffallende Verwandtschaft in Laut 
und Bedeutung mit dem Sanskrit nachgewiesen. Am vollständig- 
sten hat die Berührungen der einzelnen Wörter im Semitischen 
mit dem Indogermanischen durchzuführen gesucht Gesenius in 
der lateinischen Ausgabe seines hebräischen Handwörterbuchs^). 
Wir wollen hier nur an die Pronomina und Zahlwörter erinnern, 
worin das Semitische dem Indogermanischen sehr nahe sich an* 
schliesst, wie wir das zum Theil oben schon sahen. So ist 4mH>ki 
ich = sanskr. (Aam, lat. ego, atta für an-4a du =3fti^ sanskr. 
tuam, wenn wir die bloss generische Sylbe an, die indessen auch 
im Koptischen sich findet und im malayischen arUa du s) weg- 
nehmen; femer htte^) er = hie, englisch he, und anu füroit-ntf 
trir noSj =s viSL Die^e Ähnlichkeit der semitischen Pronominen 
mit den indo-europäischen, sagtBopp^), ist in sofern wichtig; als 
die semitischen Idiome gerade bei den Pronominen in einem 
gleichsam vorsemitischen Zustande sich befinden, in wekhera sie 
das Gesetz der drei radicalen Consonanten noch nicht aner- 
kennen •). 

Was den malayisch-polynesischen Sprachstamm, wie 

1) Obserraüons sur les racines des langues semitiqaes im Anh. zu 
Merlans Principes de Fölude compar. des langues. Paris 1828. — 2) Lexic. 
manaale hebraic. et chaldaic. in V. T. libros. Post editionem tertiam Geit— 
manicam latine elaborarit, mnltisqne modis retractavit et aaxit. G. Gesenius. 
Lipsiae 1833. — 3) Bopp, Verwandtschaft der malayisch-poljn. Sprachen 
u. s. w. S. 89. — 4) Vgl... Gesenius, Hebräische Grammatik. 12. Aalt, S. 72. 
— 5) Bopp, 1. c. -— 6) über die Zahlwörter siehe oben. 

3* 
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Bopp ilm nennt» der Sädsee-Yölker betrifft: so besitzen ^r jetzt 
darüber die mebrmals citirte treffliche Schrift des berühmten In- 
dologen Bopp, worin er, nachdem schon W. v. Hamboldt in sei- 
ner hinterlassenen Schrift über die. Gawi-Sprache dieses angedea*- 
tety den ursprünglichen Zusammenhang dieser Sprache mit dem 
Sanskrit nicht nur in einzelnen Wörtern, sondern vorzüglich in 
der durchgängigen Übereinstimmung der Pronominen und Zahl- 
wörter nachweiset i). Vielleicht geht er zu weit, wenn er diesen 
Sprachstamm geradezu zu einer Tochter des Sanskrit machen will. 
Folgendes ist nach ihm das Yerhältniss dieser Sprachen zum 
Sanskrit »So wie die romanischen Idiome sich gebildet haben, 
so, glaube ich, sind die malayisch-polynesischen Sprachen aus 
den Trümmern des Sanskrit erstanden, oder enthalten zum Theil 
nur Trümmer eines verfallenen Sprachoi^anisraus. Die Auflösung 
des sanskritischen Sprachbaues ist nämlich in den genannten 
Inselsprachen viel durchgreifender gewesen, als die des Lateini- 
schen in seinen romanischen Töchtern, die das alte Conjugations- 
System noch ziemlich vollständig bewahrt, und, mit Ausnahme 
des Provenzalischen und Altfranzösischen nur in der Behandlung 
der Nomina das alte System völlig verlassen haben. Die ma- 
layisch-^olynesischen Idiome dagegen sind aus der grammatischen 
Bahn^ worin sich ihre Mutter Sanskrit bewegt hat, überall heraus- 
getreten; sie haben das alte Gewand ausgezogen und haben sich 
ein neues angelegt, oder erscheinen auf den Südseein^ln in völ- 
liger NackÜieit.« ^). 

In Betreff der hochasiatischen oder tatarischen Spra- 
chen hat sdion Elaprotb in der Asia polyglotta in den türkischei^ 
mongolischen und besonders der Mandscbu- Sprache viele indoi^ 
germanische Wurzeln entdeckt. Auch Schott ^) weiset auf diese 
den indogermanischen ähnlichen Wurzeln in dem Worfgebiete der 
tatarisehen Sprachen hin. Folgende Wörter Sind von Schott an- 
geführt. Mann heisst türkisch er, mongolisch ere (herus), Erde 
türkisch j^ (engl. earth)j voll türkisch hol, mandschuisch fulun, 
essen mongolisch ide-ku, wissen mongolisch mede-kü, (mens, 
meditarij, Sonne mandschuisch schun, Zunge mandschuisch 
ilenggu r'tngrtia^, Blut mandschuisch senggi C^angtmJ, Wasser 

1) Über die Verwandtsch. d. malayisch-polyn. Sprachen mit den indo— 

!:eniiani8cben, y. Fr. Bopp. gelesen in der Akad. der wissensch. am 10. Aug. 
840. Berl. 1841. 4^2) Bopp, 1. c. S.a.— 4. — 3) Versuch über die ta- 
tarischen Sprachen. S. 16. 
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mongolisch uszrWk, ungarisch viz, Hand mongolisch ghar (xbCq) 
u. s* w. Höchst unwahrscheinh'ch ist es, da diese Wurzeln dem 
gemeinschaftlichen Sprachgebiete jener Völker angehören, und oft 
die ersten nothwendigsten Begriffe enthalten, dass sie, wie Ritter 
annimmt % durch Berührung mit indogermanischen Völkern sich 
in jene Sprachen eingemischt hätten. — Auf der andern Seite 
aber schliessen sich die hochasiatischen Sprachen sowohl in ihrem 
Wortgehalte als ihrer einseitigen grammatischen Entwickelung 
und ihrer Hinneigung zur Biegungslosigkeit besonders bei den 
Mandschns und Mongolen an den einsylbigen, biegungslosen 
Sprachstamm Ostasiens. »An dem andern Ende Asiens«, sagt 
Abel Remusat, »weiss man durchaus nichts von der Kunst, die 
Zeitwörter abzubeugen; wenigstens spielen die Participien und 
Gerundiva in den tongusischen und mongolischen Idiomen, denen 
der Personennnterschied unbekannt ist, die vornehmste Rolle. 
Die östlichen Türken sind die ersten, bei welchen sich einige 
Spuren davon zeigen; aber der geringe Gebrauch, den sie davon 
machen, scheint zu bezeugen, dass vorher ein einfacheres System 
da gewesen sei.« •). 

Was indess diesen einsylbigen ostasiatischen Sprach- 
stamm betrifft: so hat er freilich durch die Einsylbigkeit seiner 
Wurzeln,die wegeii Mangel eines b^ebenden Accents nicht zum gram- 
matischen Bau sich zusammenschmelzen konnten, und nun wie auf- 
gelösete sprachliche Körper dürr und nackt dastehen, ein etwas 
fremdes Ansehn für uns. Indess haben wir oben schon jenes 
Befremdende des grammatischen Baues gewürdigt, und was das 
le»calische Verhältniss dieses Sprachstammes angeht, so ist noch 
eine grosse Anzahl Wurzeln desselben in ihrer Verwandtschaft 
nicht nur mit den hochasiatischen Sprachen, sondern selbst mit 
dem Indogermanischen erkenntlich, was auch Klaproth in seinen 
Vergleichungen in der Asia polyglotta^) nachweiset. 

Über die afrikanischen Spradien scheint sich in unsrer 
Zeit ebenfalls ein neues Licht verbreiten zu wollen. So giebt uns 
Lepsius, der sich vorzüglich seit längerer Zeit mit dem Studium 
des Koptischen beschäftigt, und augenblicklich Ägypten bereiset, 
die Alterthämer dieses Landes zu erforschen, erfreuliche Auf- 
schlüsse über den Znsammenhang des Koptischen oder Altägypti- 

1) Erdk., Asien. Th. L S. 436. — 2) Recherch. gar les langoes tartar. 
Paris 1820. tom. 1. p. 306. — 3) Siehe : Asia polyglotta von Jol. Klaproth. 
2. Aufl. Paris 1831 4. S. 346. 359. 
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sehen mit dem Semitischen und selbst dem Indogermanischen, 
nachdem man lange über die Stellung dieser Sprache hin und 
her geschwankt hat. »Ich habe jetzt entdeckt^ot sagt er, »dass 
es im Wesentlichen der (koptischen) Sprache selbst nicht nur gar 
keinen Anschein grammatischer Abänderung giebt, und dass sie 
vielleicht im höbern Grade jenes Princip der Stabilität besitzt, die 
den semitischen Dialekten so eigenthümlich ist, sondern dass sie 
in ihrer Bildung Spuren eines höhern Alters bewahrt hat, als ir- 
gend eine indogermanische oder semitische Sprache, womit ich 
bekannt bin. Zugleich kann das Koptische weder semitisch noch 
indogermanisch bezeichnet werden; es hat seine besondere Bil- 
dung, obwohl zu gleicher Zeit seine wesentliche Verwandt- 
schaft mit diesen beiden Familien nicht verkannt werden 
kann. Es steht ungefähr auf derselben Bildungsstufe, wie das 
Semitische; daher ist die Verwandtschaft hier offenba- 
rer«.... »Die Wurzeln der Pronomina«, föhrt er fort, »sind 
derjenige Redetheil, welcher in der Gestaltung der Sprache zuerst 
gewirkt und in einem sehr beträchtlichen Masse seinen Einfluss 
darauf ausgeübt zu haben scheint. Auf diese Wurzelp und 
ihre Vergleichung mit semitischen und indogermani- 
schen Pronominalbildungen lege ich ein grosses Ge- 
wicht. Stellen vnr z. B. einen Augenblick die Anhängsel der 
persönlichen Fürwörter im Koptischen und Hebräischen zusammen, 
um zu sehen, in welchem Verhältnisse die Bildung beiderseits 

stehe: 

mein Meer, unser Meer, dein Meer m., dein Meer f., 
Hebräisch: jam-i, jam-nu, jam-kä, jam'-kCV, 

Koptisch: jom-i, jom-n, jomk-, jorn-ti, 

euer Meer, sein Meer, ihr Meer f. sing., ihr Meer plur., 

Hebräisch: jam-kem jam'-hu, jam-hd, jam-am 

CkenJ, (an). 

Koptisch: jom-ten, jorn-f, Jörns, jorn-^u. 

»Was mich aber noch mehr betroffen hat, ist dies, 

dass die indogermanischen und semitischen Zahlwör- 
ter genau, selbst in Einzelnheiten mitdem ägyptischen 
Systeme übereinstimmen; dass femer die Sanskritziffern eigentlich 
ägyptisch sind (?), und dass sich all das im Ägyptischen deutlicher 
und seinem natürlichen Ursprünge näher findet. Die Zahlzeichen 
scheinen mir bestimmt von Ägypten nach Indien gegangen zu sein, 
von wo sie die Araber holten, bei denen sie indisch heissen, ge- 
rade me wir sie arabisch nennen, weil wir sie von den Arabern 
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üherkamen. Die merkwürdige Übereinstimmung der Zahlwörter 
im Koptischen, Semitischen and Indogermanischen und 
ihre, besonders im Ägyptischen, erweisbare Ableitung von 
den Pronominalwurzeln und ihr zifferartiger (sie) Zusammen- 
hang unter einander wird mich zu einer ausführlichen Erörterung 
^eses Gegenstandes führen.« i). Ganz neuerdings hat Benfey 
die nahe Verwandtschaft des Koptischen mit dem Semitischen 
auch in grammatischer Hinsicht nachgewiesen. Siehe: Benfey, 
über das Verhältniss der ägyptischen Sprache zum semit. Sprach- 
stamm. Lpz. 1844. 8. Diese Verwandtschaft des Koptischen be- 
sonders mit dem Semitischen wird noch bedeutsamer, wenn wie 
Prichard will % die Negersprachen Südafrika's mit dem Koptischen 
in organischer Verbindung stehen. 

Die amerikanischen Sprachen haben in grammmatischer 
Hinsicht ihren eigenen Charakter, wie wir oben gesehen haben. 
Wir sind übrigens noch gar nicht im Stande, das Gebiet dieser 
Sprachen einigermassen zu überschauen, viel weniger dieselben 
mit andern Sprachen auch nur theilweise umfassend zu verglei- 
chen. Indess haben wir doch oben schon die Übereinstimmung 
der Pronominalwurzeln mit denen anderer Sprachen auch bei den 
Amerikanern gesehen, und Prof. Barton aus Philadelphia und 
Vater haben in 83 von ihnen mit der möglichsten Gewissenhaftig- 
keit untersuchten Sprachen Amerika's 137 Wurzeln gefunden, die 
auch in den asiatischen und europäischen Sprachen vorkommen, 
und zwar in denen der Mandschu's, Mongolen, Gelten, Basken 
und Esthländer 3). Malte-Brun suchte nach diesen sprachlichen 
Spuren eine x> Völker-Verkettung zwischen Amerika und der alten 
Welt«, oder Übersiedelung verschiedener Kolonien des alten Kon- 
tinents in verschiedene Gegenden Amerika*s nachzuweisen ^). 

Endlich wäre noch etwas von der Sprache der dunklern 
Menschenra^e, oder der sogenannten Papuah*s, der 
Südsee zu sagen. Wie bei den Amerikanern, so finden wir 
hier auch bei diesen rohen und ohne innere Gemeinschaft leben- 
den Völkern unzählig verschiedene Mundarten selbst unter den 

1) Siehe die Briefe ron Lepsius bei Wiseroan, Zusammenhang der Er- 

Sebnisse wissenschaftl. Forschgn. u. s. w. S. 74 — ^76. — 2) Naturgeschichte 
es Menschengeschi. Th. 2. S. 227 ff. — 3) Untersuchung über Amerika*« 
Bevölkerung aus dem alten Kontinente, t. Vater. Leipz. 1810. In Mithri-> 
dates, 3. Th. 2. Abth. S. 340. — 4) Tableau de rEachainement geograph. 
des l'an^ues americ. et asiatiques. Geographie uniyers. Paris 1821. Tom. 5« 
p. 227 £ vgl. p. 21i. i 
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kleinsten Stämmen dieser Ra^e, die zudem noeb gar zu unbekannt 
sind, um darüber ein sicberes Urtheil zu fallen. Jedocb scbeint 
die Sprache Neuhollands und anderer Inseln einigen Wörtern ge- 
mäss den Sprachen jenes helleren Volksstammes verwandt ^). 

§. 12. 

Wir haben in dem Vorbeigehenden gezeigt, wie die Sprachen 
unsrer Erde, so weit wir sie bis jetzt kennen^ keinesweges einen 
ursprünglichen Zusammenhang leugnen, sondern vielmehr uns 
mandie Data an die Hand geben, wodurch wir genöthigt werden^ 
auf eine ursprüngliche historische Verwandtschaft zurückzusdilies- 
sen. Diese ursprüngliche Einheit haben daher auch die tüchtig- 
sten Sprachforscher neuerer Zeit, wie Abel-Remusat, Klaproth, 
W. V. Humboldt u. A., anerkannt ^). Es entsteht jetzt die Frage, 
von welchem Standpunkte aus wir denn die Zersplitterung und 
gänzliche Entfremdung der Sprachen von ihrer ursprünglichen 
dkiheitlichen Gestalt zu betrachten haben* Wir sehen noch jetzt 
ein Zersplittert- und Zerfaltensein der Sprachen vorzüglich da» 
wo die Cultur und die socialen Verhältnisse der Völker auf der 
untersten Stufe stehen. Dies ist z. B. der Fall in Amerika und 
besonders unter den gänzlidi verwilderten Völkern am Orenoko, 
wo A. V. Humboldt unter 80000 Menschen mehr als 200 Völker- 
rtämme mit wenigstens 8 bis 10 verschiedenen Hauptsprachen 
aufzählt 3]. Eben so finden wir es unter den wilden dunkelfar- 
bigen Waldbewohnern der Südsee und Australiens, den Alf ums, 
oder Papuah's. »Die £apuah's<c, sagt Dr. Leyden^), »scheinen 
insgesammt in sehr kleine Staaten oder vielmehr Genossenschaften, 
die nur in sehr weniger Verbindung unter einander stehen, zer- 
theilt zu sein. Daher zerfällt ihre Sprache in eine Menge Dia- 
lekte» welche im Verlaufe der Zeit durch Trennung, Zufall oder 
verderbte Aussprache beinahe alle Ähnlichkeit verloren haben.« 
Und €rawfurd, ein ebenso competenter Beurtheiler, sagt über 
denselben Gegenstand: ^) »Im wilden Zustande sind sie (die 
Sprachen) sehr zahlreich, in ausgebildeten Gesellschaften wenige. 



1) Vgl. W. y. Humboldt, über die Gawi-Sprache. Vorr. 8. Chamisso 
bei K.otz6bue, Entdeckungsreise in die Södsee. Weimar 1821. Th. 3. S.36. 
u. die Sprachtabelle bei Förster, Bemerk. S. 240. — 2) Siehe die Zeagn. 
u» Ausspräehe dieser und anderer Manner bei Wiseman 1. c. S. 80 ff. — 
3) Eisai poHt sur la nouv. Espagne. Par. 1825. tom. 2. p. 352. -^.4) Asiat. 
Hes. Tol. 10. p. 162. — 5) History of the Indian Archipelage. roL 2. p. 79. 
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Der Stand der Sprachen anf dem ameiikanbchen FesÜande bie- 
tet eine überzeugende Beleuchtung dieser Thatsadie dar; ebenso 
befriedigend wird sie dwch die indischen Inseln ins Lidit gesetzt. 
Die Negerra^en, welche die Gebirge der Halbinsel Malacca im 
niedrigsten nnd verworfensten Zustande des geselligen Daseins 
bewohnen, zertheilen sich, obwohl sie nur eine geringe Anzahl 
ausmachen, in sehr viele verschiedene Stämme, welche eben so 
viele besondere Sprachen reden. Unter der rohen und zerstreu- 
ten Bevölkerung der Insel Timor werden, so viel man weiss, nicht 
weniger als 40 Sprachen geredet • • • und unter der kannibali- 
schen Bevölkerung von Bomeo werden wahrscheinlich etliche 100 
gesprochen. <K 

Dürfen wir nun aber mit Recht von diesen einzelnen Völ- 
kern auf das ganze Menschengesdilecht, wie von den Theilen 
aufs Ganze, zurückschliessen: so können wir die Ursache der 
Zersplitterung der Menschheit in so viele verschiedene Zungen 
nur in einem Zustande der Ausartung und der Zerrüt- 
tung und Zertheilung ihrer socialen Verhältnisse 
finden. Gehen wir ab^ nun, so weit unser Blick reicht, in 
die Geschichte verschiedener Sprachen zurück : so finden wir darin 
grosse Veränderungen, nicht selten Verfall, ja Umbildung der Spra- 
chen in ein anderes Idiom; aber alle diese Veränderungen zerstö- 
ren nicht den eigenthümlichen Organismus oder den grammatisdien 
Charakter der Sprache, und jedes neugebildete Idiom bleibt der 
Familie der Sprache, woraus es sich gebildet hat, zugehörig. So 
sind die romanischen Sprachen nach ihrem grammatischen Cha- 
rakter eben so gut der indogermanischen Sprachfamilie zugehörig 
geblieben, als die lateinische es war, ihre Mutter. Ja so fest hält 
der grammatische Charakter der Sprache, dass z.B. die Türken, 
obgleich ihre Sprache von arabischen Fremdwörtern, die unter dem 
Schutze der Religion eingezogen sind, wimmelt, doch von dem 
grammatischen Charakter ihrer Sprache nichts verloren haben. 
»Man lese nur eine Periode,« sagt Schott i), »wie sie noch jetzt 
in der osmanischen Staatszeitung uns vortiegen: welch' ein Ge- 
wimmel von Fremdlingen, den ächten Türken oft weit überlegen 
an Zahll Und doch, wie eigenthümlich nnd alt-osmanisch die 
wunderbaren Verschlingungen, die Gliederungen, der Rahmen des 
Ganzen I Eine solche Riesenperiode, die oft wie ein majestätischer 

■■iill'lll'l- ■ II ■ '' ■■'' I III . U li < 

1) Versuch über die tatarisehen Sprachen. S. 18. 
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Strom darch ganze Spalten in Folio hinwogt, giebt uns ein ziem- 
lich treues Bild des osmanischen Reiches selbst , wo die herr* 
sehende Nation zur Masse der übrigen Bevölkerung von jeher in 
geringem Verhältnisse stand, und dennoch eine lange Periode hin- 
durch ihr Herrscherrecht in jedem Winkel gleich furchtbar gel- 
tend machte. Die türkischen Casuszeichen und Suffixa sind die 
kleineren Gebieter oder Zwingherren , die den mächtigen, volltö- 
nenden Gerundien, welche die grössern Periodenglieder abmarken 
und verketten, wie eben so vielen Beilerbei*s in die Hände ar- 
beiten.« Selbst die englische Sprache bietet uns eine ähnlidie 
Erscheinung. Das fremde Element des Französisch-Normannischen 
hat sich dem Charakter der einheimischen angelsächuschen Lan- 
dessprache anschmiegen, und so germanische Hülfsverba, Binde- 
wörter, Artikel und Endungen, gleichsam die Nationaltracht des 
Landes, annehmen müssen. Es sind also nur secundäre Verän- 
derungen, denen wir im Gebiete der Sprachen nachzuspüren im 
Stande sind. Eine grössere Ursache müssen wir jener ersten 
Entstehung der verschiedenen Sprachfamilien zu 
Grunde legen, als die wir jetzt, wenigstens was das ganze Men- 
schengeschlecht betrüTt, wirksam sehen. Und hier ist es wie- 
derum die Bibel, die ans dasRäthsel löset, die mit der ersten 
Zerstreuung und socialen Auflösung der Menschheit 
die Urverwirrnng der Sprachen verbindet. 



3. Kapitel. 

Die Traditionen. 



▼ V ichtig 



§. 13. 



für den Beweis der Einheit des Menschengeschlechts 
sind die Traditionen der Völker besonders von dem Sün- 
denfalle und der Sündflut. Diese so wichtigen Reliquien 
aus der Urgeschichte des Menschengeschlechts, die uns die gött- 
liche Vorsehung so wunderbar in der einfach-erhabenen Erzäh- 
lung der Bibel aufbewahrt hat, sie finden sich, nur nicht in der 
objektiven, ruhigen Klarheit, Reinheit und Vollständigkeit der Bibel, 
sondern tausendfach durch das Medium subjectiver Anschauungen 
und Vorstellungen gebrochen, und durch die Zeit in Fragmente 
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zersplittert, bei, ich darf sagen, allen Völkernder Erde wieder. 

Cm zuerst von der Tradition des Sündenfalles zn sprechen, 

die jedoch die weite Vergangenheit oft mit der Sündflat in den 

Sagen der Völker zusammenfliessen und unklar durch einander 

mengen lässt: so ist erstens allbekannt die griechische Sage vom 

feuerraubenden Prometheus und dem ersten Weibe Pandora, das 

in ihrer Büchse alle Übel in die Welt bringt; 

»Denn es lebten Tordem auf Erden die Menschengeschlechter 
Frei ron jegliehem Übel und frei Ton drückender Arbeit 
Und, was den Tod bereitet den Männern, verzehrender Krankheit« ^). 

In das Glaubenssjstem der Orientalen hat diese Tradition kein 
geringes Gewicht gelegt; so stellt sie an der Spitze der Buddhi- 
stischen Glaubenslehren, worin es heisst, die Menschen, die An- 
fangs von nicht zu berechnendem Alter und mit Lichtglanz um- 
geben waren, hätten eine Speise gefunden, die Erdbutter genannt 
wird, und, nachdem sie lüsterner Weise davon gegessen, dadurch 
alle jene Vorzüge verloren *). Wir finden dieselbe Tradition überall 
in Amerika. Um nur eine herauszunehmen, will ich hier die 
schöne Sage der Hundsrippenindianer in Nordamerika hersetzen^). 
»Der erste Mensch hiess Tschäpiwih. Er fand auf der Erde einen 
Überflusss von Nahrungsmitteln und schuf Kinder, denen er zwei 
Arten von Früchten, schwarze und weisse, gab, aber von den 
schwarzen zu essen verbot Nachdem er auf diese Art ein Gebot 
hatte ergehen lassen, nach welchem sich seine FamiUe richten 
konnte, nahm er eine Zeitlang von ihr Abschied und machte eine 
lange Reise, um die Sonne in die Welt hineinzubringen. Wäh- 
rend dieser seiner Abwesenheit waren seine Kinder gehorsam und 
assen bloss die weisse Frucht, consumirten diesdbe aber gänzlich* Als 
er nun zum zweiten Male verreisete, um den Mond zu bringen, 
vergassen die Kinder aus Verlangen nach Speise den Befehl ihres 
Vaters und assen, da keine andern Früchte da waren, von den 
schwarzen. Bei seiner Rückkehr war er äusserst ungehalten und 
sagte ihnen, dass in Zukunft die Erde schlechte Früchte her\'or- 
bringen werde, und sie mit Krankheit und Tod heimgesucht wer^ 
den würden, welche Strafen seine Nachkommen noch jetzt treffen.« 
Aber auch die Neger in Afrika wissen uns diese Tradition zu er- 



1) Hesiod. op. et dies. v. 80-^2. — 2) Vffl. ^sanang Ssetsen, Gesch. 
d. Ost-Mongolen y. Schmidt. Petersb. 1829. 4. S. 5 ff. —3) Siehe: Franklin, 
zweite Reise nach dem Polarmeere, aus d. Engl. Weimar 1829. S. 308. 
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zählen. So erzählen die Ashantee's auf der Goldküste ^): »Im 
Anfange sdinf Gott drd weisse und drei schwarze Männer und 
Fraueii, und liess ihnen die Wahl von Gut und Übel. Eine grosse 
Kalabasche (Flasdbenkürbiss) ward auf die Erde gesetzt mit einem 
versiegelten Papier, und Gott gab den Schwarzen die erste Wahl. 
Sie nahmen die Kalabasche, weil sie meinten, darin sei Alles; 
aber beim Öffnen fanden sie nur ein Stück Gold, ein Stück Eisen 
und andere Metalle, deren Gebrauch sie nicht kannten. Die Weis- 
sen nahmen nun das versiegelte Papier, und das sagte ihnen Alles. 
Dieser Abfall von Gott, der nun die Weissen mehr liebte, als die 
Schwarzen, machte, so sagen sie, dass sie sich zu den unterge- 
ordneten Geistern (Fetischen) wendeten, die den Flüssen, Wäldern, 
Bergen u.s. w. vorstehen.« Ähnliche Sagen giebt es noch vidie 
unter den Negern, wie in allen andern Theilen der Welt. 

§. 14. 

Noch mehr erhalten hat sich die Tradition über die 
Sündflut bei den Völkern, natürlich, theils weil die Begeben- 
heit der Zeit nach näher liegt, theils weil sie als ein anschauli- 
ches Naturereigniss den Völkern verständlicher blieb und daher 
leichter im Gedächtniss aufzubewahren war. Wir finden diese 
Tradition unter allen Völkern des ganzen Erdkreises. Die Indier, 
Chinesen, Chaldäer, Griechen, Gelten so wie die Amerikaner und 
Neger, kurz jedes Volk, ja jeder einzelne Volksstamm weiss uns 
irgend eine Sage von der Vertilgung des Menschengeschlechts 
durch eine grosse Fluth zu erzählen ®). Als der englische Mis- 
sionär W. Ellis auf Owhaihi, dner der Sandwichinseln, predigte 
von Noe und von der Sündflut, bemerkten seine Zuhörer, dass 
sie von ihren Vorältern eine Nachricht von einer allgemeinen 
Überschwemmung des Landes, eine kleine Spitze des Berges Kea 
ausgenommen, erhalten hätten. Zwei Menschen, sagten sie, wären 
von der allgemeinen Zerstörung, welche die übrigen getroffen 
hätte, verschont geblieben; von einem Schiffe aber und von Noe 
hätten sie nie gehört. Sie wären gewohnt gewesen, den Vorfall 



1) Bowdih, Mission from Gap coast Gastle to Ashantee. London 1819. 
p. 344. — 2) Man yergleiche GuTier, Ansichten Ton der Urwelt, übersetzt 
T. Nöggerath. Bonn 1822. Th. 1. S. 126 ff. Marcel de Serres, Kosmoffonie 
des Moses, übers, v. Fr. X. Stock. Tübingen 1841. S. 137 ff. Von d. iltem: 
Stdliberg, Religionseeseh. 1. Bd. Anhang, Pustkuchen, Urgeschichte, Th. 1. 
S. 186 ff. u. A. 
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Kai a KabiBarii (See yon Kahinarii) za nennen i). Wir wollen 
hier nur über den Werth und die Einheit des Ursprunges dieser 
Sagen das Urdieil des berühmten Beobachters der Natur und der 
Menschen, Alex. v. Humboldt , anführen. »Es gewähren,« sagt 
er, ^] »diese alterthümlichen Sagen des Menschengeschlechts, die 
wir gleich den Trümmern eines grossen Schiffbruches über den 
Erdball zerstreut antreffen, dem philosophischen Forscher der Ge- 
schichte des Menschen das höchste Interesse. Wie gewisse Fa* 
milien der Pflanzen, des Einflusses der Höhen und der Yerschie«- 
denheit derKlimate unerachtet, das Gepräge eines gemeinschaft- 
lichen Ursprunges beibehalten, so stellen auch die kosmogonischen 
Überlieferungen der Völker überall die gleichartige Gestaltung 
und Züge der ÄhnUchkeit dar, die uns zur Bewunderung hin- 
reissen. So mancherlei Sprachen, welche völlig vereinzelten 
Stämmen anzugehören scheinen, überliefern uns die nämliche 
Thatsache. Das Wesentliche der Angabe über die zerstörten 
Stämme und über die Erneuerung der Natur ist nur wenig ab- 
weichend; jedes Volk aber ertheilt ihnen sein örtliches Kolorit. 
Auf dem grossen Festlande, wie auf den kleinsten Inseln des 
stillen Oceans ist es jedesmal der nächste und höchste Berg, auf 
den sich die Überreste des Menschengeschlechts gerettet haben, 
und das Ereigniss scheint in dem Verhältnisse jünger, als die 
Völker ungebildeter sind, und als das, was sie von sich selbst 
wissen, auf engen Raum beschränkt ist. Wer die mexicanischen 
AJterthümer aus den Zeiten, die der Entdeckung der neuen Welt 
vorangingen, aufmerksam erforscht, wer mit dem Innern der Wäl- 
der des Orenoko, mit der Kleinheit und Vereinzelung der euro- 
päischen Einrichtung, und hinwiederum auch mit den Verhältnis- 
sen der unabhängig gebliebenen Völkerstämme bekannt ist, der 
kann unmöglich versucht sein, die bemerkte Ähnlichkeit den Ein- 
flüssen der Missionäre und des Christenthums auf die National- 
überlieferungen zuschreiben zu wollen. Gleich unwahrscheinlich 
ist es, dass der Anblick von Seekörpern, die auf den Berghöhen 
vorkommen, unter den Völkern am Orenoko die Vorstellung der 
grossen Überschwemmung erzeugt haben sollte, durch welche die 
Keime des organischen Lebens auf dem Erdball Tür einige Zeit 
sind erstickt worden. Die Landschaft, welche sich vom rechten 



1) W. EUis, Reise durch Owhjhee. Hamb. 1827. S. 251. — 2) Reise 
in die AequinocUalgegendeD. Th.3 . S. 408 — 409. 
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Ufer des Orenoko bis zum Gassiquiare und Rio negro aosdehnt, 
ist ein dem Urgebirge angehöriges Land. Ich fand darin eine 
kleine Sand- und Conglomeratformation, aber keinen Secundär- 
Kalkstein und keine Spur von Versteinerungen.« — Noch mehr 
setzt die Urspiünglichkeit dieser traditionellen Sagen und ihre 
Einheit mit der biblischen ausser Zweifel die Thatsache, dass 
alle Völker bis auf diese ihre Fluthsage ihre Geschichte zurück- 
fahren , und sie darananzuknüpfen bemüht sind, wie wir das 
unten am Schluss dieses Buches näher ausländer zu setzen 
gedenken. 



». 



Zweiter Vhell. 

Die Zerstreuung und Ausbreitung des Menschen- 
geschlechts über die ganze Erde. 

§. 15. 

TTir haben in dem Vorhergehenden gesehen, dass ungeachtet 
aller VerscUedenheit in Gestalt und Sprache doch nur eine und 
dieselbe Mensehengattung über die Erde verbreitet lebt, 
die in ihrer Wurzel aus demselben Urstamme hervorgegangen 
ist, da sie die Spuren ihrer Ureinheit in Gestalt, Sprache und 
Tradition noch deutlich erkennen lässt. Jetzt entsteht die Frage, 
wie und von wo sich dieser Menschenstamm über die 
Erde ausgebreitet habe und in seine jetzigen Wohn- 
sitze gelangt sei. In allen Theilen der Erde, so wie sie uns 
historisch bekannt werden, finden wir das Menschengeschlecht, 
indur oder minder zahlreich und in Cultur und Bildung voran- 
ge^chritten, schon vor, ohne dass es auf historischem Wege nach- 
weisbar wäre, wie die ersten Bewohner in dtese verschiedenen 
Erd- und Ländertheile hingelangt seien. Die Geschichte also, 
diese sicherste Basis aller Forschungen der Vergangenheit, geht 
uns auf diesem Gebiete gänzlich ab. Wir müssen daher entfern- 
ter liegende Quellen und Hülfsmittel aufsuchen, wodurch wir die 
Völker mit einander in Verbindung bringen und jene Frage we- 
nigstens annähernd beantworten können. 

Das erste und sicherste Merkmal eines verwandtschaftlichen 
Ursprunges verschiedener Völker giebt die Sprache. An Nichts 
hängt ein Volk fester, als an seiner Sprache, und erst mit dem 
gänzlichen Verluste seiner Selbstständigkeit und seines National- 
charakters kann auch seine Sprache verloren gehen oder in eine 
andere umgeformt werden. Wir schliessen also mit vollem Recht 
von einer Verwandtschaft der Sprache auf eine Verwandtschaf 
der Abstammung; nur müssen wir uns hier vor tjbertreibungen 
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hüten, and z. B. nicht wegen einiger celtischen Wurzeln im Ame- 
rikanischen mit Malte-Bmn sogleich auf Einwanderung einer cel- 
tischen Kolonie in Amerika schliessen, oder wegen einiger afri- 
kanischen Wertformen, die sich im Baskischen wiederfinden, eine 
Stammverwandtschaft afrikanischer und baskischer Völker anneh- 
men, da diese geringen ÄhnlichkeiCen manchmal nur aus der Dr- 
verwandtschaft aller Sprachen der Erde zu erklären sind, wenn 
sie nicht gar zufallig sind. 

Ein zweites Merkmal dfer Verwandtschaft unter verschiedenen 
Völkern ist die körperliche Gestalt. Wenn wir bei der Be- 
trachtung der verschiedenen Menschenracen gesehen haben, wie 
die körperlichen Eigenthümlichkeiten der Völker, selbst unter 
fremden Himmebstrichen, sich zu erhalten streben: so giebt uns 
das einen Grund, selbst in verschiedeaen Lrädern und Himmels^ 
strichen, bei Völkern von einerlei Gestalt eine Verwandtschaft 
vorauszusetzen. Jedoch steht dem nicht entgegen, dass auch 
körperlich verschiedene Völker, wie z* B. die Inder und Germa- 
nen, die Türken und Moi^olen, ursprünglich zu einem Stamme 
gehört haben können, wenn andere Gründe Solches erheisdien. 

Noch manche andere Gegenstände, als Sitten, Denkmale 
u* s. w. können uns bei der Untersuchung über die Abstammung 
der Völker oft als Leitfaden dienen, worüber das Nähere in der 
Abhandlung selbst sich ergeben wird. Nur auf einen Punkt, der 
hier zu berücksichtigen ist, und wodurch wir über den ersten Ur- 
sprung eines Volkes oft nicht wenig Aufklärung erlangen können, 
wollen wir hier iM)cb besonders aufmerksam machen, nämlich 
auf die Sagen derVölker. Die Stammsagen eines Volkes sind 
ein besonderes Heiligthum desselben, das mit Sorgfalt aufl)ewahrt, 
von dem Vater auf den Sohn überliefert und durch Gesang und 
Erzählung verherrlicht wird. Sie weisen uns nicht selten noch 
auf das ursprüngliche Vaterland des Volkes zurück, und 
es ist merkwürdig, wie die Völker mit einer gevrissen Sehnsucht 
auch in der Ferne das Andenken an das alte Vaterland festhal- 
ten und es mit allen ihnen zu Gebote stehenden Reizen der Phan- 
tasie in der Erinnerung auszusdimücken trachten , eine Erschei- 
nung, die uns ein der Jugendzeit des Menschen ähnliches Lebens- 
alter der Völker bekundet ^). Was sie von dem ursprünglichen 



i) Ist nicht auch die so ganz enthusiastische Liebe der Alten für ihr 
Vaterland, dieser so viel gepriesene Patriotismus, so dass sie Nichts mehr 
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ZusUiinde der Menschheit, von dem. Paradiese und seiner Schön* 
beit gehört haben, das ^ird in mythischer Umbildung und Über- 
tüncbung auf das alte, längst verlassene Vaterland übertragen. 
Daher denn oft der Fall, dass ein Volk, wo es sich in der neuen 
Heimath bedrängt sieht, plötzlich zurückkehrt und die alte Hei- 
math wieder aufsucht^ wie uns ja ein Ahnliches schon die Ge- 
schichte der Hebräer zeigt, und noch im vorigen Jahrhundert 
einige kalmückische Horden plötzlich aus den Steppen an der 
Wolga aufbrachen mit ihren Heerden und in das ferne Vater- 
land an der Gobi - Wusle zurückkehrten ^). Freilich verliert sich 
die Sehnsucht nach dem alten Vaterlande, und schwinden die 
Träume des verlassenen Paradieses, je mehr das Volk durch 
feste Attsiedlung und ci\ilisirte Einrichtung die neue Hdmalh 
zur eigentlichen Heimath umgeschalTen bat; und wir finden daher 
jene Sagen über das'Unaterland noch am lebendigsten bei we- 
niger gebildeten, noch ohne feste Wohnsitze lebenden Völkern^ 
wie Z.B, noch die meisten amerikanischen Stämme von einer an- 
dern Urheimath zu erzählen wissen, dort das Paradies suchen, 
und dorthin ihre Stammväter, die sie in das neue Land hinüber- 
führten, zu ihrem urseligen Zustande zurückkehren - lassen, 

§. 16. 

Bevor wir nun zu der Betrachtung der einzelnen Völker 
übergeben, müssen wir zuerst versuchen, uns ans den g^enwär- 
tigen Verhältnissen des Gleicbgewicbts und der Unbewegliohkeit 
der Völker in die Urzeit, in die Zeit der Beweglichkeit, des Wan- 
dems und Eroboms zurückzuversetzen. Wir sind gar zu sehr 
gewohnt durch uasre jetzigen Verhältnisse, die Völker an feste 
Wohnsitze innerhalb bestimmte geographischer Linien gebannt 
und in den Schranken der ge^etzfichen Ordnung ihre individuellen 
Vortheile verfolgend zu denken; selbst eine Kreuzzugwanderung 
kommt uns so wundersam -abenteuerlich vor, dass wir in unsrer 



beugen konnte, als wenn sie den Boden des Vaterlandes zu verlassen 
gezwangen worden, ans diesem Grande des jugendlichen Lebens ihrer 
politisch - nationalen Bildung zu erkliren? Sehen wir ja doch das 
Alterthum, die Perioden der Griechen und Römer, überhaupt mit Recht 
als den Zeitpunkt des jugendlichen Lebens der Menschheit an. Mehr 
als jener einseitige Patriotismus der Griechen and Römer geziemt daher 
unsrer Zeit, die da ffewissermassen das Mannesalter politischer Bildung 
erreicht hat, der wanre Kosmopolitismus. 

1) Pallas, Mongolische Völkerschalten, Th. I. S. 135. if. 

4 
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altklagen Hyperkritik nkbt unterlassen können, manchesmal dar- 
über zu schmunzeln. Es gab eine andere Zeit, eine Zeit, die in 
Betreff unsrer Vorfahren noch gar so w«t nicht hinter uns liegt, 
eine Zeit, wo die Völker, die jetzt an eigenen Hof und Hecrd 
gebunden schon längst der Uhrigen VITelt vergessen haben, keine 
grössere Seligkeit, als zu wandern und zu erobern kannten, wo 
die Eroberungen und lliaten der Vorfahren in fernen Gegenden 
von Mund zu Munde gingen und Sohn und Enkel anfeuerten, 
sich ebenfalls goldene Berge und Schlösser, glückselige Eldorado's 
in fernen Ländern aufzusuchen; eine Zeit, wo sich die Völker 
drängten und ^-erdrängten in beständiger Bewegung wie die Flu- 
then des Meeres. So schildert uns den ältesten ^) Zustand Grie- 
chenlands Thucjdides: »Das jetzt sogenannte Hdlas scheint näm- 
lich noch nicht lange fest bewohnt, sondern scheint seine Be- 
wohner in frühem Zeiten gewechselt zu haben, indem Jeder leicht 
sein Land verliess, gezwungen jedesmal von der Mehrzahl. Denn 
da kein Handel war, und sie nicht ohne Furcht mit einander 
verkehrten sowohl zu Lande als zu Wasser, da ferner alle sich 
in das Ihrige (heilten, so viel zum Lebensunterhalt nothwendig 
war, und sie keinen Reichthum an Schätzen kannten, noch sie 
die Erde bebauten, weil man nicht wusste, wann Jemand Frem- 
des es ihnen, die keine Schutzmauern hatten, wegnehmen würde, 
und sie auch die fttr den Tag nolhwendige Nahrung überall zu 
gewinnen glaubten, wanderten sie leicht aus und waren eben- 
desswegen weder durch grosse Städte mächtig noch durch an- 
dere Zubereitung. Vorzüglich aber hatten die besten Länder 
beständigen Wechsel ihrer Einwohner, das jetzt sogenannte Thes^ 
salien und Böotien und viele Länder des Peloponnes ausser Ar^ 
kadien, und was vom Übrigen das Beste war.« 

Dionys von Halicamass schildert uns noch mehr die Art und 
Weise des Wanderns der Völker. »Anfangs nämlich,« sagt er^), 
»zog, nach einer nicht nur unter Barbaren, sondern, so viel ich 
weiss, auch unter den Griechen üblichen Sitte, eine gewisse ganz 
geringe Anzahl geweihter Jünglinge aus, abgeschickt von ihren 
Eltern» um Lebensmittel aufzusuchen. Denn so oft die Städte 
bis zu einer beträchtlichen Menge Zuwachs an Jugend erhielten, 
so dass die heimische Nahrung nicht mehr für alle hinreichte, 
oder die Erde durch die Luftveränderung beschädigt die gewöhn- 



i) BeU. Pelop. L, 2.-2) Dion, Halic, ArcheoL Rom. L, 16* 
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liehen Frttclrte.niir sparsam zollte, oder ein anderer besserer oder 
schlimmerer Zufall den Städten die Nothwendigkeit aufdrang, 
ihre Volksmenge zu mindern, so beiligten sie irgend einem Gotte 
den jährlichen Aufwuchs von Menschen, und schickten ihn, mit 
Waffen versehen, aus ihrem Gebiete. Hatten sie nun den Göttern 
für gutes Gedeihen ihrer Mannschaft oder fttr einen Sieg im 
Schlachtfelde Dankopfer zu bringen, so feierten sie zuerst ihr 
gesetzmässiges Fest und geleiteten dann die Kolonie unter from*- 
men Segnungen fort; waren sie aber im Falle, die zürnende Gott- 
heil um Abwendung gegenwärtiger Übel anzuflehen^ so thaten sie 
beinahe dasselbe» nur dass ihnen selbst das Herz schwer war, 
und sie die Ausgestossenen wehmüthig um Vergebung baten. Diese 
hingegen zogen aus mit dem Vorsatze, ihr Vaterland nicht mehr 
als Vaterland anzusehen, wof^n sie nicht ein anderes errängen, 
und machten dann das, welches sie entweder freundschaftlich auf- 
nahm oder ihnen durch Waffengewalt unterworfen wurde, zum 
Vaterland u.s.w. « 

Eben dieselbe Art des Wanderns finden wir bei den Sueven 
in Deutschland, bei denen jähriich 1000 Bewaffnete auszogen auf 
Krieg und Eroberung ^), und noch später bei den Normannen, 
bei denen es gewissermassen als Gesetz galt, dass die jüngere 
Mannschaft, durchs Loos genöthigt, hinausziehen musste, ihr Glück 
in fremden Ländern zu suchen ^). 

Das ganze kriegerische «uid räuberische Leben der Völker 
der alten Welt, so wie die Abenteuwfahrten des ritterlichen Mit- 
telalters, das durch das Christenthum eine höhere Weihe erhielt, 
finden in diesen jugendlidien Wanderungstriebe der Völker ihre 
Wurzel; ja die hohe Geltung von Krieg und Raub unter unge- 
bildeten Völkern, und den Krieg selbst haben nur jene Wan- 
doruogen und die damit verbundene und daraus hervorgegangene 
Idee, »dass dem Gewaltigen Alles geh^e,« ^) hervorgebracht. 
Aber alle diese Spuren der Beweglichkeit und der Wanderungen 
der Völker, so weit wir sie in der Geschichte erblicken, sind nur 
secuadärer Art und gewissermassen die äussersten Endpunkte 
oder Naehschwingungen jener grossen Urbewegung und Wände- 

*i*^—— i^ai^^— i»i^— i^^^<— ^w^M^i^M^w^—^^Mpi^-^^^-^— — ^— ^^iMB ■ w * ^^^a^M^i^i^— ^iM^M^^i^— ^^^^—^^M^i— ^■^M^-^^^»^— ^1» »n* ■ i ■ 

1) Caesar, B. G. IV. I, — 2) Vgl. Ge^er, Gesch. Schwedens, Hamb. 
1S32. Th. I, S. 12. Es wird sogar erzählt, dass der Vater seine erwach- 
senen Söhne sfimmtlich rertrieben habe bis auf einen, der ihn zu Hause 
beerben sollte. Geijer, das. — 3) Menelaos bietet dem Odysseus an, 
wenn er sich in einem Ort Lakoniens niederlassen wolle, die Einwohner 
derselben berauszatreiben. Odyss, 4, 175. 

4* 
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rang, wodarch die Menschheit aus ihrer ur^rümgliebeo Heimalh 
heraus nach allen Seiten der Erde hingeführt wurde. Jedoch 
wir können aus diesem Zustande der Völker im Anfange der 
Geschichte auf jene Art und Weise, wie zu allererst die Erde 
in ihren Besitz gekommen, zurüd^schliessen^ und werden dadurch 
vor dem uns so nahe liegenden Vorurtheile bewahrt, Alles nach 
unserm jetzigen Standpunkte zu beurtheiien, und die Völker der 
Erde als Autochthonen ihrer Länder zu betrachten. 

Um aber nun die Urheimath der Völker aufzufinden, wollen 
wir sie einzeln befragen, und zwar wollen wir zuerst bei den 
äussersten Theilen der Erde beginnen und dann unsern Kreis 
immer enger zu schliessen suchen, bis wir zuletzt nach dem Hit- 
telpunkte der alten Welt hingelangen, wo die Geschichte uns 
ihren eigentlichen Anfangspunkt zeigt Beginnen wir daher zuerst 
mit Afrika. 



1. R a p i t c I. 

Afrikanische Völker. 

§. 17. 

Afrika ist das Land, das am meisten von allen Enitheilen sich 
unter dem senkrediten Sonnenstrahle ausdehnt und, ohne Glie- 
derungen grosser Flusssysteme und Seen und Meeresbuchten, in 
seiner weiten Ausdehnung nur den einen Gegensatz * des Hoch-- 
landes im Süden und des Tieflandes im Norden bildet i). 
Diesen örtlichen Verhältnissen entsprechend zerfallt nun audi die 
afrikanische Bevölkerung in zwei Theile. Im Südens wo bei 
der starren Einförmigkeit der örtlichen Verhfiltm'sse und der 
Überschwenglichkeit der materiellen Entwickelung unter der hels— 
sen Sonnengluth der Mensch mehr als ii^endwo anders unter 
der Herrschaft der Natur stehen bleiben musste und sidi weniger 
zur geistigen Freiheit und Selbstständigkeit entwickeln konnte, — 
wohnt der Neger, der körperlich zwar eine überschwengliche 
Fruchtbarkeit zeigt'); geistig aber kaum über die Ideen der 

1) Vffl. Ritter, Afrika. 2. Aufl. S. 1040. S. — 2) Eine alte Satre Ton 
dem Volke der ZiDghi (Zinqnei), wie es die Araber nennen, aas im 
Herzen Ton Afrika auf den Berghöhen tod Alard und Kong in wilder 
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Kindheit hinausgekommen ist, und hier wohnt mit ihm die Scla- 
verei, die von jeher wie ein Fluch auf ihm gelastet zu hahen 
scheint .^). 

Der Neger nimmt die ganze südliche Hälfte Afrikas ein, vom 
Sudan und dem Nigerflusse an über das ganze Hochland, so weit 
wir es kennen, bis nach der äussersten Südspitze hin. Aber 
ausser dem Neger wohnte ebenfalls von jeher noch ein anderer 
der kaukasischen Bildung angehöriger, nur braun gefärbter, Men- 
schenstamm im Norden von Afrika. Diesen begriffen die 
Alten grössCentheils unter dem Namen der Libyer, wie sie im 
Gegensatz dazu die Neger Aethioper benannten. Die Nach- 
kommen dieser Libyer erkennen wir in den heutigen Berbern 
wieder. Dieser Yolksstänim der Libyer oder Berbern, zu demlansicbt- 
lieh ihrer körperlichen Bildung und Farbe auch die alten Ägypter 
gehörten, bildeter die Bewohner der nördlichen Hälfte Afrikas, der 
Oasen der Wüste und des nördlichen Küstenstriches, wovon sie 
jedoch' in unsrer Zeit durch die eingewanderten Araber mehr 
zurückgedrängt sind. In den Fullah's im Westen am Niger und 
den Abyssiniern und z. Th, den Noba's im Osten geht die Neger* 
bildung'in die dieses helleren, libysch -kaukasischen Stammes über, 

I. Die Neger oder die Völker Hochafrika's. 

§. 18. 

Das ganze Innere^ von Afrika, obwohl dieser ErdÜieil seit 
den ältesten Zeiten von verschiedenen Seiten her besucht wurde 
und seine Schätze, sein Gold und seine Sclaven in alle Welt 



Rohheit leben soll, berichtet, dass diese sich so ausserordentlich ver- 
mehrten, dass sie schon die ganze Erde würden überschwemmt hahen, 
wenn nicht der Wind Raha el Saeyda in ihrem Lande wehete, der 
sie Yon 60 zu 60 Jahren mit Sand zuzudecken pflege und Alles, 
was er treffe, yerdorren mache« Ritter, Afrika (Erdbeschreibung I. 
Th.) 2. Aufl. S.-»385. Einen Gegensatz zu der Fruchtbarkeit der ^e- 

ger bildet die amerikanische Beröikorung wegen ihrer geringen Frucht- 
arkeit. 

1) Bisher wurden nach Ritter S. 3S3 dem Binnenlande Hochafri- 
ka's Jährlich wenigstens 150,000 Bewohner als Sclaven entführt, und 
leider! scheint es, dass die Anstrengungen der neuern Zeil gegen diesen ab- 
srheulichen Menschenhandel denselben noch nicht bedeutend haben vcr- 
mindern können. — Auch im Lande selbst ist die Sciaveroi so einhei- 
misch, dass z. B. am obern Senegal und Gambia auf der Mandinffoterrasse 
nur der 4. Theil der Bewohner Freie (Horea), % Sclaren sind. Ritter. 
S. 385. 
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hinsandte, ist uns dodi immer noch, so zu sagen, ein fast un« 
bekanntes Land. Besonders ist dieses der Fall mit dem sttdiicben 
Hochlande der Neger. Anf die Küstenländer ist dort bisher aus 
Mangel grosser, wegbahnender Ströme im Innern fast alle unsre 
Kenntniss beschränkt geblieben, und nur dürftige und fragmen- 
tarische Nachrichten sind hie und da aus dem Innern zu uns 
gedrungen. Höchst mwkwürdig ist aber nun, dass die Neger- 
völker an verschiedenen Theilen Hochafrika's selbst im Innern, 
wo sie uns bekannt geworden sind, so grosse Ähnlichkeit in 
ihren Sitten und Gebräuchen zeigen. Wir finden z. B., 
um hier nur Einiges anzuführen, die Sitte, sich dem Landesherrn 
zu nähern anf dem Boden kriechend und den Leib mit Staub 
bestreut, sowohl in Dahomey an der Sciavenküste ab am Gam- 
bia und in Bornu ^), und nach Denham luei' einem wilden Ne- 
gervolke im Mondgebirge ^), ja auch in Congo und Loango^). 
Eben so finden' wir die Sitte, sich die Zähne spitz zu feilen, so- 
wohl bei den Sclaveii auf Mozambiqne als bei den mit den Man- 
dingos stammverwandten Bergvölkern auf Sierra Leöna so wie 
bei einem Bergnegervolk im Süden von Darfur, ja vielleicht im 
ganzen Innern, nach den Sclaven zu urtheilen, die aus dem In- 
nern ausgeführt werden ^). Auf gleiche Weise verbreitet ist die 
Gewohnheit, das Qesicht durch bestimmte Einschnitte zu bezeich- 
nen zur Unterscheidung der Landmannschaften ^). Diese und an- 
dere Übereinstimmungen, wie der Fetischdienst, geben uns das 
Bild einer allgemeinen Familienähnlichkeit der Neger -Völker, 
welche sehr die Ansicht einer ursprünglichen Stammver- 
wandtschaft derselben begünstigt. — Wir wollen jetzt die 
Völker besonders der Küstengegenden etwas specieller betrachten. 

§. 19. 
A. Negervölker südlich vom Aequator. 

An der Südspitze Afrika's begegnen wir zuerst den jetzt 
vielfach zusammengeschmolzenen Hottentottenstämmen, von 
denen die elenden Buschmänner nur ein abgetrennter Zweig 
sind^). Man hat in dem Hottentottenschädel Ähnlichkeit mit 

1) Vd. Ritter, Afrika. 8. 367—368. 2) Prichard. Th. 2. S. 111—112. 
Anm. -- 3) Ausland 1836. Aug. J^ 244. -> 4) Ritter, S. 265—267. trI. dazu 
Prichard Bd. 2. S. 67. u. 318. -- 5) Ritter, I. c. S. 265—267. u. B. 332. 
— 6) Lichtenstein, Reise in Südafrika. II, S. 78 ff., will die Buschmän- 
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chinesiscjier Bildung entdeckt; ^) wenigstens ein Zeichen, wie sehr 
bei ihnen die Negerbildung in eine dem kältern Klima angehö- 
rige untbeugt . Es ist aber dieser Völkerstamm offenbar von 
Norden her in seinen jetzigen Wohnsitz hinabgedrängt; das be- 
zeugen noch die hottentottischen Benennungen von Flüssen und 
Orten, die jetzt im Gebiete der Kaffern liegen ^]. Man hat sie 
auch in ihren Sitten mit den oberhalb Abyssinien wohnenden 
Galla- Völkern verglichen, die ebenso, wie die Hottentotten sich 
das Haar mit Fett und Butter beschmieren, ein Ziegenfell um. 
den Gurt tragen, und wovon die Männer sich auch das Haar mit 
Ochsendärmen umwickehi ^). 

Im Norden dieser Hottentotten breiten sich in grosser Aus- 
dehnung über die ganze südliche Spitze von Afrika, von der Küste 
Natal bis zum atlantischen Ocean, die sogenannten ILafforil 
aus, zu welchem Stamme nämlich auch die Beetschuanen 
im Innern und die D a m a r a ' s an der Westküste gehören, und 
deren Ausdehnung nach dem Innern hin vielleicht noch weit nörd- 
licher reicht ^). Lichtenstein sagt von ihnen : »Der Ursprung der 
Eaffern Jst am ungekünsteltsten von den nördlichen äthiopischen 
Völkern anzunebnien, Sip haben Ähnlichkeit mit den Mosambi- 
quem. Zangebaren, ja selb^ den Abyssiniern« ^]. WirkUch haben 
auch noch die Beetschuanen die Sage, dass sie von Norden ge- 
kommen seien ^), und der deutsche Reisende Rüppell hat erklärt, 
dass sogar die Galla's in ihrer Gestalt den Kaffern ganz ähnlich 
seien ^. Aber diese ihre nördliche Herkunft geht noch sicherer 
aus der Verwandtschaft ihrer Sprache mit der ihrer nördlichen 
Nachbarn hervor. 

Gehen wir nämlich an den beiderseitigen Küsten weiter nach 
Norden hinauf, so finden wir hier eine höchst auffallende Erschei- 
nung. Schon vor längerer Zeit erkannten Lichtenstein und Va- 
ter, dass die Bewohner von Mosambique mit den Kaffern ver- 
wandt seiend). Aber Marsden, der aus dem Munde eines Neger- 



ner zu einem eiffenen Stamme machen. Ihre Sprache ist aber die der 
HottentoUen, rgl. Prichard Bd. L S. 219. u.Bd. 2, S. 291. 

1) S. P r i chard. Th. I. S. 376 ff. — 2) Vgl. Pri ch a r d. Bd. 2. S, 289 
— ^290. — 3) Vgl. Blumenbach Anm. zu seiner Ausg. Ton Bruces Reise. 
Th. 5. S. 256. — 4) S. die Nachweisungen bei Prichard. Bd. 2. S. 
299 ff. — 5) Lichtenslein, R.. in Südafr. Th. 1. S. 402. —6) Camp- 
bell, Reise in Südafrika. D. Übers. S. 232. — 7) Vgl. Ausland. 
1836. Juni. JV6l 178. — 8) L i c h t e n s t e i n, Reise im sudl. Afrika. Bd. I. 
S. 393. V a t e r im Mithridates. III, S. 269. 
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sclaven von Mosambique einige Wörter der Sprache dieser Küste 
lernte, und diese mit Kaffer - und Congo - Voeabularien ver- 
glich, machte die höchst merkwürdige Entdeckung, dass die 
Sprache von Mosambique nidit nur mit der der Kaffem, sondern 
auch mit den Sprachen von Congo und Loango, jenen gegen 30^ 
von Mosambique entfernten Landern der Westküste, in verschie- 
denen Wörtern die vollständigste Übereinstimmung zeige. Er 
theilte diese Entdeckung in einem Anhange zu Tuckey's Reise 
mit *). Prichard, der noch mehre neue Wörter, so wie auch 
eine Wörtersammlung der Suhaili auf Zanzibar oder Zan- 
guebar zur Vergleichung hinzuzieht, findet diese Übereinstim- 
mung in den Wörtern der genannten Sprachen nicht nur völlig 
bestätigt, sondern weiset dieselbe auch noch an den Wörtern 
der Suhaili - Sprache auf Zanguebar nach. »YieUeieht dürfen 
wir also, so schliesst Prichard, »alle Völker des afrikani- 
schen Continents südlidh vom Aequator mit Aus- 
nahme der Hottentotten ato einem Spraetotamiiie 

angehörig betrachten« *). Wir wollen hier nur eine Ver- 
gleichung der persönlichen nnd possessiven Pronomina der Spra- 
chen der Kaffern und der Völker von Congo und Loango nach 
Prichard beifugen, wobei wir zugleich auf die grosse Überein- 
stimmung mit den Wurzeln der indogermanischen, besonders aber 
der semitischen Pronomina aufmerksam machen. 



Idiom von Loango 
und kakongo. 


Idiom von Congo. 


Idiom der Amakosali 
oder Kaflfern. 


Sing. 
Persönl. Possess. Pron. 


Sing. 
Persönl. Poss. Pron. 


Sing. 
Persönl. Poss. Pron. 


1. P. f ame 

2. P. u aku 

3. P. ka andi 


meno me 
ngue ku 
oyandi ndi 


nnna am 
wena ako 
yena ake 


Plur. 


Plur. 


Plur. 


1. P. tu 

2. P. lu 

3. P. ha 


etu etu 
enu enu 
au au 


tina etu 
nina enu 
yena ake. 


A n m. Die kurzen F 


ormen der persönlichen 


Pronomina des Loango- 



i) S. Narratire of a Voy. to explore the River Zaire in 1816. under 
the Dir. of Gapt. Tacke v. London 1818. App. M 1. — 2) Prichard Th. 
2. S. 334 ff» 
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Dialekts, meint Prichard, müsiCen wohl Allka oder Saffixa und somil 
Abkünongen der primitirea Formen seis. 

Wir sehen hier also stammverwandte Völker an beiden ent- 
gegengesetzten Seiten des Hochlandes wohnen, und nehmen wir 
nun die Andeutungen der n ö r d 1 i ch e n Herkunft der Hotten-^ 
totten and KalTem hinzu : so führt uns das zu der Ansicht, dass 
diese südlichen Völker Afrika*s in früherer 
Zeit aus dem nördlichen Innern vordrangen 
undimmer weiter nach Süden rückend bis an 
die beiderseitigen Küsten der- Südspitze sich 
ausbreiteten. 

■ 

§. 20. 
B. Negervölker nördlich vom Aequator. 

Gehen wir nun zu den Negern aördlioh vom Äquator, so 
finden wir auch hier wieder eine Richtung der Völkerböwegung, 
die ans dem Innern hervorgeht und bis an die 
Küsten hinlftuft, wo sidi die Völker gleichsam schieb- 
tenmässig über einander gesetzt haben. 

An der Ostseite d es Ho dkl an des oberhalb Abys- 
sinien finden wir zuerst die S o m a H an dem. Golfe • vo« Aden 
and die D a n a k i 1 in dem Küstenlande Samhara in den Tiefr 
läadem des östlichen Abyssiniens. Letztere besouderf»- haben 
wohlgestaltete Gesichtszüge, wie überhaupt dfe hässUehsten Ne- 
ger nur an der Westküste sind; sie errichten rohe P^^ramiden 
aJs Grabdenkmäler und haben mehre andere Gebräuche, wesswer 
gen sie Salt mit den alten Ägyptern zusammenstellt ^). Aber io^ 
16. Jahrhundert kamen wilde, räuberisdie Hirtenvölker, aus deni 
Innern von Afrika nach der Küste vordrängend, die G a 1 1 a - V ö 1- 
ker, die, als ihr Strom hieb an dem abyssiaischen Alpenlande 
brach, sich rund um dasselbe hemm gelagert haben. Auffallend 
ist, dass zu gleicher Zeit eine andere Völkerschaft, die G i a g a's, 
nach Westen vordrängte und dort oberhalb Congo sich nieder- 
liess; eine Völkerschaft, die m»i nicht mit Unwahnscheinlichkeit 
mit den Galla*s theils wegen Namensähnlichkeit theils wegen 
gleicher Lebensart als stammverwandt hält ^). Es sind aber nun 



1) Salt, Travels p. 176 ff, — 2) Vgl. Murray^ Vocabulary of the Galla 
langaage in Bruce Irav. 111. ed. 2. p. 420. 
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jene Galla's, wie die Wiktersammlong bei Prichard beweiset, ^) 
offenbar mit den Küstenyölkern ' der Danakil und der Somali 
eines Stammes, und das macht es wahrscheinlieh, dass aneb diese 
letztem Völker ehedem aas dem höbern Binnenlande nach den 
Küsten vorgedrungen sind. 

Noch mehr aber sehen wir an der Westküste, von der 
Sclavenküste bis an den Gambia -Fluss, die Völker über einander 
geschichtet, indem sie in verschiedenen Zeiträumen aus dem In- 
nern kamen und die jedesmal vorangegangenen Völker unterjoch- 
ten. Wie die Galla - Völker noch im 16. Jahrb. nach Chr. ans 
dem Innern nach der Ostküste kamen : so kamen auch hier noch 
im 17. Jahrb. die Dahomeyer ans einem weiter nordöstlich ge- 
legenen Lande an die Sclavenküste. Auch die Ashantee's 
wurden erst im vorigen Jahrhundert auf der Hochterrasse der 
Goldküste bekannt, ebenfalls von einem nordöstlich vonAshantee 
gelegenem Lande, I n t a genannt, herkommend, und die M a n- 
d i n g o ' s verbreiteten sich ebenso erst im 16. und 17. Jahrb. 
an das Gebiet des obem Gambia^]. Auffallend ist auch hier 
wieder, dass, wie im Osten- die Somali und Danakil mit den 
Jüngern Galla's sprachverwandt sind, so auch hier die Sprache der 
neuangekommenen Völker mit der der ältesten Küsteid>ewobner 
übereii»timmt. So ist die SpraiAe der Dahomeyer mit den übri- 
gen Sprachen der Sclavenküste und die der Adiantee's mit den 
altern Sprachen der Goldküste verwandt. Auch die Sprache der 
Mandingo verzweigt sich weit bis nach dem Innern hin; jedoch 
sind ihnen an der Küste in den Tiefländern Völker andern Stam- 
mes, nämlich Joloffen und Fuflahs vorgelagert. Es kamen also» 
wenigstens an der Gold- und Sclavenküste, auch die fr übern 
Völker weiter von Osten aus dem Innern und zeigen uns also 
eine seit uralten Zeiten aus dem östlichen Innern vordrängende 
Völkerfluth, die stets in d^selben Richtung ihre Wogen der 
Küste zusandte und sich scbichtenmässig auf dem Terrassen- 
Abfall ablagerte, ähnlich wie an der Ostküste. Wenn wir nun 
die oben angedeutete Bewegung der Neger südlich- vom 
Äquator hinzunehmen: so haben wir in diesem ganzen Hoch- 



1) Prichard. 1. c. S. 170. — 2) S. Ritter. 1. c. S. 297. 320. 363. 
Ritter meint, dieser fast gleichzeitigen letzten Wanderung der Neger- 
Tölker nach der Ost- und Westküste im 16. und 17. Jahrh. müsse 
eine besondere UmwÜlzong- im Innern zu Grande liegen. Vgl. Ritter. 
S. 229. 2H~55. 34a 383. 
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lande der Neger eine ursprüngliche Völkerbewegang, 
die aus dem Innern kommt und nadi 3 Seiten, nach 
Süden und nach der Ost- und Westküste, sieh aus-*«- 
breitet, vorzüglich aber, wie es scheint, nach Westen 
ihre Richtung bat^). 

Das Ibor ^u dem Hochlande ist aber der Sudan, insbeson- 
dere Bornn und Bergu oder Dar-Zaley, ond von daher 
scheinen aneh die Völker, wenn wir nan noch weiter die Spuren 
ihrer Herkunft verfolgen, in das Hochland hineingedrungen zu 
sein und sich nach allen Seiten verbreitet zu haben. Nodb be- 
steht bei den Bewohnern von Borgho, südlich von Hansa, die 
mit den Bewohnern- voii Jarriba und Eyeo, zwischen Dabo- 
mey und Benin vom 10® N. B. bis zu einer kurzen Entfernung 
von der Küste, einerlei Sprache habend), die constante Sage, dass 
sie von Bornu her ausgewandert seien, wie uns 2 englisdie 
Reisende^ Lander und Clapperton^ berichten 3). Auffallend ist die 
Ähnlichkeit des Namens Borgho mit Borgu oder Bergu, dem 
Lande östlich von Bornn, mit dessen Sprache auch die der Be- 
wohner von Borgho in einigen Wörtern bei Pridiard übereinzu- 
stimmen scheint. Solche Namen wiederholen sich übrigens noch 
mehr an der Westküste und im Innern des Sudan, wie z. B. das 
Königreich Takima an der Nordgrenze der Ashantee's und 
(nach Manuscriptcharten der Mohren in Coomassie, der Residenz 
des Ashantee- Königs ^) ein zweites Takima zwisdien Tombuktn 
und Fezzan. Vielleicht kann uns aber eine Sage der Ashantee*s 
noch weiter in Betreff des Ursprunges der Negervö&er zurück- 
fuhren. Diese haben nämlich die Sage, dass sie aus dnem 
Lande, was näher »am grossen Wasser« lag, stammen &). 
Bowdih stellt darüber die Hypothese auf, dass sie eine aus Abjs- 
sinien ausgewanderte Kolonie seien. Er Rifart zur Begründung 
derselben viele ihrer ^ten an, z. B., dass sie ilnrem Königsnamen 
den Titel Sai oder Zai (abyssinisch Za) vorsetzen, dass sie eine 
Tradition der Balki's, d. i. der Königinn von Saba, wie die 
Abjssinier und Aethioper, habend). Shr meint, von solchen Völker- 
zügen nach Westen zeugen auch die Namen, wie die M i m a k i 



1) Vgl. auch Ritter 1. c. S. 383. — 2) Vgl. die Sprachtabellen bei 
Prichard. Bd. % S. 134. — 3) Siehe die Stellen: Prichard Bd. % S. 125. 
4) Ritter. 1. c. S. 328. — 5) Bowdih, Mission from Gap Goast Gastle to 
Ashantee* p. 231. — 6) Ritter S. 327->330 nach Bowdih, On the Origin 
of the Ashantees im Joam. of Soienoe, lit A. M. XIX, p. 73 ff. 
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bei Ptolemäas ein wenig südlich tob Tripolis und dann wieder 
im Westen der neuem Jarriba; die Nabathrä bei Ptolem. hin- 
-^er Algier und dann, wo jetzt Dahomey, die Dolopes im hea- 
tigen Tripolis und dann wieder im Negerreidi Calla, die Blem- 
myes an 3 verschiedenen Orten ^). Wenn wir nun auch ans 
dem Grunde, weil die Ashantee's mit den alten Bewohnern der 
Goldkttste eines und desselben Stammes sind, sie nidit für eine 
fremde Kolonie späterer Zeit halten dürfen: so stimmen wir doch 
gern in so fem jener Meinung bei, dass sie ursprünglich gemäss 
jener Sage, aber nicht sie allein, sondern eben so auch die übri- 
gen Negerrölker, aus dem Osten näher am rothen Meere herge- 
kommen und vielleicht älM»* Nubien in das Innere hineingedran- 
gen seien. Diesen Weg zeigen uns noch in jüngeren Zeiten die 
Araber, die eben von daher nach dem Innern eingewandert und 
sdion bis Bomn vorgedrungen sind^). 

Noch müssen wir hier eines andern Volkes gedenken, wel- 
ches in grosser Ausdehnung sidi unter und neben den Neger- 
Völkern des Westens findet, und von- einer etwas andern Seite 
her, wie es sdieint, eingedrungen ist. Dieses Volk findet sieh 
unter dem Namen der Füll ah (an der Zahnkuste Folgier ge- 
nannt) an der Westküste vom Südufer des Senegal bis zum 
4 N. Br.; aber eben so treffen wir sie unter den Tuarik's der 
Wüste nnter dem Namen der Phell^tah (Phalatija)?], und 
als jüngere Eindringlinge leben sie im centralen Afrika im Sudan 
unter dem Namen Phelleta f Felletal wo sie vor noch nicht 
gar langer Zeit Bomu und Kaschna bekriegten und ihre Herr- 
sdiaft weiter nach dem Innern ausdehnten ^j. Dieses Volk hat 
eine weit mehr kaukasische Miysiognomie und Farbe als die zwi- 
schen und neben ihnen wohnenden Negervölker, wovon wir als 
die edelsten die Mandingo's nennen können, und machen gewis- 
sermassen den Übergang vom Rankasier zum Neger. Dazu ha- 
ben sie eine Sage, dass sie einst die fruchtbaren Gegenden Nord- 
afrika 's, des alten Numidiens, bewohnt hätten, als Zdtbewoh- 
ner, und das Land neben ihnen die (jetzt am Senegalküstenlande 
wohnenden, jedoch weit mehr geschwärzten) Joloffen. Beide 
seien aber durch die Ankunft der Sarazenen (vielleicht die bis 



1) Bowdih bei RiUer 1. c, -- 2) Vgl. Borkhardt, Travelg. App. p. 486. 
-> 3) Vgl. Mithridat«8 3. Th. 1. Abth. S. 146 u. Königsb. Arcb. 1812. 
I. S* 684. — 4) Vgl. Ritter S. 476. Siehe über die Identität der FelleU 
FuUah die SprachUbeUe bei Prichard S. 105 u. 134. 
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an den Senegal vorgedrungenen bei^berisehen Mauren) verdrängt 
worden auf die Südseite des Senegal und gegen SUdost, wo sie 
andere Vöiker verdrängt und die Reiche Baol uad Sin gestiftet 
hätten ^). Wir sehen keinen Grund, diese Sage zu bezweifeln, 
zamal da die Gestalt dieses Volkes an eine mehr direkt nordische 
Herkunft] erinnert Aneh scheinen deutliche Anzeichen vorbanden, 
dass ehedem schwärzere Stämme niirdlioher in der Wüste gewohnt 
haben müssen, die aiimählig mehr nach Süden verdrängt wurden. 
Herodot ^) lässt die Garamanten (im heutigen Fezzan) auf die 
Äthic^ier mit Viergespannen Jagd machen; Polybius^] lässt die 
Daraütae, die er -als Äthiopier bezeichnet, am atlantischen Ocean 
wohnen, und Ptolemaeus bezeidmet sie als wohnend am Daras* 
Fluss (dem heutigen Rio Doouro) ^), also noch bis nördlich vom 
heutigen. Cap Bajador. Überhaupt waren die alten Schriftsteller 
gewohnt, die Wüste als :die Grenze der eigentlichen Libyer im 
Süden anzugeben, und.Pansanias &) sagt, dass die Äthiopier an 
die Maoretanier grenzen und sich bis zu den Nasamonen am 
Atlas hinziehen. Wenn in unsern Tagen die n(irdliehsten Sefawar* 
zen einige unter den Tibbo's in Bilma wiohnende Neger sind : ^] 
so scheint nidit zu bezweifeln, dass auch hier ein Vorrücken 
dunklerer Völker aus dem Norden nadh dem Süden in der frü- 
kern Zeit stattfand, und vielleichC haben wir also in jenen Ful- 
lah's einen Theil der Melano-^Gätulier der Alte» zu erblicken. 

§, 21. 
C. DieAbyssinier. 

Auf der Ostseite des afrikanischen Hochlandes in dem hohen 
Alpenlande, wo der Nil entspringt, treffen wir ein Volk,, das wir 
zu einer besondeni Belvaditung hier absondern müssen. Es sind 
dieses die Abyssinier, ein Volk, debsen Farbe schwarz ut, und 
das in seiner Pl^iognonde den Übergang von dem Kaukasier 
zum eigentlichen Neger bildet. Dieses Volk aber besitzt eine 
Sprache, die offenbar, wenn nicht eine Tochter-, doch eine 
Sehwesteriprache des Arabischen ist, die sogenannte Geezsprache. 

1) MoUieh, Voy. de Flnleriear de FAfrique aux Sonrcet du Senegal 
et de la Gambie en 1818. Paris 1820. I. p. 159. 178. 194. — 2) IV, 183. 
— 3) PUn. H. N. V, 1. — 4) Mamiert, alte Geogr. 10. Th. 2. Abth. S. 
556. Tgl. Heeren, Ideen. 2. Th. 1. Abth. 8. 324. — 5) I, 33. — 6) Vgl. 
Ritter. S. 1034. 
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Freilich ist diese Sprache io ihrer ächten Gestalt jetzt v^altet 
and nur noch als Sprache der Liturgie in Gpebraudi, wnrde aber 
ehedem am Hofe des alten axumitisiten Reiches in der Tigr^ 
terrasse als einheimische Landessprache geredet, und es wurde 
darin die h. Schrift übersetzet und andere Bdcher, die die Litte«- 
rator Abyssnriens ausmachen, darin verfasst. Noch jetzt sprechen 
die Bewohne der Tigr^teirasse nach Ludolf ^] einen mit der 
Zdt freilich vielfach veränderten Dialekt des alten Äthiopischen. 
Seitdem aber der Hof von Tigr^ nach Amhara verlegt ist, ist 
als Landessprache der amharische Dialekt gebränehüch, der jedoch 
ebenfalls nur ein neuer Dialekt des sdten Äthiopisdien ist^). So viel 
ist also gewiss, dass das herrsdiende Volk des alten axunuti- 
sdien Reidies, die Bewohner von Tigr^ und Amhara, ein Volk mit 
semitischer Sprache und von semitischem Stamme war. Ludolf 
und Andere haben nun dieses Volk als eine' Kolonie, die aus 
Arabien herübergekommen sei, betrachtet. Salt hat indess auf 
den Grund alter mit den acht afrikanischen Völkern übereinstim- 
mead^ Gebräuche und anderer Thatsachen hin bdbaoptet^ dass 
die Abyssinier ein altes, ureinheinusches, afrikanbches Volk wä- 
ren, das freilicli in sdnrai ersten Ursprüngen mit den senutischen 
Völkern Asiens stammverwandt, aber keine jüngere arabische Ko- 
l<mie sein könne, weil es den Hebräern und den ältesten semi- 
tischen Nationen mehr als den Arabern gliche 3). Jedoch wenn 
wir auch Salfs Gründen, denen auch Ritter beistimmt, ihr volles 
Gewicht lassen, so nöthigen sie uns doch nur, die Abyssinier als 
eine schon sehr alte Kolonie, und die ehemaligen Stamm Völker 
Arabiens als noch mehr der alten semitischen Urform in Sprache, 
Sitten und Gebiüuchen^ wie zur Zeit Hiob's, angehörig zu be- 
trachten. Dagegen scheint die höhere Bildung dieses Volkes mit- 
ten unter r^en afrikanischen Nationen mehr auf eine eigenttidbie 
Kolonie, die von einem gebfldeten Volke ausging, zurückzuführen. 
Nun berichtet uns auch ein alter Schriffastdler Uranius^), dass 
neben den alten Sabäem in dem Weihrandblande an der anabi- 
sehen Küste ein Volk wohnte, das sidi 'Aßadi^voi nannte, und 
wir dürfen also annehmen, dass aas diesem hochberühmten und 

1) Ludolf, Comment in bist. Äthiop. f. 31. Vgl. Vater, Mithridates 
3. Th. L Abtii. S. 106. — 2) S. Benfej, ober das Verhältn. der ägypt. 
Sprache tum semitiscfaeu Sprachstamm. Leipz. 1844*— 3) Salt, A., toj. 
to Abyssinia and trayala into tlie Intenor of that country ... in the years 
1809—1810. Lond. 1814. 4.p,417. — 4) Bei Steph. Byz. 8.voc€.'Apaötiroi. 
Prich. S. 158. 
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früh darch Kultur und Handel blühenden Küstenstriche Arabiens» 
dem »glticklidiencr Jemen, sich in alter Zeit eine Kolonie nach 
der afrikanischen Küste übergesiedelt habe. Doch dem sei, ^e 
ihm wolle, für uns ist besonders wichtig, wie ein dem semitisch- 
kaukasischen Stamme angeh&riges asiatisches Volk in Afrika auch 
in physischer Hinsicht in die afrikanische Bildung übergehen und 
die Farbe des Negers annehmen konnte, wie wir es an den 
jetzigen Bewohnern Abjssiniens sehen. Man hat diese Verän- 
derung durch Vermischung mit einheimischen schwarzen Ba(en 
erklären wollen; aber Prichard bemerkt dagegen, dass sowohl 
die natürliche Lage des Landes, das durch Berge und andere 
Abgrenzungen sich bestimmt von den umliegenden Ländern schei- 
det, als auch die erhaltene Verschiedenheit der Spradien keine 
solche vollständige Vermischung denken lassen. Überhaupt, sagt er, 
kann es bei verschiedenen Stämmen ungeachtet einzelner Wechsel- 
heirathen und Vermischung der Familien nicht fehlen^ dass sich 
wenigstens in einigen Theilen des Landes der Originaltypus jedes 
Stammes erhalte^). 

Wenn wir nun auch von einer solchen Kolonie nicht auf 
die Herkunft der ureingebomen Völker dieses Theiles von Afrika 
scUiessen dürfen: so zeigt sie uns doch wenigstens, wie von Al- 
ters her Arabien und clie afrikanische Küste des rothen Meeres 
in Verbindung stand. Eine solche Vwbindung sabäischer Araber 
mit Afrika zeigt uns vielleicht auch noch der Name einer ehe- 
maligen Hafenstadt Sabä in Äthiopien;*) ja Strabo^) kenntauch 
eine Stadt Sabä im Innern von Afrika, und nach Josephus ^) soll 
selbst Meroe früher Saba geheissen haben und später nach der 
Schwester des €ambyses Meroe genai^nt sein. 

§. 22. 

Das Vorhergehende deutet uns genugsam an, dass wir die 
Heimath der Negervdlker nur im Norden und Nordosten des 
Hochlandes zu suchen hid>en. Zugleich haben wir bei den Abys- 
siniem gesehen, wie ein Volk von kaukasischem Aussehen all- 
mählig in das des Negers übergehen kann. Vergleichen wir 
aber nun diese Neger mit den nördüehen Völkern Afrika's, ins- 
besondere den Ägyptern: so finden wir hier auffallende Anzei- 



1) Prichard H. S. 163. — 2) Strabo XVI. 1115. — 3) Vgl. Mannert 
Th. 10. 2. Abth. S. 591. — 4) AnUqq. Jud. II, 5. Vgl. Jesaias 45, 14. 
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cheD einer UrverwandUdliaft, die uas nidit zweifeln lassen, dass 
beide aus einem gemeinsamen MiUei^unkt ihren Ursprung her- 
zuleiten haben. Manche eigenthümliche Sitten der T<(eger 
finden wir in Agjpten wieder, z. B. das Spitzfeilen der Zähne, 
das wir oben bei den Negern bemerkten, und sieh ebenso an 
den Mumien Ägyptens findet ^). Die Sitte, dass die Männer we- 
ben und sonstige Arbeit der Frauen thun, die Herodot als auf- 
fallende Sitte der Ägypter erzählt, findet sieh ebenso bei fielen 
NegervölLern, wie bei den Solima's im Innern des südlichen Se- 
negambien, ^) und bei den Ashantee s 3). Das Einbalsamiren der 
Todten geschieht, wie in dem alten Ägypten, so ebenfalls auf 
dem afrikanischen Hochls^nde mit vielem Aufwand von Spece- 
reien ; ^) und endlich findet sich bei den Negern fast allgemein 
die Sitte der Beschneidung, wie hei deu Hottentotten, Kaffern, 
Beetschnaneu und den Ashantee's auf der Goldküste, &) eine Sitte, 
die sowohl an das alte Ägypten als an das westlidie Asien 
erinnert. 

Aber selbst die Religion hat bei den Ägyptern und Ne- 
gern Verwandtschaft. Die Neger des Binnenlandes oberhalb 
Congo haben eine grossartig gegliederte Hierarchie, einen gött- 
lich verehrten Oberpri^sler Chitome, der im heil. Lande wohnt, 
in dem ein geweihtes Feuc^ brennt, und kmes natürlichen To- 
des sterben darf, unzählige Unterpriester, Männer und Frauen, 
wovon jede Person über ein besonderes Übel des Körpers gesetzt 
ist als Arzt und Zauberer> und mehres Andere, was an Meroe 
und Ägypten erinnert^). Ja selbst der sogenannte Fetischis- 
mus der Negerväker hat nur in der ägyptischen Thierverehrung 
seine volle Ausbildung erhalten. Der Fetischismus entsteht ur- 
sprünglich aus einem Gespensterglanben, einem Glauben an 
tJberwanderung der Verstorbenen in die Dinge der Umgebung, 
woraqs in seiner Ausbildung der Begriff der Seel^nwanderung 
entsteht. Aus diesem Glauben geht eine partikuläre. Verehrung 
einzelner Gegenstände henor, theils um die Seele, des in solche 
Gegenstände übergegangenen Verstorbenen zu ehren, theils um 

1 j Fundgruben des Orients Tb. 6. S. 63. •— %) Pricbard II, S. 79 nach 
Mai. Lainff. — 3] Rilter nach Bowdih. S. 329. — 4) Vffl. Battel in Purch. 
Pilgr. T. 11. f. 977. — 5) über die Hottentotten s. Kolbe in Allg. Hist. 
dr. R. Tb« 5. S. 162., über die Kaffem u. Beetscbuauen Licbtenstein, 
Tb. I. S. 393. II. S. 491.; über die Asbantee's Meredith, Voy. p. 190. — - 
6) Vel. Carazzi bist Atbiop. b. Labat bist, de FEäiiop. occ. T. I. 
9. 254. 372. u. a. o. 
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sich gegen den bösen Einfluss anderer Geister zu schtitzeii. So 
wählt sich jeder Neger einen Fetisch oder geweihtes Amolett als 
Schutzgeist, und ausserdem hat meist wieder jede Gemeine einen 
allgemeinen Fetisch, den sie sich in irgend einem Thiere oder 
sonstigen Gegenstande der Umgebung zum Schutzpatron ausersieht, 
wie z. B. in Congo am Zaire-Fluss jedes Dorf einen solchen all- 
gemeinen Fetisch hat. Auf diese Weise ist bei den Negern von 
Whydah die Schlange ^), bei den von Dahomey der Tiger ver- 
ehrt ^). Auch in Nubien giebt es noch Spuren dieser Art Vereh- 
rung, da bei den Agow's ebenfalls eine zahme Schlange auferzo- 
gen und verehrt wird 3). Was haben wir hier Anderes, a)s we- 
nigstens die Elemente der ägyptischen Thierverehrnng, wo jeder 
Nomos sein verschiedenes heiliges Thier hatte. 

Mehr aber vielleicht noch als ^eses giebt uns einen Grund 
zur Verknüpfung der Negervdlker in Betreff ihrer Abstammung mit 
den alten Ägyptiem die Übereinstimmung ihrer Sprachen 
in ihrem besondern grammatischen Charakter. Prichard 
macht auf diese Erscheinung aufmerksam^). Das Koptische oder 
Altägyptische nämlich bildet seine meisten Veränderungen des Sub- 
stantivs oder Verbums durch Präfixa, ganz abweichend von den se- 
mitischen und indogermanischen Sprachen, und das Nämliche ist in 
der Sprache der KalTern wie in Congo der Fall, ja es scheint 
sich auch über die übrigen Sprachen Afrikä's und selbst die der 
Berbern z. Th. auszudehnen ^). Selbst die Derivativa und Verbal- 
nomina werden durch Präfixa zum grössten Theil in diesen Spra- 
chen gebildet. 

II. Die nordafiikanischen Völker. 

§. 23. 
A. Die Ägyptier. 

Die Ägyptier sind eines der ältesten Völker der Welt und 
haben uns in ihren grossartigen und mysteriösen Denkmälern 
eines der frühesten Zeugnisse aller Kunst hinterlassen. Die erste 

Ij W. Bosmann, Reise nach Guinea, a. d. Franz. 1708. 8. p. 458. — 
2) JonnLeyden, historical accoant of Discoy. etc., byMurrray, Edinburgh 
1817. Tol. 2. p. 297. Ritter, Afrika, S. 297. — 3) Bruce, Trav., III. S. 842. 
Rnppell, Reise nach Abyssinien, Th. 1. S.353.— 4) Prichard, Th. 2. S. 225 
— ^230. — 5) So sheri kopt. = Sohn, nef^^aheri = Söhne; eben so kosah 
im Plur. Ama-kosah^ Name der Kaffern. Und diese Präfixa sind keine Ar- 
tikel, sondern irirkhch formatrve Bildungen, wie die Endungen im Sanskrit. 
Prich. 1. c. 

5 
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Geschichte dieses Volkes » das seinen Drsprong» wie so viele an- 
dere Völker, bis auf die Götter zurückführte, ist uns in unauflös- 
liches Dnnkel gdiüllt Die chronologischen Angahen sowohl, als 
auch die Namen der Könige weichen bei den verschiedenen 
Schriflstellem gänzUch von einander ab. Indess fangen alle, 
Herodot, Diodor, Eratosthenes und der Ägyptier Manetho, das 
Register d^ menschlichen Könige mit Menes, dem »ersten Kö- 
nige« an. Von ihm an bis zu der persischen Invasion rechnet 
Manetho, der unstreitig am besten die einheimischen Quellen be- 
nutzen konnte, und dessen Angaben in Betreff der spätem Dyna- 
stien daher audi am meisten auf den Denkmälern bestätigt wer- 
den, 26 Dynastien zu einem Zeitraum von ungefähr 5000 Jahren 
(nach Jul. Africanus 5101, nach EuseUus 4723). Aber sowohl in 
der Zahl der Jahre als auch in den Angaben und Namen der 
Könige besonders der frühem Dynastien ist Alles in Widerspruch 
nicht nur mit Herodot und Diodor, sondern audh mit der Liste 
des berühmten alexandrinischen Astronomen Eratosthenes ^) und 
endlich mit den von Plinius^) aufgefiöhrten ägyptischen Königs- 
namen. Wir können also auch mit den Angaben des Manetho 
einstweilen nodi nicht weiter kommen. Übrigens ist zu bemer- 
ken, dass Manetho nach seiner Angabe 3) seine Geschichte ur- 
sprünglich von Säulen haben will, die von Thot, dem ersten Her- 
mes, vor der Siindfluth im »seriadischen Lande« aufgerichtet 
seien, wonach also seine Angaben bis über die »Snndfluth« 
hinaufgehen. Wir werden an dner andern Stelle hierauf 
zurückkommen. Was übrigens die Zeit der eigentlichen Blüthe 
Ägyptens, insbesondere Thebens, betrifft, so lässt sich so viel aas 
den Angaben der Schriftsteller entnehmen, dass dieselbe nach 
Vertreibung der Hirtenkönige mit der 18. Dynastie des Manetho 
begann und unter Ramses dem Grossen, Sethos bei Manetho oder 
Sesostris der Griechen, ( 1473 v. Chr.] in der neunzehnten Dyna- 
stie seinen Gipfel erreichte. Damit stimmen nun auch die ägypti- 
schen Denkmäler überein, worauf Champollion vorzüglich die Na- 
men aus den beiden genannten Dynastien entzifferte^). Man be- 
merkt freilich Brachstücke früherer Gebäude, über welchen die nea- 



1) Diese Liste hatSyncellas aufbewahrt aus ApoUodor. S.Sync. Chro- 
no^raphia, p. 91. D. seq. ed. Bonn. — 2) H. N. XXXVI. cS. 9. 10. 11. — 
3) hynceU. p.40. B. ed. Bonn. —4) Vgl. Rossellini, Monumenti deU* Egitto 
e deUaNubia dis. dalla spedizione scientifico-litter. Toscana in Eiritto. P. 
1. Monumenti storici. 1832. 33. 
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ern Gebäude errichtet sind, jedoch geht nach Champoilion ^) kein 
Monument bis Über 2200 Jahre v. Chr. hinaus. — Merkwürdig 
ist auch das Resultat, welches die Gelehrten der französischen 
Expedition unter Napoleon über das Alter Ägyptens durch Be* 
redinong der Bodenerhöhung des NilUiais seit der ersten Grund- 
legung der Gebäude zu Theben, wo jetzt das Niveau des Niltha- 
les ungefähr 18 Fuss (0 mitr.) über dem Unterbau sich erhebt, 
herausgebracht haben. Danach iLUnil das Alter jener Gebäude 
zu Theben (besonders des Pallastes zu Luxor) ungefähr 4760 
Jahre vor unsrer jetzigen Zeitrechnung, d. i. 2060 
Jahre vor Christi Geburt oder 418 Jahre nach der 
Sündfluth (nach der Septuaginta) hinaufgehen. Nach der Bibel 
wissen wir, dass wenigstens zur Zeit Abrahams schon ein König 
in Unterägypten war. 

Die Griechen naheten nicht anders, als mit heiliger Ehrfurcht 
diesem Lande, indem sie hier die Quelle alles Altehrwürdigen, 
das Land der Fabel und den Ursitz der Götter und Heroen zu 
iinden glaubten. Freilich benutzten die ägyptischen Priester diese 
Ehrfurcht, und manche alte griechische Heroen und Götter wuss- 
ten sie mit einheimischen Heroen zusammenzustellen und ihnen 
ägyptischeh Ursprung zu gebend). Dadurch sind viele Erzählun- 
gen von Kolonien , die von Ägypten nach Griechenland ausgeführt 
sein sollen , entstanden. Bin Weiteres werden wir darüber sagen, 
wenn wir zu den Griechen kommen. 

Was nun den Ursprung dieses alten Volkes betrifft, deren 
Nachkommen wir noch in den jetzigen Kopten in Ägypten wieder 
finden, so geben sich uns hier hinreichende Data an die Hand, 
dasselbe zunächst vom oborn Theile des Niles, von Nubien und 
Äthiopien, aus in das Nilthal hinabwandern zu lassen. Dafür 
sprechen ausdrückliche Zeugnisse der Schriftsteller, besonders 
Diodor,^) nach welchem die Ägyptier eine Kolonie der Äthioper 
waren, von Osiris nach Ägypten geführt; dafür spricht ferner die 
Gleichheit der Sitten, wie sie Diodor *) bei den Ägyptiern und 
Äthiopern erkannte; dafür zeugen auch die wiederholten Erobe«- 
rungen Ägyptens von Äthiopien aus, die uns in den Königsge- 



1) Vgl. Champollions Brief bei Wiseman, Zusammenhanff u. 8. w. S. 
340_347. — 2) Eine merkwürdige UrodeutuDg dieser Art ist die des grie- 
chischen Prometheus bei Diodor, 1. 19. — 3) Diod. IlL, c. 3. Vgl. Herod. 
II, 42, über die Kolonie des Ammonium in der Wüste, die von Theben 
und Aethiopien ausging. — 4) Diod. 1. c. 



5* 
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schichten der Ägyptier b^i Diodor, Herodot and Manetho begeg- 
nen. »Je höher, sagt Heeren,^) wir in das Alterthum hinaafgehen, 
desto genauer scheinen immer Ägypten nnd Äthiopien verbunden. 
Die hebräischen Dichter erwUhnen selten des einen, ohne auch 
des andern zu erwähnen« '). Mir scheint endlich selbst jene 
(unzweifelhaft ägyptische) Fabel von den Makrobiern in Äthiopien, 
der Quelle der Unsterblichkeit daselbst und dem Tische der 
Sonne ^) nichts Anderes als die Ansscbmiidcung des Paradieslan- 
des der Ägyptier zu sein, eines Landes, das alle Völker sich in ihrem 
nächsten Vaterlande träumen, wie wir das im Laufe unsrer Ab- 
handlung so vielfach erblicken werden. Aus dieser Annahme 
erklärt sich auch, warum jene missver^ügte Kriegeikaste unter 
Psammetich^) vorzog, nach Äthiopien, als dem alten, Sagenreichen 
Stammlande, zurückzuziehen. Zu sdlem diesem kommt nun noch, 
dass die Nachkommen der alten Ägyptier, die Kopten, deren 
Äusseres mit den alten Skulpturen der Tempel genau überein- 
stimmt, den acht afrikanischen Typus zeigen, »wovon die Neger 
das übertriebene oder ausgeartete Bild geben« ; ^) und alle Rei- 
sende stimmen darin überein, dass diese Bildung sich noch bei den 
nubischen Stämmen, so wie bei den Abyssiniem, obwohl diese 
dunklerer Farbe sind , wiederfindet ^). Soll ich nun auch noch 
der oben erwähnten Sprachverwandtschaft der Ägyptier mit den 
entferntesten Negern Südafrikas erwähnen? £s scheint gewiss, 
die Ägyptier waren ein altes afrikanisches Stammvolk, das vom 
Ober-Nil, von Meroe und Äthiopien her, in das fruchtbare Nilthal 
hinabwanderte. 

§. 24. 

Wenn dahin nun auch die Negervölker Südafrika's in Be- 
treff ihrer Herkunft zurückweisen, und der Sudan und der ganze 



1) Ideen Th. 2. Abth. 1. S. 405. 1815. — 2) Vgl. Jes. 45, 14. Jerem, 
46, 9* Ezech. 30, 5. — 3) Herodot. II, 17—25. — 4) Herod, II, 30. Vgl. 
den Rückzug der Gothen nach dem schwarzen Meer und in neuerer Zeit 
denRückzuff der Kalmücken aus Russland in ihre alte Heimath, die Wüste 
Gobi bei China. — 5) Denon, Voy. T. L p. 136. 8. — 6) Larrey, Sur la 
conformation physique des Egjptiens in Descr. de l'Egypte. T. 2. liy. 2. p. 
3. Man hat früher aus den Denkmälern in Obemubien eine Verbreitung 
derCuliur Ton da aus nachAegypten beweisen wollen; indess sind diese 
Denkmäler yon nicht so allerthümlicher Art, als die des eigentlichen Aegyp- 
ten (vgl. 0. Müller, Archäologie, S. 248) und es scheint, als wenn Aegyp- 
ten hinsichtlich seiner Cultur auf das Stammland mehr zurückgewirkt habe, 
als umgekehrt. Tgl. Herod. II, 30. 
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Westen ^) mit Ausnahme der Berbem-Länder wahrschttnlich von 
diesem alten Äthiopien oder Nnbien her ihre Bevölkerung erhielten : 
so hätten wir hier den Mittelpunkt der afrikanischen Völkerwan- 
derung, gleichsam den afrikanischen Kaukasus, von wo die ver- 
schiedenen Völker sich nach Süden, Westen und Norden ausbrei- 
teten. Von hieraus lassen sich aber die Spuren ihrer Ureinwan- 
derung noch weiter zurück verfolgen. 

Die Kopten oder jetzigen Nachkommen der alten Ägyptier 
zeigen in ihrer Sprache noch einen unleugbaren Zusammenhang 
mit dem semitischen Spradistamme, so dass man dieselbe früher 
sogar als einen Zweig des Semitischen ansehen wollte^). Schon 
oben haben wir darüber die Ansicht von Lepsius gehört Hier 
wollen wir nur zur Vergleichung einige Zahlwörter und Prono- 
mina mit dem Semitischen zusammenstellen. 

Zahlwörter 3). 

Koptisch ouöd, Hebräisch echad = eins 
» snau, » »€henaim = zwei 

» $ooü, arabisch $ette = drei 

» schasf, » saba r= sieben 

x> schemauni hehr, schemona t= acht 
Fürwörter. 
Koptisch anuk, hehr, anohki £=s ich 
» antu, arab. aniha = du. 

Hiezu vergleiche man die Suffixa i, k, n oder en (hebr. i, k, mO, 
wie sie oben nach Lepsius gegeben sind ^). Diese Urverwandt- 
schaft der Ägyptier mit den semitischen Völkern Westasiens und 

i) Nachtrfiglich wiU ich noch an die vielen Namen -Anklinge, dienns 
von der äussersten Westküste an bis Nubien begegnen und ans eine ur- 
alte Völkerbewegung in dieser Richtung von Osten nach Westen kund 
feben, erinnern. Solcher Namen sind, ausser andern schon oben nach 
Iowdih angeführten, die Blemmyer nach Strabo (XVII, 1134 1174) zu- 
nächst an den Gränzen Aegyptens , vermuthlich die jetzigen Bedja*8 und 
Bischarin im östl. Nubien, nach Plinius (H. N. V, 8) im Innern der Wüste 
bei den Garamanten, wo nach Ritter (S. 666) noch jetzt die Stadt Bilmt 
an sie erinnert, und endlich nach Dionysius Perieg. fV, 220) in der Nfihe 
der Insel Kerne am atlantischen Meere. Eben so finden sich verbreitet 
die mit Dar anfangenden Namen, wie die Daradä (nach Ptol. im heuti- 
gen Dar-fur (Mannert, Tb. 10. 2. S. 603), die Darä in der gStulischen 
Wüste und die Daratitä (nach Ptol. Daradi) am atlantischen Ocean 
(Plin. H. N. V, 1); Namen, die uns noch jetzt überall in Nubien und Abys^ 
sinien begegnen. Tgl. Dar-Dongola, Dar-mara, Dar-fungaro (»Berg- 
land der Fungi»?), Darkulla u. s. w. >- 2) Vgl. Prichard, Th.2. S. 223. 
— 3) Siehe unten die vergleichende SprachtabeUe. — 4) Man vergleiche 
jetzt insbesondere Benfey, über das VerhSltniss. der ägyptisch. Sprache 
zu dem semitischen Sprachstamm. Leip2iigl844 
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ihre üraUunft von daher finden wir nun aach in der so merk- 
würdigen alten Völkertafel bei Moses bestätigt Dort wird näm- 
lich Mesraim, d. i. der Ägyptier, ein Bmder des Kasch and Ka- 
naan genannt ^]. Ein Gleiches wird uns dann auch in den 
alten Mythen und Sagen bei den Griechen angedeutet. So* sagt 
Apollodor^ dass Ägyptus, bevor er Ägypten erobert, in Arabien 
geherrscht habe ^), und damit stimmt, was Diodor berichtet, dass 
Osiris, der Calturvater und erste Mensch der Ägypti^, aus Nysa 
in Aiabien stamme 3). 

Wir haben oben gesehen, wie der Süden Afrikas, wie die 
Neger in RelreiT ihrer Herkunft nach dem Norden und Nord- 
osten hinweisen, und haben in ihren Sitten und ihrer Sprache 
Urverwandtschaft mit den Nordafrikanem, insbesondere den Ägyp- 
tiern bemerkt. Wenn dem so ist, dann müssen wir sie hier zu- 
gleich mit den Ägyptiem in ihren ersten Ursprüngen an das west- 
liche Asien anknüpfen, und dafür finden wir nun wieder in der 
Bibel eine herrliche Bestätigung. Dort wird nämUch, wie wir 
oben sahen, Kusch, d. i, der Äthioper, ein Bruder des Mesraim 
und Kanaan genannt. Nun werden aber noch in der ältesten 
Zeit die Kuschiten in Arabien erwähnt;^) später erst hören 
wir den Namen Kusch in Äthiopien wieder, wo die schwarzen 
Völker mit diesem Namen in der Bibel belegt werden &). Noch 
erinnert nach Ritter ^) der Nama Kus-ni oder Kusch in Dar-fun- 
garo an diesen alten Kuschiten-Namen, mit welchem, was noch 
merkwürdiger ist und allen Zweifel über die Bedeutung der Ku seh 
in der Bibel aufhebt, auch die alten Ägyptier die Äthioper be- 
nannten ^. Aus dieser Urverwandtschaft und Urherkunft aus dem 
Westen Asiens erklärt sich dann auch, warum bei den Neger— 
Völkern sich so viele mit dem Semitischen so nahe übereinstim- 
mende Gebräuche finden, wie z. B. die Beschneidung, die äussere 
Reinigungsceremonie (Bestimmung des Reinen und Unreinen) u. s. w. 
Der merkwürdige Neger Olaudah Equianoh, gen. Gustav Wasa, 
der in seiner Jugend aus Afrika herausgekommen, nach langem 
Suchen nach einer Religion zuletzt Quäker ward, sagt, dass er 



1) Gen. X, 6. vri. Jos. Ant. Jud. I, 7. — 2) Apoll, bibiiotb. 2. 14. ~ 
3) Diod. I, 15. — 41 Vgl. unten über den scmit. VolkssUmm. — 5) Vgl. 
Jerem. XIII, 23. »Wenn der Kasch seine Haut yertauschen kann und 
der Parder seine Flecken : könnet auch ihr Gutes than, da ihr Roses ge- 
lernt habet.« — 6) Ritler, Afrika, 8. 255. — 7) Siehe: Renfey, über das 
Verhältniss der ägyptischen Sprache znm semit. Sprachstamm. S. 20. Anm. 
Hierogljphisch wird er (bekanntlich ohne Vokal) Ksch bezeichnet« 
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die meisten Gebräuche der Juden in seiner Kindheit unter sei- 
nen Landsleuten in Afrika gesehen habe ^). 

B. Die Berbern. 

§. 25. 

Noch bleiben uns die Bewohner Nordafiika's, im Westen von 
Ägypten bis an den atlantischen Ocean, zur Betrachtung übrig. 
Hier haben wir eine alte einheimische Bevölkerung, die die Alten 
mit dem allgemeinen Namen der Libyer benannten, und die 
uns hier eigentlich nur angeht. Sie ist durch die Araber aus 
den Ebenen des alten Numidien und Mauretanien meist zurück- 
gedrängt, und hauptsächhch treffen wir sie in den Höhen des 
Atlasgebirges unter dem Namen der Berbern ^) jetzt an, von 
welchem Namen Nordafrika die neuere Benennung der »Berbe- 
rei« erhalten zu haben scheint. Erst in neuerer Zeit ist man 
aufmerksam auf dieses Volk geworden und hat besonders seine 
Sprache in Beachtung gezogen. Und nun findet sich, dass diese 
Sprache nicht nur auf dem ganzen Atlasgebirge bis an den atlan- 
tischen Ocean, femer in Biledulgerid und weit hinein in die 
Wüste verbreitet ist s), sondern dass auch die Guanchen ^) auf 
den canarischen Inseln, so wie die Tuarik's und die übrigen Oa- 
senbewohner in der Wüste bis Ägypten hin diesem Sprachstamme 
angehören. &) Nur die Tibbo*s scheinen einen etwas verschiede- 
nen Dialect zu reden ^)» Schon Marsden deutete daher an, wie 
die ganze Urbevölkerung des weiten nördlichen Afrika, vom mit- 
telländischen Meere bis an den Südrand der Wüste und von der 
Gränze Ägyptens bis zu dem atlantischen Ocean, in so viele 
Theile und einzelne Gliederungen zersprengt, nur einem Volks- 
stamme, dem merkwürdigen Volke der Berbern, angehöre. 

Wir haben aber seit der französischen Expedition nach 
Ägypten unter Napoleon ebenfalls in Nubien ein einheimisches 



1) Olaudah Eauianoh oder Gustav Wasa's, des Afrikaners, Lebens- 
geschichte, beschrieben von ihm selbst Gott. 1792. — 2) Dieser Name, 
womit in Aegypten die nomadischen StSmme Nubiens benannt werden, 
scheint von den arabischen Eroberern auf die Bewohner der westlichen 
Wüste übertrafen zu sein. Sie selbst kennen diese Benennung nicht, son- 
dern nennen sich Amazigh. — 3) Venture, Notice sur la langue Ber- 
b^re in Landes Mem. s. 1. oises. p.413. — 4) Ritter, S. 907. — 5) Mars- 
den, Letter bei Homemann voy. ed. Langles. IL p. 405. Vater im Mithri- 
dates III. 1. p. 45. — 6) S. Sprachtab. bei Prich., Tb. 2. S. 41 u. 43—44. 
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Volk kennen gelernt, das sieh Berbern (Berbery im Sing., im 
Plur. Barabra nach Seetzen) nennt, und von den Arabern Noba 
genannt wird. Seetzen, der daran die »Berberna in Dar-fur 
und die am rothen Meere im Berbera Emporium bei Zeyla knüpfte, 
hat es ausgesprochen, dass eben diese Berbern oder Barabra 
ehedem ganz Nubien von der Gränze Ägyptens bis Abyssinien 
bevölkert hätten i). Sind nun diese Berbern mit denen des We- 
stens einerlei? Bitter sucht es zu beweisen, und der Ausspruch 
des arabischen Geographen Shehabeddin in seinem Perlenschatze 
(1450 n. Chr.) wäre dann ganz wahr ^). »Die Berbern,« sagt er, 
»sind von jeher die Herrn von Maghreb (Afrika) gewesen, vom 
Meer von Kolzum (d. i. arabischen Meerbusen) bis zum West- 
meer und vom Meer Kharz (d. i. mittelländischen Meer) bis zu 
den Wüsten der Neger.« Indess der Name Berber, den wenig- 
stens die westlichen Berbern nicht kennen, und der den Haupt- 
grund zu dieser Yermuthung gegeben hat, scheint nur eine von 
den Ägyptern auf alle umwohnende fremde Nomadenyölker 
übertragene Benennung zu sein, wobei es nur auffallend ist, 
dass eben so die Griechen, ja selbst die alten Indier alle Völker 
fremder Sprache mit diesem Namen (BotQßaQoi, sanskrit. Varwa- 
ras) belegten. Dann aber entscheidet vor Allem, dass die Spra- 
che der Barabra oder Nubia* in Nubien nicht mit der der Ber- 
bern im Westen übereinstimmt. Dagegen hat jene eine offenbare 
Ähnlichkeit mit der Sprache der Bewohner von Kordofan, wo 
ebenfalls bei den Ureinwohnern der Völkername Nuba herrscht, 
und Prichard lässt sie nach Dr. Rnppell von daher abstammen^). 
Darauf bezieht er die Nachricht des Procopius, dass der Kaiser 
Diocletian die Nobotä (ohne Zweifel derselbe Name mit Nubä) 
aus ihrem frühern Aufenthalte, der Stadt Oasis (ob Kordofan?), 
in das Nilthal oberhalb Elephantine verpflanzt habe ^). 

Sind also die Libyer oder Berbern der Wüste ein dem Westen 
ausschliesslich angehöriges Volk, so sind sie dennoch kein frem- 
des, sondern ein acht afrikanisches Volk, das heisst, sie sind nicht 
nur seit dem Anfange der Geschichte in Afrika einheimisch, son- 
dern zeigen auch in Manchem ihrer Sitten und Gebräuche eine 
auffallende Verwandtschaft mit den übrigen Bewohnern Afrika's, 
besonders den Aegyptiern. Obwohl sie jetzt dem Islam huldigen 

— ^■— ^i^— ^ ■ ■■ ■ I I ■ ■ ^. ■ ■ ■■■!■■■■ ■ ■ ■■■■-■■,, ^ . ,^^^ I ■■ - .,., II .11, , ^ ■■— I , I — ., ■ ■ -. — --■—. ■■■»■■^ ■■ ■ 

IJ Fundgruben des OricnU, HI. 2. Heft 1813. S. 99—104. — 2) Riller, 
S.56I. — 3) Prichard, Tli.2. S. 181 ff. Vgl. die SpracMabelle bei Prichard 
1. c. S. 188i — 4) Procop. B. Pers. I, 19. 
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und ihr Leben in der Wüste manches Eigenthümliche erzeugen 
masste: so sind doch noch manche Spuren der Urverwandtschaft 
mit den übrigen afrikanischen Völkern sichtbar bei ihnen. Bei 
den Guanchen auf den kanarischen Inseln fanden die ersten Rei- 
senden dasselbe ausgebildete Mumiensystem, dieselben unterirdi* 
sehen Todtenkammern^ wie bei den alten Ägyptiern ^)i Besonders 
aber ist die Sitte der weiblichen Erbfolge, dass nämlich die Herr- 
schaft nicht auf den Sohn, sondern auf den Schwestersohn über- 
geht, eine Sitte, die sich sowohl bei den westlichen Berbern als 
bei den Bischarin im östlichen Nubien findet, merkwürdig ^), und 
eben diese Sitte findet sich auch bei den Ashantee's auf der Gold- 
küste 3). Wir fügen noch hinzu, dass sich in den Zahlwör- 
tern ihrer Sprache eine merkwürdige Ähnlichkeit 
sowohl mit dem Koptischen oder Altägyptischen, als 
mit dem Semitischen zeigt. 

§. 26. 

• 

Fragen wir nun nach der Urherkunft dieses afrikanischen 
Volkes der Berbern: so ergeben sich uns hier sehr merkwürdige 
Spuren, Auf ihre Verbreitung von Osten nach Westen deutet 
schon die Herkunft der Gnanchen auf den kanarischen Inseln. 
Sie hatten zur Zeit ihrer Entdeckung noch die Erinnerung, dass 
sie vom afrikanischen Festlande hergekommen seiend], und Pli- 
nius nennt uns sogar noch ein Volk der Canarier auf dem 
Festlande am Westabhang des Atlas in den Wäldern lebend ^]. 

Aber einen unzweideutigen Wink für die Herkunft dieser 
Völker geben uns die seit den ältesten Zeiten bis auf den heu- 
tigen Tag von ihnen gangbaren Sagen, nach welchen sie ein- 
stimmig aus dem westlichen Asien hergeleitet und dort mit den 
ältesten semitischen Völkern, den Canaanitern, verknüpft werden 
Die alten Schriftsteller sowohl, als die arabischen Geographen 

1) Vergl. aUg. Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande. Th. 2. 
S. 40 ff. — 2) Ritter. S. 558. Bekannt sind die Fabeln der Amazonen in 
Libyen. D jod. III, 52 sqa. Von solchen Amazonen erz&hlen uns die spa- 
nischen Reisenden ebenfaUs in Monomotapa, im Süden Yon Afrika. Allg. 
H. d. Reisen. Th. 5. S. 227. Ebenso hatte der König ron Dahomey früher 
eine weibliche Leibgarde, Ton einer Amazone angeführt. Ritter, Afrika. 
S. 298. Selbst bei den Budja*s in Ostnubien erwähnt Macrizi einen solchen 
Amazonenstand. Ritter. S. 673. — 3) Bowdih, Mission etc. Ghapter III, 
p. 252— 261. -~ 4) Siehe Nicols Reise in aUg. Hist d.R. Bd. 2. S. 3. Noch 
fanden die Karthager ausserhalb der Säulen des Herkules eine menschen- 
leere Insel (Aristot. de mirab. IL p. 724], die Mannert Th.I. S. 2t^'. nicht 
unwahrscheinlich für eine kanarische Insel hält. -^ 5) Plin. H. N.y,8. 
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des Mittelalters berichten ans diese Sagen. Nach Sallust^) hielt 
man sie nämlich (ut Afri sc. Pceni putant) für Überbleibsel der 
Perser, Armenier und Meder, die beim Zage des Herkules dort 
zurückgeblieben und sich mit den Gätuliern, als den sudlichen 
dunklem Aboriginern, vermischt hätten. Plinins *) giebt den Pha- 
rusiern in der Wüste die nämliche Abstammung. Procopius^) 
erzählt uns sogar, wahrscheinlich nach der Sage der damaligen 
christlichen Numidier, dass die Numidier und Mauretanier aus 
Phönizien, welches damals bis nach Ägypten sich erstreckt habe, 
zur Zeit des Einzugs der Israeliten ausgewandert seien und von 
Ägypten aus ganz Libyen bis an die Säulen des Herkules besetzt 
hätten. Dasselbe werde durch eine Inschrift auf den Säulen zu 
Tigisa bestätigt. Ebenso leiten die arabischen Geographen sie aus 
Asien her. Leo Afrikanus (lebte um 1500) sagt^): »Unsere (arabi- 
schen) Kosmographen und Historiker behaupten, dass in früherer Zeit 
Afrika ganz unbewohnt war mit Ausnahme jenes Theiles, welcher 
das Land der Neger genannt wird; und es ist sehr gewiss, dass 
die Berberei und Numidien viele Zeitalter hindurch keine Ein- 
wohner hatten .... Man sagt, als König Iphirikus, durch die 
Assyrier oder Äthiopier aus seinem Königreich vertrieben, nach 
Ägypten reisete, und selbst sah, wie sehr er von seinen Feinden 
bedrängt wurde, so dass er nicht wusste, was aus ihm und sei- 
nem Volke werden sollte, fragte er sein Volk, wie es möglich 
wäre zu entkommen; diese aber antworteten ihm: »Bar-bär« d.i. 
in die Wüste, in die Wüste .... Dies giebt einen Grund für 
die Behauptung derer, welche annehmen, dass die Afrikaner von 
den Bewohnern Arabiens abstammen.« Andere arabische Geo- 
graphen halten sie für Nachkommen der Philister, die Da>id 
unter Goliath schlug, worauf sie nach Afrika geflohen seien, wo- 
her auch der Name Djalouth Berber (Goliath Berber) zwischen 
Ägypten und der Oase Siwa seinen Namen habe ^); und auf dem 
Atlasgebirge geht von einem Kabylenstamme die Sage, dass er 
von den Amoritern herstamme ^). Zu diesen Sagen kommt nun 
die wichtige Aussage in der mosaischen Völkertafel, worin die 
Laabim, womit höchst wahrscheinlich die Libyer gemeint sind, 
mit den Philistern zu Nachkommen des Mesraim gemacht 



1) B. Jugurlh. XVIIL — 2) H. N, V, 8. — 3) Procopius de belle 
vandal. tl, 10. — 4) Descript. Africae renimque in ea memorabilium. lib. 
I. p. 4. ed. prim. — 5) Ritter S. 560. FHerbelot. Bibl. Or. s. y. Gialut. — 
6) Jackson, Account of Marocco. % ed. p. 124. 
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werden ^), eine Aussage, die uns sowohl jene Sagen arabischer 
Geographen in Betreff der ursprünglichen Verwandtschaft der 
Berbern mit den westasiatischen Völkern bestätigt, als auch die 
Stellung dieses Volkes zu andern afrikanischen Völkern, insbeson- 
dere zu den Ägyptiern (Mesraim), angiebt. 

Die Sprache der Libyer wird noch von Procopius eine 
phönizische genannt, und nach den aufgefundenen Inschriften 
(siehe: Gesenius Monumenta ling. Phoen.] muss wenigstens die 
Schriftsprache phönizisch gewesen sein. Es scheint indess, dass 
wir diesen Gebrauch phönizischer Sprache mehr carthagischem 
Einflüsse zuschreiben müssen, da die jetzige Volkssprache der 
Berbern dem Semitischen nicht so nahe verwandt scheint. Vieles 
lässt sich hier jedoch von künftigen Untersuchungen erwarten, 
wozu die nächste Zukunft eine schöne Aussicht bietet. Dann 
findet sich auch wirklich noch besonders in den Zahlwörtern 
eine auffallende Ähnlichkeit mit den koptischen und amharischen 
Zahlwörtern sowohl als mit den semitischen. Auf diese Zahl- 
wörter dürfen wir um so eher ein Gewicht legen, da wir am 
wenigsten Entlehnung aus fremden Sprachen bei ihnen zu furch- 
ten haben. 

Berberisch 





I.Berber. 


2. Schillah. 


Koptisch. 


Amhara. 


Arabisch. 


i. 


Ouan 


yean 


ouöt 


and 


wahhid. 


2. 


Thenat 


Seen 


snaü 


quiüet 


»nin. 


3, 


Kerad 


erat 


shonmt 


sost 


slata. 


4. 


Qouz 


koost 


ftooü 


arrut 


arba. 


5. 


Summus 


mmmost 


toü 


aunmt 


khamsa. 


6. 


Sedis 


suthj ea9t 


800Ü 


sedUt 


sette. 


7. 


Set 


sad 


ahashf 


subhat 


8aba\ 


8. 


Tem 


tempt 


shfnen 


semint 


smanea. 


9. 


Dza 


tzau 


psit 


zetti 


tisa\ 


iO. 


Meraoua 


marrow 


met 


assir 


'ashera. 


iOO. 


Miyet 


ta-meadon 


she 


meto 


mia, mit. 



Anm. 1. Diese Tabelle ist genommen aus Prichard Th. 2. S. 42. 



1) 1. Mos. X. 13, 14. 
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Anm« % In dieser Tabelle nad raertt dieZaUwörler 1 und 2 den 
koptischen nahe Terwandt, nur bat der Dialebt der »Berbern« des nördli- 
eben Atlas für s ein tk Ohenat) eintreten lassen; 5, 6 und 7 stimmen mit 
dem Ambaradialekt zusammen, indem joraumist, im Hebriischen ckamischa, 
einZiseblant tritt, also 9mmmu$ oder nmmo$l; 8, bei den Sebelab (Scbil- 
lab): tempt, sebeint ans BemM mit Verwandlong des s in / Terstmnmelt; 
9 stimmt mebr zn dem arabiseben, wibrend ä$A koptisebe dem ambariscben 
Wort Terwandt sebeint, nnd iOO ist mit dem ambariscben ond arabiscben 
dasselbe Wort. 

Wir miUsen also eine, vielleicht nach der der andern afrikani- 
sehen Volker erfolgte, Einwanderung der Völker Libyens aas 
Westasien annehmen, sei es nun, dass sie, wie Movers ^) als sehr 
wahrscheinlich annimmt, mit den phönizischen Hirtenvölkern (am 
1600 V. Chr.) aas Ägypten vertrieben, oder schon früher über 
Ägypten dahin gezogen sind. 

S- 27. 
C. Die Araber in Nordafrika. 

Das Vorhergehende lässt ans aaf eine grosse Völkerströmang 
znrückschliessen, die in der vorgeschichtlichen Zeit von Asien aus 
nach Afrika sich hinbewegte* Wirklich seben wir nocb gleich 
bei der ersten Dämmerang der Geschichte westasiatische, insbe- 
sondere semitische Völker gleichsam als Nachzag dieser uralten 
Völkerbewegung aof Afrika eindringen. Manetho erwähnt näm- 
lich des Einfalles arabischer Hirtenvölker in Ägypten, nnd die 
Bibel erzählt uns, wie die Kinder Israels in das genannte Land 
einzogen in demselben Zeitraum, in welchen Manetho die Herr- 
schaft der Hirtenkönige setzt. Die Gründung oder Wiederher- 
stellung einer mächtigen Monarchie scheint eine Zeitlang den An- 
drang der Völker auf Afrika von Unterägypten aus gehemmt zu 
haben. Aber die semitische Sprache der Axumiten in Abyssinien 
bezeugt ans, dass während dieser Zeit ein ähnlicher Andrang da, 
wo ihm kein Widerstand geleistet wurde, thätig blieb. Jedoch 
blieb auch der Weg, den wahrscheinlich die ersten Völker nach 
Afrika zogen, nämlich der Weg von Arabien aus über die Land- 
enge Suez, nicht unversucht, und schon seit unbekannten Zeiten 
sehen wir arabische Stämme auf dem Küstenhochlande zwischen 



i) Morers, Phönizier. Bd. L S. 32 ff. 
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Ägypten und dem arabischen Meerbusen einwandern, die zu König 
Jfuba's Zeit schon bis Meroe vorgedrungen waren ^). In unserer 
Zeit haben die Araber von da aus schon bis nach Bornu ins 
Innere sich verbreitet. 

Als endlich Arabien durch Mohammed in seinem Innern auf- 
geregt wurde, und seine Völker, zu jugendlicher Kraft begeistert, 
nach allen Seiten ausströmten: da sehen wir, wie von da der 
letzte Sturm auf das benachbarte Afrika losging, und die Araber 
sieh über Ägypten und das ganze nördliche Libyen verbreiteten, 
indem sie im letzten Theile die alten Libyer oder Berbern theils 
nach Süden verdrängten, theils auf die Höhen des Atlas ihre 
Zuflucht zu nehmen zwangen. 

Diese Einwanderung semitisdier Völker in historischen Zeiten 
kann uns also hinwiederum als Wegweiser dienen, von wo und 
wie in der Urzeit die ersten Völker in Afrika einzogen. Die Land* 
enge von Suez ist die Pforte, die von Asien aus nach^ Afrika von 
selbst hinüberleitet. Von hier aus drangen daher auch wahrschein- 
lich die ältesten Völker gleich nach der Zerstreuung des Menschen** 
geschlechts in Afrika ein, wie wir noch den Nachzug dahin in jenen 
semitischen Völkern im Anfange der historischen Zeit erbUcken. 
Bedenken wir nun, dass, wie Herodot^) sagt, das Nilthal ursprüng- 
lich See gewesen: so ist es uns begreiflich, warum die Völker zu* 
erst nach Äthiopien hinaufzogen, auch ehe ein ägyptischer Staat den 
Weg über Ägypten nach Nordafrika hemmte, und von da erst sich 
nach allen Seiten in Afrika ausbreiteten, wie das in dem Obigen 
angedeutet ist. Übrigens, da Afrika der Wiege des Menschenge- 
schlechts in Chaldäa so nahe lag, und die Landenge Suez eine 
bequeme und leichte Strasse den Nomaden mit ihren Heerden bot, 
waren es nicht nur einzelne abgetrennte Haufen, sondern auch 
zusammenhangende nomadische Völkermassen, die mit ihren Heer- 
den nach Afrika hinüberwanderten, und darin liegt der Grund der 
Verschiedenheit zwischen Afrika's und Amerika's Bevölkerung, dass 
nämlich in jenem Lande bis zu den Hottentotten am Cap die 
Hauptmasse aus nomadischen Völkern besteht, während wir in 

Amerika nur Jäger- und Fischervölker erblicken. 

»III «I ■ iiii —»^^—^^^.^^—^—1 .^»—i ^«^ü— »^»«»— i^— — — ^— i» 1 1 

1) Plin. H. N. VI, 29. §. 34. In dem Heere des Xerxes werden Ton 
Herod. VII, 69, schon Aetnioper und Araber oberhalb Aegypten unter 
einem gemeinschaftlichen Anfuhrer erwähnt. — 2) Herod. 11, 5. 
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2* Kapitel. 

Die Völker Australiens und der Sfidseeinseln. 

§. 28. 

fVir umfassen in diesem Kapitel sowohl den indischen Archi- 
pel oder die malaiischen Inseln, als aach die östlichen Inseln 
und Inselgruppen der Südsee, so wie das Festland Australien. 
Auf diesen Insel- und Ländermassen nun treffen wir, wie schon 
oben bei der Angabe der verschiedenen Menschenarten der Erde 
bemerkt ist, zwei in ihrer körperlichen Bildung von einander 
abweichende Menschenracen, wovon die eine mehr der hellem 
Bildung der hinterindischen Völker sich ansehliesst, die andere 
mehr dem Negertypus sich nähert, jedoch beide von den genann- 
ten Ra$en wieder gänzlich verschieden sind* Die erste hellere 
Ba^e, die man auch wohl die malayische im weitern Sinne nennt, 
findet sich verbreitet auf Madagascar, wie auf den Inseln des 
indischen Archipels, und dann bUdet sie die alleinigen Bewohner 
der östlich gelegenen Inseln des stillen Oceans von Neuseeland 
und den Freundschaftsinseln bis zu der fernen Osterinsel. 

Der zweite dunklere Menschenstamm, dessen Haar zwar 
kraus, aber nicht wollig ist, wie das des Negers, bewohnt als Urbe- 
wohner noch das Innere Madagascar's und der meisten Inseln des 
malayischen Archipels^ und hat den alleinigen Besitz jener süd- 
östlich gelegenen Inseln von Neuguinea an bis Neucaledonien, so 
wie Neuhollands und des daran liegenden Vandiemensland. Wir 
hätten also hier unter den nämlichen Breitengraden ein ähnliches 
Verhältniss wie in Afrika, nämlich das eines helleren und dunkleren 
Menschenstammes. Aber keinesweges ist hier der grelle Abstich, 
wie zwischen Neger und Libyer Afrika's, und wenn einerseits die 
hellere Ra^e weit von der kaukasischen zurückbleibt und dunk- 
ler als die mongolische in Hinterindien ist, und eben so die 
dunklere noch weit vom Neger absteht: so besteht andrerseits 
auch zwischen ihnen selbst nicht ein schroffer Gegensatz, sondern 
sie gehen in Farbe und Bildung vielfach in einander über ^) und 
zeigen nach Prichard in der Schädelbildung eine allgemeine Ahn- 
lichkeity so dass man nach ihm zu der Ansicht Blumenbach's 
zurückkehren dürfte, der alle Stämme des grossen südlichen 

1) Siehe: Forster, Bemerkungen. S. 235. 
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Oceans als eine besondere Varietät des Menschengeschlechts 
betrachtete ^]. Wir wollen jetzt zur besondern Betrachtung die- 
ser Völkerstämme übergehen. Den weissem Yolksstamm wollen 
wir den malajisch-poljnesischen nennen, und bei der zwei* 
ten Menschenklasse jenen vielfach gebräuchlichen Namen Papu- 
ah's verlassen, der eigentlich nur die Kttstenbewohner von Neu* 
guinea bezeichnet, und dafür eine allgemeinere Benennung wählen. 

1. Der malayisch-polynesische Yölkerstamm. 

§. 29. 

Wir müssen diesen über eine so weite Strecke verbreiteten 
Völkerstamm hauptsächlich in zwei Gruppen zerlegen, erstens in 
den pol ynesis eben Yolksstamm, der jene östlichen Inseln von 
den Marianen und Neuseeland bis zu den Sandwich -Inseln und 
der Osterinsel bewohnt, zweitens in den malayischen Yolks- 
stamm, den wir in dem indischen Archipel so wie auf den beiden 
weiter nach Ost und West entfernten Inseln Formosa und Mada* 
gascar antreffen. 

Jene Polynesier nun bilden zunächst ein Volk. Die Be- 
wohner der östlichen Inseln von Neuseeland bis zur fernen Oster- 
insel, mit Elnschluss der Sandwich-, Freundschafts,- Gesellschafts- 
und Marquesas-Inseln also, haben die nämliche Sprache, so dass 
die Bewohner der Sandwichinseln sich mit denen der Freund- 
schaftsinseln und Tupeia, ein Bewohner dieser letztern, sieh mit 
den Neuseeländern unterreden konnte ^). Sie haben femer die 
nämlichen Sittem» das ausgebildete Tabuh (eine Art heiliger Weihe 
verschiedener Gegenstände] und die nämliche Religion (A-tua 
bei den Tahcitiern, £ a-tua in Neuseeland, und Ho-tuah im 
Tonga-Archipel = Gott). Suchen wir nun den Ausgangspunkt 
der Verbreitung dieses Volkes: so finden wir bei den nördlichen 
Sandwichinsulanern die Sage, dass sie von Taheili (eioer der Ge- 
sellschaftsinseln) herstammen. Sie schildern auch eben diese 
Insel als das Paradies, wo Alles in Überfluss sei, wo ein Strom, 
der Alles verjünge u. s. w. ^), Derselbe englische Missionär Ellis, 
der uns das eben Gesagte von den Sandwichinsulanern erzählt, 

»^ — ■•- ■ — — I 

1) Prichard, Th. I. S. 354. —2) Siehe GhamtHSO bei Kotzebue, Eni-* 
deckungsr. in die Südsee. Weimar 1821. 4. Th. III. S. 36. ff. — 3) W. 
Ellis, Reise nach OWhvhee. Hambarff 1827. S. 220 und 243. Also alle 
Völker suchen das Paradies im Lande inrer Väter. 
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erzSkUin einem andern Werke i), dass die »Sttdseeinsulaner« (wohl 
die Gesellschafts- und Sandwichinsalaner, bei denen er Missionär 
war) eine Tradition hätten, dass sie aus einer Gegend der unter- 
gehenden Sonne hergekommen seien, wassdann zunächst auf 
die Freundschafts- und Schifferinseln zu beziehen wäre. Dahin 
mag auch Neuseeland, da es, im Norden stärker, im Süden nur 
sparsam bewohnt^], in Betreff seiner Bevölkerung nach Norden 
zeigt, als auf die Stammheimath seiner Bewohner hinweisen. 
Wirklich haben auch die philologischen Untersuchungen der neue- 
sten amerikanischen Expedition unter Kapit Wilkes im Jahre 
1838 — 1842 nach dem Bericht über dieselbe im Journ. of Sciences 
V. Solliman, April 1843 ') den Ausgang dieser Völker von den 
Schifferinseln bestätigt. Ghamisso ^) führt noch an zum Beweise, 
dass diese Völker nicht von Amerika kamen, dass die Inseln an 
der Westküste von Amerika, Galepagos, Juan Femandez u. s. w. 
bei der Ankunft der Spanier unbewohnt waren. Zudem sei nie- 
mals ein amerikanisches Volk des Südens Schiffer gewesen. Auch 
leugnet er mit Recht allen Zusammenhang der Sprache dieser 
Inseln mit der der amerikanischen Küste ^). 

Wir haben also den Ursprung dieses Volkes von Westen 
herzuleiten. Nun schliesst sidli die Tonga-Sprache auf den Freund- 
schaftsinseln, die Mariner grammatisch untersucht hat, und die 
nach ihm das Malayische in kindlicher Einfalt zeigt*), zunächst 
an den Tagalischen Dialekt auf den Philippinen an. Hier hätten 
wir also den Anschluss der östlichen Polynesier an den malayi- 
schen Stamm. Als vermittelndes Zwischenglied können die öst- 
lich von den Philippinen gelegenen Inseln, die Marianen, Karo- 
linen und Mulgravesinseln angesehen werden. Nach Forster näm- 
lich schliessen sich jene östlichem Völkergruppen zunächst in 
ihren Sitten, Gebräuchen und Meinungen an die Bewohner der 
Karohnen an '}, und nach (3iamisso bildet die Sprache auf Ra- 
dack (einer der Mulgravesinseln) einen unmittelbaren Übergang 
zu dem Polynesischen % so dass Kadu, den Kotzebue von Radack 

1) W. Ellis, Polynesian Researches. London 1830. Vol. 2. S. 51. — 
2) Vgl. Forster, Bemerkungen, S. 189. — 3) Vgl. Ausland. 1843. Juli M. 
205. — 4) G h a m i 8 8 o bei Kotzebae I. c. Th. 3. S. 36. ff. — 5) Vgl. eben- 
falls F o r 8 1 e r, Sprachtabelle zu den Bemerkungen. S. 240. W. y. Hum- 
boldt, aber die Cawi-Sprache. Vorr. GCXGIV. — 6) An account of Ihe 
Natires of Tonga-isl. etc. bj W. Mariner. Lond. 1814. übersetzt in der 
neuen Bibliothek der Reisen. Weimar 1819. — 7) G. Forster, Bemerk. 
S. 491. -- 8} Ghamisso 1. c. p. 36. ff. 



Ausbreitung des Meodcsheogeschlechts. 81 

mitnahin, sich leidit mit den Bewobnem von OWaibi, einer der 
Sandwidiinseln, verständigte ^). Wir haben also hier den Weg 
gewissermassen vorgezeichnet, auf welchem diese Polynesier von 
Westen her einwanderten^]. Wie leicht die eine Insel von der 
andern auf diese Weise bevölkert werden konnte, zeigt unter an- 
dern der oben genannte, von Kotzebue mitgenommene Kada, *der 
vor längerer Zeit von den Karolinen nach Radack verschlagen war. 
Andere Beispiele von weiten Fahrten dieser Völker zu fremden 
Inseln nach Osten und Westen föhrt Ellis an % 

Jenen zweiten malayischen Volksstamm nun treffen wir 
auf dem ganzen Archipel des indischen Meeres, und zwar sind 
die Bewohner der Insel Formosa und Madagascar die äussersten 
(llieder desselben. Auf allen diesen Inseln herrscht eine und 
dieselbe Sprache ^). Auf Luzon, einer der Philippinen, ist der 
Tagala-Dialekt zu Hause, den wir genauer kennen, und dieser 
ist nach Lejden ^) eine Schwestersprache des Malayischen, Java* 
nischen, der Bngis- und Batta-Sprache (auf Sumatra). Ja nach 
Marsden s Ausspruch weichen in der Sprache der Philippinen und 
der des weit entfernten Madagascar die Wörter kaum mehr von 
einander ab, als in den Mundarten benachbarter Provinzen des- 
selben Königreiches^). 

Was nun das Verhältniss dieses letztem Volkes zu dem 
polynesischen Volksstamme betrifft, so haben wir schon oben bei 
der Betrachtung der verschiedenen Sprachstämme gesehen, dass 
die Sprachen dieser beiden Völker in ihren Wörtern sowohl als 
auch in ihrer grammatischen Bildung zu demselben Systeme gehö- 
ren und wir also in diesem ganzen von Madagascar bis 
zur Osterinsel verbreiteten bellern Menschenstamm 
nur ein Volk von gleicher Abstammung und Herkunft 
zu erblicken haben. Um auch Jeden auf den ersten Blick von 
dieser sprachlichen Verwandtschaft zu überzeugen, bedarf es nur, 
dass wir eben die Zahlbenennungen von einzelnen dieser Volks^ 
Stämme hieher setzen. Als Probe der. polynesischen Mundart wäh- 
len wir den Tonga-Dialekt, der auf den Freundschaft^nseln zu 
Hause ist, und das Neuseeländische. 




mei 

FormoBa .„ , 

321. — 5) Asiat. Res. X. p. 207. — 6) Marsden, History of Sumatra. Lond. 
1811. p.200. 
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Madegassisch. Malayisch. Tagaliscfa. 


Tonga-Bfal. 


Neuseeland. 


i. 


issa, isa 


sa 


i$a 


taha 


tdhi. 


2. 


rove, rua 


dua 


da-'lova 


bia 


rua. 


3. 


teüo, tdo 


Uga 


taüo 


tolu 


todu. 


4'.* 


effat, effutra 


ampat 


apat 


fa 


wa. 


5. 


Umeg, limi 


lima 


lima 


nima 


dima. 


6. 


enefHj kenne 


anim 


anim 


vano 


honws. 


7. 


fitu 


tugu 


pito 


^fitu 


witu. 


8. 


valu 


du-^apan 


vdo 


valu 


wadu. 


9. 


sivi, sidai 


iamhilan 


siyam 


hiva 


iwa. 


iO, 


pulu 


sa-pulu 
(ein Zehn). 


polo 


ono-fubi 
od. uh 


udu. 



§. 30. 

Woher ist nun dieses so weit verbreitete Inselvolk gekommen? 
Wir sahen oben, wie die polynesischen Stämme riicksichtlich 
ihrer Herkunft nach Westen hinwiesen. Auch die malayischcn 
Bewohner der Philippinen haben die Sage, dass sie von Borneo 
herstammen^). Somit werden wir bis auf jene grossen Inseln 
des hinterindischen Archipels in Betreff der Urheimath jenes so 
ausgedehnten Volkes zurückgewiesen. Nun aber finden wir das- 
selbe malayische Volk dieser Inseln auch noch auf der äussersten 
Spitze des asiatischen Continents, nämlich an der Küste der Halb- 
insel Malacca, und Viele haben von daher auch die sämmtlichen 
malayischen Völker der Inseln herleiten wollen. Allein nach den 
eigenen Jahrbüchern dieses Volkes wurde diese Küstengegend erst 
1160 nach Chr. durch Kolonien von Sumatra aus bevölkert s). 
Dessungeachtet steht freilich der Annahme nichts im Wege, dass 
diese Kolonien schon eine verwandte Urbevölkerung dort vorfan- 
den, die mit ihnen z. Tb. verschmolz. Dies möchte um so eher 
anzunehmen sein, wenn auch die dunkeln Stämme, die sich ioi 
Innern von Malacca sowohl^ wie auf den Inseln, finden, mit den 
Malajen ursprünglich stammverwandt sind, wie wir unten weiter 
erörtern werden. 

Jedoch dem sei, wie ihm wolle, mögen sie unmittelbar von 
irgend einem Theile des ostasiatischen Festlandes auf die Inseln 
hinübergewandert sein, oder mögen sie sich als besonderes Volk 



1) Voy. aotonr du monde, par Gemelli Garreri. Th. 4. p. 64. Förster, 
S. 292. —2) Vgl. Marsden, History of Sumatra, p. 237. Crawfurd, II, 371. 
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auf den Inseln de» Areiiipels zuerst gebildet und von da aus 
verbreitet haben i): so viel ist gewiss, ihre Sitten, Künste und 
Sprache weisen uns nodi über jene Inseln hinaus und verknüpfen 
sie in ihren ersten Ursprüngen mit dem ostasiatischen Festlande, 
insbesondere mit Indien. Wir wollen liier nicht der mit der 
indischen verwandten Cultur und Kunstfertigkeit der Malayen 
des Archipels gedenken, dfe historisch erst durch spätere indisch- 
buddhistische Auswanderer ihnen zugeführt ist; wir wollen nur 
auf die Völker der Südsee unsem Blick richten, die doch von 
solchem spätem Einflüsse weit genug entfernt waren. »Die 
SfH-aGhe, Sitten, Gebräuche, Künste so wie Hausthtere und 
nutzbare Gewächse der Südseeinsulancn*«, sagt Chamisso^), 
zeigen die Küste Ostasiens aU ihre Heima&. Das ans Indien 
stammende ZackerFofar^ der Ksang, der ausschliesslich Ostasien 
angehckrende Brodfruchtbaum und Papiermanlbeerbaum, die Anim- 
arten, Jams and Patalen finden sidi auf cüeSen Inseln. Unter 
dea Thieren befindet sich das Hahn auf der Osterinsel, das 
Schwein und der Hund bis auf die Gesellsohafts-, Marquesas- 

und Sandwichinseln Die Ungleichheit der Volks*- 

klassen, die Heiligkeit etUoher Personen, die von Vermögen und 
Givilmacht unabhängig ist 3), erinnern an Indien. Der freiwillige 
Tckd der Gattinn bei Bestattung des Gatten findet sich auf den 
Fye- Inseln und in Tonga u. s. w.« Selbst die stufenförmig ge- 
Inidete Pjramidenform der Morai's oder Tempel auf den Inseln 
der Südsee weiset uns auf die Grundform des indischen Pagoden-- 
baues hin. Aber vor Allem merkwürdig ist der ursprüngliche 
Zusammenhang, den Bo{^ m seinem oft citirten Werke^ zwischen 
dem indogermanischen und dem malajisch-polynesischen Sprach- 
stamme nachweiset, indem er eine durchgreifende Stammver- 
wandtschaft besonders . Zwischen den ZaU- und Fürwörtern dar*- 
zuthuB versucht, und dadareh also nicht nur diese Völker in 
Betreff ihrer Abstammung an indieii ainkettet^ sondern auch — 
fiir den Forselier nadh^der Einheit des . Menschengeschlechts ein 



1] Grawfurd, Hist. of the Ind. Archip. 11, 86, nimmt ao, dass der Ur- 
summ dieses Volkes siehvOD Java ans verbreitet habe. — 2) Chamisso 
bei Kotzebue a. a. 0. Tb. 3. S.3&ff. — 3) Diese bei allen malajisch-po- 
Ijnesischen Völkern vorGndlicbe Einrichtung, die man mit unserm Lehns- 
system passend verglichen hat, stimmt durchaus nicht tu den Sitten der 
mit den Chinesen verwandten Hinterindier, wovon sie sich auch in der 
Sprache so schaff unterscheiden. *- 4) Die Verwandtschaft der malayisch- 
poljnetiBchen Sprachen mit den indogermanischen» Berlin 1841. 4. 

6* 
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wichtiges Ergebniss — ' den atten Gelten des äusseroten Europa 
und den fernen Bewohner der Osterinsel als ursprüngliche Stamm- 
genossen und Söhne derselben Urheimath bezeichnet 

n. Die diinklern Völker der Südsee 

und Australiens. 

§. 31. 

Was diese zweite Völkerklasse betrifft, so ist dieselbe uns 
bisher noch sehr wenig bekannt. Wahrscheinlich müssen wir 
audi diesen Völkerstamm, der sich als Urbewohner, yon den spä- 
tem malayischen Yäkern wie e» scheint, zuriidcgedrängt, im Innern 
vieler malayischen Inseln befindet, dann allein den Besitz der 
isttdlichen Inseln Neuguinea, Neuiriand, der Salomonsinseln bis 
Neukaledonien hat cmd zuletzt das Festland Neuholland und Van- 
diemensland bewohnt, — wahrscheinlich müssen wir, sage ich, 
auch diesen Völkerstamm in mehre Gruppen eintheileo, und zwar 
müssen wir ihn nach den an Ort und Stelle gemachten Unter- 
suchungen des französischen Naturforschers Lesson ^), die Prichard 
adoptirt, als 2 verschiedene Völker einschliessend betrachten. 
Nach Lesson sind nämlich die eigentlich kraushaarigen Papuah's, 
wie sich die Bewohner der Nordküste von Neuguinea nennen, und 
deren Stammgenossen sich nach ihm auf den dabei liegenden 
Inseln, wie Neubritannien und Neuirland bis Neukaledonien, and 
zuletzt auf Vandiemensland finden, zu unterscheiden von den 
mehr schlichthaarigen, dunkeln Aboriginem des Innern der malayi- 
schen Inseln, die nach ihm ebenfalls das Innere so wie die 
Südküste von Neuguinea bewohnen und von da ans Neuholland 
bevölkert haben. Die letztem nennt er Alfuru's oder Alfoer's. 
Jene Papuah's nun sind nach ihm spätere Einwanderer und zwar 
von Westen her, und er erkennt in ihnen eine solche körperliehe 
Ähnlichkeit mit den Madegassen, den Bewohnern von Madagascar, 
denen sie auch nach ihm in manchen Sitten und Traditionen und 
eben so in der Sprache verwandt sind, dass er ihre Abstammung 
von Madagascar für unbezweifelbar annimmt Die Madegassen, 
obwohl sie z. Th. von dunkler Farbe nnd krausem Haar sind, 
haben wir oben wegen ihrer Sprache als zu der erstem malaji- 

1) Memoire sur les Papouas ou Papons, par M* M. Lessen et Gamet 
Annales des Sc. Nat Tom 10. 1827« p. 93. Pncherd Tb. 1. S. 298 ff. 
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sehen Rafe gehörig gefunden. Nach jener Ansidit abo würden 
wir in jenen Papoah's nur einea urallen, von Hadagascar durch 
spätere Einwanderer verdrängten und gelrennten Zweig jenes 
malayischen Volkes in erblicken haben, dessen Gestalt durch 
Klima und vielleicht auch.Verwildierung mehr zum Schwarzen und 
Negerartigen ausgeartet wäre. Wirklich bezeugt die Verwandt- 
sdiaft der Papuah's mit der ersten, malayisch-polynesisdlien, Hen- 
schenklasse. auch Förster, welcher sagt^ dass die Einwohner von 
Nenkaledonien, Tanna und MallikoUo (unter den neuen Hebriden) 
in Sitten, Gebräuchen, Statur und Charakter eine überaus grosse 
Ähnlichkeit mit der ersten Ra(e haben i). Auch zeigt sich in der 
Sprachtabdie, worin Forster Proben von einigen der Papuahdia* 
lekte mittheilt, besonders in den Zahlwörtern manche Verwandt- 
schaft mit d^ malayisdb^polynesischen Sprache. So heissen die 
Zahlwörter von HallikoUo (und die von Neukaledonien und Tanna 
sind ähnlich) nach Forster: 

1 s= Tn^ai 

2 SS «-rti vgl. Taheit. rua 

4 SS e-&«to v^l. Hfiday. ampat 

5 SB e-rtfafi vgi. Taheit. rrnia 

Von «nn an folgen zusammengesetzte Zahlwörter. 

6 = Tftf-JMt 

7 = gtMTu 

8 SS yuHrei 

9 = gud^ats 
10 ss: tefieam. 

Jener 2. Stamm der Alfura's findet sich als Urbewohner 
wenigstens auf vielen Inseln des indischen Archipds, Von den 
spätem Malicen in die innem Wälder zorüd(gedrängt; eben so 
im Innem von Hadagascar, wo sie Vkzimbers heissen, der Phi* 
lippinen und selbst Formosa. Alsdann findet er sich auch nach 
Lesson mi bmern von Neuguinea, dort von den Papuah's zurück- 
gedrängt, von dessen Södspitze er nach NeuhoUand hinüberwan** 
derte, dessen sparsamen Küstenbewohner er bildet. Dieses Volk 
zeigt sich uns als bis auf die unterste Stufe der Menschheit hin- 
abgesunken, und die Auflösung aller socialen Verhältnisse bei 
demselben ist selbst auf die Sprache übergegangen, die in unzäh- 



1) G. Förster, Besierkungon« 8. 238. vgl. S. 482 ff. 
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lige verschiedene und gändich abweichende DiaMde zertrikoHiiert 
und KOTspliUert ist, wie aas die Reisenden enählen. Dennoch 
aber haben wir Grund, aodi dieses Volk als einen urverwandten 
Stamm jener ersten malajisdhen Race anzunehmen. Nadi den 
wenigen bekannten Wörtern der Nenholländer zeigt sich nach 
W. V. Humboldt 1) eine sichtbare Ähnlichkeit mit den Wörtern 
der braunen (malayischen) Race, ol>gleich wir, wenigstens anf Neu- 
boHand, keine unnlittelbare Rerüfarung mit dieser denken können. 
Dasselbe bestätigt nach dem oben^ angeAfarten Berichte die 
ausgedehnte sprachliche Untersuchung der amerikmischen Expe- 
dition unter Kapit. Wilkes auf dem austrriischen Fesdande, die 
uns ihre wichtigen Resultate bald in einem grossen Worke ver- 
öffentlichen wird. Auch berichten uns die Spanier von den 
Aeta's, d. i. den schwarzen Drbewohneni dc^ Philqppiiien, dass 
ihre Sprache in der Regel mit der der Kiistenbewohner überan- 
stimme 3). Auf der andern Seite aber wären dann diese Alfnru*s 
auch wiederum Verwandte jener von den malayischen Madegassen 
abstammenden Papuah's, obwold beide Völker von vra^chiedener 
Richtung her und zu verschiedenen Zeiten in jene südlichen Lön- 
der einwanderten. Wirklidi Ist ' das Resultat einer Abhandlung 
von Latham, der eine, fireSich immer noch dürftige Anzahl 
Wörter der Negvilo^ Stämme untersuchte, dass 1) die Sprache 
auf jeder einzelnen von dunkelen Stämmen bewohnten Insel ra- 
dical dieselbe sei 4), 2) dass die Sprache von Neuguinea, Neuir- 
land, den Salamonsinseln, den neuen Hebriden und wahrschein- 
lich auch Ncucaledonien radical dieselbe sei, 3) dass zwischen 
den Sprachen von Vandiemensland und Australien Verwandtschaft 
sei, 4) dass die Sprache sämmtlicher Negrito-Stämme, von denen 
wir Wörtersammlangen besitzen, auf die nämliche Weise ver- 
wandt sei, wie der indo-germanische Sprachstamm ^). Und nun 
begreifen wir auch, wenn diese Ansicirt wahr iät, wie migeachtet 
der Verschiedenheit in Farbe und Haar doch ibre Bildungen so 
ineinander laufen, dass, wie wir oben ^) sahen, Mchard geneigt 
ist, mit Rlumenbach sämmtikbe Bewohner der^dsee nur einer 
Menschenklasse hinsichtlich ihrer körperlidien Bildung angehörig 
sein zu lassen. 



1) Über die Cawi-Sprache. Vorr. VIII. — 2) Siehe S.80.— 3) Cha- 
roisso bei Kotzebue l.o. Th.3. S.36. — 4) In Betreff Neubollands beslü- 
tigt es auch die amenkanische Expedition, die daselbst die Sprache zweier 
Stämme, die 200 englische Meilen von einander entfernt waren, untersuchte. 
5) Ausland. 1843. März. S. 279. — 6) Siehe S. a Anm. 2. 
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§. 32. 
Sind also jene dnnklern CrbewOhner der lasehi mit den 
späiero Malayen verwandt: so müssen wir beide in derselben 
Urlieiaiath anftuchen* WirUieb treffen wir jenen donkiem Völ- 
kentamm sogleich » sobald wir das asiatisi^ Festland betreten, 
schon auf der malayisehen Halbinsel wieder unter dem Namen 
Semang» dort ebenso von der jttngem ittalayiscben Bevölke- 
rang in die Wälder des Innern, besonders von Qaeda zorückge- 
drängt^). Allein wir wissen nicht, ob sie nicht, wie Hnmboldt ver- 
mathet, von den Inseln aas hieher hinllbergewandert sind» Merk- 
würdig igt doer nun, dass wir die Sparen einer solchen dunkleren 
Uti>evöikeraag noch in. Indien verfolgen können. In der untern 
Waldregion des Himalaja -Gebirges in Kamaun haben sich noch 
schwarze, kranshaarige Urbewohner erhidten, dieDom's (Thnm's), 
die vielleidit vor dem Andränge der spätern brahmanischen Völ- 
ker in diese Gegend gaflöchtet sind und dort nun, von den neo 
herübergekommenen ttibetisohen Völkern unterjocht, in ewiger 
Sklaverei leben »)• Ebenso finden sie sich auf den Höhen Nepal's 
nach Hamilton ^j; ja vieileiebt war ganz Indien, wie Ritter und 
Lassen vermatheD, orsprünglich von solchen dnnklern Stämmen 
bewohnt ^]. Dafür spricht Herodoi ^) , der d!e Indier schwarz 
wie die Äthioper nennt, eben so Pomponias Mela 0), der die 
schwarzen Völker vom Ganges an überall bis nach Colis, der 
südlichsten Spitze Dekhans, sitzen lässt; dafür sprechen auch 
die noch jetzt im Vindl^a*- Gebirge und ^selbst auf den Höhen 
Dekhans übriggebliebenen oder als Sklaven und Pariah*s unter 
die andern Kasten vertheilten dunklern Aboriginerstämme ^. Aber 
weiter nordwärts oberhalb Indien und im Norden von Siam nach 
China hin scheinen keine dieser dunklern Stämme sich mehr zu 
finden ; wenigstens hat Klaproth ®) dargethan , dass es auf dem 



1) PintaysoB, Journ. of the Missioa to Siam and Hb^ 1821— 2S2. iond. 
1826. p. 226 u. 237. — 2) W. TrailL Statistical sketch of Kamaun, As. Res. 
XVI, p. 160. — 3) Account of Nepal, p. 24. 26. — 4) Vgl. Ritter, Asien 
Th.4. S.445. Lassen, indische Alterthurask. Tb.l. S. 385 ff. — 5) Herod. 
ni, 97, 104. Ctesias Indic. I. enählt uns ebenfalls von »schwarzen« 
Menschen mitten in Indien, die er als Pygmfien ausmalt, mit fürchterlich 
grossem Bart und Haar, der bei ihnen statt der Kleidung diene und mit 
affenförmigem Gesicht, auch ungeheurem Schamgliede. Aehnlich weiss 
auch das indische Gedicht des MahAbhArata von fabelhaften Thiermenschen 
des Südens zu ersühlea. Lassen, Ind. Alterthumsk. Tb. 1. S.390. führt 
eine Stelle daraus an, worin »schwarzer HimaYatbewohner« erwähnt wird. 
— 6) Pompon. Mela, HI, 7, 55. — 7) Vgl. bes. Lassen 1. c. S. 388 ff. — 
8) NouT. Journ. Asiat. XII, 232—243. 
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Kuenlan - Gebirge im Norden von Tübet und aaf den Bergen 
zwischen An«m und Cambodja keine schwarzen Völkerschaften 
gebe. Wenn nan^ wie wir gesehen haben, die dunklere BotöI- 
kerung der ^^ee mit der hellem in arsprnnglidier Verwandt- 
schaft steht, und diese vermöge ihrer Sitten und besonders ihrer 
Sprache nach Indien hinweiset: so haben wir einen doppelten 
Gmnd, auch jene dimklere Bevölkemng in ihren allerersten Ur- 
sprüngen an Indien anzuknüpfen, wo noch jetzt zers^ente Völ- 
kerreste von soldien ehemaligen dunkeln Crbewohnem zeugen. 
Welchen Weg sie von Indien ans nahmen, ob sie üb^ Hintiar- 
Indien hinüberwandernd allmählig bis auf die äusserste Spitze 
dw Halbinsel Malacca und von da weiter auf die Inseln hinab- 
gedrängt wurden, oder ob sie vielleicht unmittelbar von Indien 
aus zur See nach ihren Inseln hingelangten, wird sieh wohl 
schwerlieh bestinmien lassen. Merkwürdig ist ab^^ dass wir auf 
den Andaman- Inseln nur jene dunklere Bevölkemng finden, die 
nai^ Dekhan, als dem Orte ihrer Herkunft, Unzeigen dctaite. — 
Dass übrigens jene helleren Stämme, welche einer spätem Wan- 
derung anzugehören scheinen, an Muth und geistiger Bildung den 
dunklem Völkern weit überlegen, sich rascher und weiter nach 
Osten verbreitete, kann uns nicht wundem. 



8* Kapitel. 

Amerika. 

§. 33. 

Jetzt gehen wir zu einem Welttheile über, dessen Bevölkerung 
seit seiner Bekanntwerdung der Gegenstand endloser Untersuchun- 
gen nnd zahlloser Muthmassnngen gewesen ist, und die dennoch 
bis auf den beutigen Tag uns fast in eben das Dunkel gehüUt ist, 
worin sie schon seit 300 Jahren vor uns lag. Man hat sie aas 
Afrika, von den Hebräern, aus Indien, aus der Südsee, ja selbst 
z. Tb. aud dem alten Keltenlande, freilich nach verschiedenen 
Grundansichten und Vorurtheilen, herleiten wollen. Dennoch soll 
uns das nicht abhalten, auch hier die sparsamen Lichtstrahlen 
zu sammeln, um mit deren Hülfe irgend eine wahrscheinliche 
Folgerung zu ziehen. 
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Ganz Amerika, von einem Ende bis zum andern, ist sparsam 
von ^nem wilden Urstamm tibersäet, d&c im Norden, in den jetzi- 
gen Freistaaten, nach den Überr<tsten dort gefundener Grabbügd 
und VersehanzungswäUe wafarseheinliob schon einen geringen An- 
fang von Gultnr blicken liess^ in der Mitte, wo die Yölkerströ- 
mung sich zusammendrängte Hnd so die Völker unter einander 
in nähere Verbindung brachte, wie in Mexico und Peru, schon 
wirkliche Staaten zu bilden anfing, endlich aber im Süden bis auf 
die wenigen Bewohner des FenerlandeS) bei welchen »traurigen, 
verlassenen, sinnlosen Geschöpfen die menschliche Natur in einem 
so herabgewürdigten, elenden. Zustande erseheint, als sonst nir- 
gendwo ^),« bis zur untersten Stufe der. Menschheit herabgesunken 
zu sein steint. 

Dessflngeaditet aber machen alle diese Viäker, df»* Polar- 
stainm der £skimo's' und Grönländer etwa ausgenommen, in ihrer 
körpwUch^ Mdwoig und Gestalt nur eilte eiliflig;e MeH- 
SellMdklaSÜie au^. Als solche haben sie y^n jeher die gründ- 
lidisten SchrtftstellBr betrachtet^], und Slumenbach hat sie nach 
ihrem Schädelbau in eine eigene Abtheilung der verschiedenen 
Menschenragen gehradity die zwischen der kaukasischen und moiH 
golischen in Aex Mitte stehe» Zwar trifft man nach Humbrid^s ,^ 
genaue Untwsuchung im nordöstlicjhen Thal Stämme, deren Kin« 
der weiss Sind bis zor Mannbarkeit 4), und dagegen am Orenoko 
in Uruana die Ottomaken, einen höchst wilden Stamm, der selbst 
Erde speiset, von fast sdiwai^er Farbe mitten unter heUeren Völ* 
kern, so dass nadk Humboldt wohl daher die Sage von .amerika- 
nischen Negern entstanden ist; jedoch scheinen^ diese besondern 
Schattirungen Uoss zufälligen Umstände, vielleicht auch . zum 
Theil grösseren oder geringeren Graden von Aohbeit zugesohrien- 
ben werden zu müssen. Der bayerische Beisende Martiu$ ^) sprioht 
sich über die amerikanische Menschheit folgendermiissen. aus: 
vFür's ExaiQ muss ich die Überzeugung aussprechen,, da^s all^ 
verschiedene Völker, welche wir amerikanisehe Autochthonen nern- 



1) Forster, ßemerkgn. S. 214. — 2) Schon H e r r e r a« bezeichnet die 
Gleichheit der Indianer im Norden und Mittag als auffallend, Prichard 
I. S. 318. Derselben Überzeugung ist der gründliche Robertson in seiner 
Historj of Amerika. — 3) A. y. Humboldt, Reise in die Äquinoktial^e- 
gend. Th. 2. S. 261. — 4) Dieses scheint jed^h, wie oben gezeigt, eine 
mehr allgemeine Erscheinung beiden farbigen Vdlkera. — 5) 9iehe: Deut- 
sche VierteljahresBchrift. 1839. M. 6. S, 236. Vgl. auch Humboldt, Ans. 
der Gordill. Heft H. S. 82. 
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nen, vielleicbl mil Ausnahme einiger arktischen Polaniämme» ein 
grosses Ganzes ausmachen. Sie bilden in äiren Gesichtszü- 
gen, in Haut und Haar, in der Architektur ihres Knodiengerttstes, 
in der Entwickelung ihrer innem Organe, in Anlage und Ausbil- 
dung von Krankheiten, in Temperament, Gefidysart, Willen und 
Phantasie ein eigenthümliches System von Menschen.« — 
Man hat in neuerer Zeit vidfach von einem untergegangenen, 
frühem Yolksstamm in Amerika geträumt, der jene grossartigen, 
Denkmäler des mittlem Amerika errichtet hätte, jind der körperlich 
wie geistig von den jetzigen Indianem Amerika's müsse verschieden 
gewesen sein. Nun hat man in den Tumulis des Missisipcpigaoes 
Skelette entdeckt, die nach Mitchäl i) wegen der Feinheit des 
Knochenbaues mehr dem malayischen Stamme der Siidsee glichen. 
Andere stellen sie mit den Bskimo's zusammen, und lassen diese 
früher sich weiter nach dem Süden ausgedehnt haben ^). Aber 
Dieses ist immer nur eine unbedeutende Variation derselben Ra^; 
auch ist es möglidi, dass die Vorfahren der jetzigen Bewohner 
jener Gegenden überhaupt noch mehr den Typus des Polarmen- 
schen an sich trugen, den sie mit der Zeit verloren. Wichtiger 
ist, dass man in neuerer Zeit in den Gräbern von Titieaca in 
Peru Schädel gefunden bat, die wegen ihrer sonderbaren Gestai- 
taug zur Muthmassung veranlassten, als seien es Schädel einer 
untergegangenen freinden Menschenrafe^). Aber nach Prof. Scoa- 
1er von der Royal IhiUio Society, welcher jene Gegenden selbst 
besncfat bat und einige dieser Schädel mit nach Europa brachte, 
sind sie höchst wahrscheinlich durch die in der neuen Welt ali- 
gemein und besonders in Peru einst herrschende Sitte, die Köpfe 
der Kinder durch Drude abzuplatten^ zu ihrer sonderbaren Form 
gelangt *)• Diese Ansicht rechtfertigt nun noch mehr die Unter- 
suchung Dr. Morton's, welcher in seiner »Crania Americana« be- 
merkt ö), dass nach einer Untersuchung von mehr als 400 Schä- 
deln von Individuen, die zu den altem Nationen von Mexico und 
Peru gehörten, so wie von solchen, die man aus Grabhügeln im 
westlichen Nordamerika ausgrab, alle nach einem Modell gebildet 
scheinen und auf eine merkwürdige Weise mit denen aus San 
Franzesco oberhalb Kalifornien übereinstimmen , und dass die- 



1) Mitobill in der Archeologia Americans. I, p. 350. — 2) Vgl. Braun« 
schweig, Amerik. Denkm&ler. Berlin 1840. S. 77. Priehsrd Th. 1. S. 366. — 

3) Vgl. Tiedemann und Treviranu», Zeitschr. furPhysioL Bd. 5. S-107. — 

4) Vgl. Prichard, I, S. 370-3T7. - 5) Vgl. Auiland. 1843. Mai. M. 128. 
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6^e SchädelbHdung mit eiaer staunenstrerthen Oleichförmigkeit 
sich über alle Stämme von Canada bis Patagonien und yom at- 
lantischen bis zum stillen Heer erstrecke. 

Müssen wir nun ans dieser gleichförmigen körperlichen Bil- 
dnng auf eine Stammeinheit der Völker zurüdkschliessen: so könnte 
das Gegentheil vielleicht ans den so vielen und verschiedenen 

Sprachen und Dialekten AmerilLaa hervorzugehen 

sdieinen. Wir finden näuilidi wohl nirgends in der Welt eine 
soldie ZerspUtfteruDg und Zertheiking der Völker in ihren Sprach^ 
als in Amerika 7 so dass z. B. bei den Karaäen die Männer und 
Weiber unter einander eine verschiedene Mundart reden ^). Jedoch 
ist diese S^achverwirning, so möchte man es nennei^ gemässigter 
in dem mehr der Gultur genäherten Nordamerika. Bei den £itt^ 
gebomen im MissisippMiau zwischen dem Alleghany- und Felsen-* 
Gebirge^ auf einem Flächenraum von mehr als 120,000 Quadrat^ 
nieilen, leduziren sich nach Heckenweider's und Büponceau's 
üntersuchüg die vttraehledenen Mundarten auf 3 Haupt^Sprach^ 
Stammes Diese sind 1) die Algonquin*Sprache^ vorherrsdiend 
um die oanadischen Seen und auf der Ostseite des Missisippi^ 
sich faltend in Delaware, Naragausek, Mohäan und andre Dia- 
iekte; 2) die Iroikesen-Sprache mit ausgebreiteter Herrschaft 
»et ganzen Missinppi-Gau, iieh spaltend in die Dialekte der Iro^ 
kesen, Huronen, Chippiwyer, Fams^ Sioux, Osagen u. s. w. ; und 
3)'die»Fl4>rida-Sprache^ ebenfalls bestehend aus mehren Dia* 
lekten % Die mehrmals erwähnte ammkaniadie Expedition unter 
Kapit. WUkes von 1836 bis 1842 hat sogar Spuren von Sprach-* 
Verwandtschaft an der Westküste unter den indianischen Völkern 
aus der Nähe der Behringsstrasse bis auf eine Strecke südlich 
von Columbia entdeckt '). Weiter nach Süden in Peru, in dem 
Cnlturreiche der Inkas, war sogar nur eine Sprache heir$ehend> 
die die Qnibhua««Sprache genannt wurde. Die grösste Sprachver-^ 
seUedenheit tritt «n unter den. gänzlich rohen und wilden Yöl-* 

l 1 ■ I I ■ « » I I .1 PI H ■! I I I > 1 < I I I I ■ I I 11 I I ■ ■» 1 ■ < I ■ ■ I ■ 

1) Humboldt (R. Th.4. S.255) und vor ihm de la Borde (R. sa 
den Caraibeo» übers, in Schads Uebersetzung der R. des Pat. La bat 
nach Westiodien. Nürnb. 1782. Bd. 1. S. 377) leitet diese Erscheinung 
daher, dns die Caraiben bei ihrer Einwauderung auf die Insela die M&n- 
ner yon .den frühem Bewohnern getödiet, die Weiber aber geheirathet 
hätten. Vffl. darüber Card. Bembo bei Humboldt 1. c. S. 372, der aus- 
drücklich dieses Verfahren bei d. Caraiben bestätigt. Siehe auch Du Tertre, 
Hiat des Antill. Paris 1667. II. p. 361. — 2) Braunsohweig, Amer. Denk- 
miler. Berlin 1840. S. 11—12. — 3) Joum. of Sciences y. SoUiman. 1643. 
April. Ausland, Juli 1843. M. 205. 
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kern des Südens. HimriKridt ^) zählt am Orenoko zwischen den 
2* bis 8® N. Br. auf einem etwas grössern Landstriche, als Frank- 
reich unter 80,000 Seelen mehr als 200 Völkerstämme auf, die 
sich mindestens för so verschieden halten, wie Deatscfae, Englän- 
der, Skandinavier, und deren Sprachen sich wenigstens in 8 bis 
10 verschiedene Hanptsprachen zerlegen lassen. Gemäss dieser 
Spradizertheilung müsstai wir dert unendlich viele verschiedene 
in ihrer Abstammung getrennte Völkerschaften vor uns haben. 
Aber es bedingen diese Sprachvecschiedenheiten keine verhältniss- 
mässige Verschiedenheit in Betreff ihrer Abstammung bei diesen 
Völkern, und Carver ^) sagt: »Ich habe über 30 indifflusehe Völ- 
kerschaften Bemerkungen gemacht, und ungeaditet die meisten 
in den Sprachen abweichen, fand ich doch die grösste Ähnlich- 
keit in den Sitten.« Es ist daher wohl anzunehmen^ und darauf 
deutet schon selbst jene obige Darlegung hin, dass diese Zer- 
splitterung und Zertheflung in verschiedene Sprachen und Mund- 
arten grösstentfaeils mit. der Rohheit der Völker und ihrer socia- 
len Isolirung, die durch ihre weite Zerstreutheit ülier grosse Län- 
derstrecken und ihre gegenseitige, feindselige Stellung noch erhöht 
wird, zusammenhange. Übrigens wird eine bessere Kenntniss 
dieser Sprachen uns vielleicht noch manchen Grundzusammeahang 
derselben aufdecken, und Verwandtschaften zwischen ihnen nach- 
weisen. So viel wissen wir schon, alle diese Sprachen, so ver- 
sdUleden sie audi in ihrem ledcalisdien Gehalte sind, haben doch 
sämmtlich zu ihrem grammatischen Grundcharakter das Gesetz 
der »Einverleibung«r oder Ineinanderfügung der Satzglieder zu 
einem Worte, wie das Wilh. v. Humboldt erwiesen hat So 
heisst mexicanisch: JVif-c-cAtAfit-Jui tu no-fiUzin ce caUi = ich 
mache es ftir der mein Sohn ein Haus (d. h. ich mache für mei- 
nen Sohn ein Haus). Eben so kann der Grönländer z. B. die 
Redensart: Er sagt, dass du gleichfalls eilends hingehen und dir 
ein schönes Messer kaufen willst, auf folgende Weise zu einem 
einzigen Worte verbinden: Sautjr-rt-«««-anflrtoÄ-««iiir-oiiMir-y- 
otit-tog-^og = Messer schön kaufen hingehen eilen w<dlen eben- 
falls du auch er sagt. So lässt sich also auch aus dieser gram- 
matischen Eigenthümlichkeit der Sprache sogar auf einmi Unni- 
sammenhang der amerikanischen Völker zurückschlicssen. 



1) Essai politiqne sur la nouv. Espagne. Paris 1825. Tom. 2. p.352. — 
2) Trarels ihrongh the interior parts ofNord-America 1766—68. London 
1778. S.222. 
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Was nun die Sitten dieser amerikanischen Eingebomen 
betrifft, worin sie ebenfalls sämmtlieb so grosse Ähnlichkeit zeigen, 
so wird darüber nodi mandier Beleg sich weiter unten finden. 
Als eine ganz eigenthiiralidie Sitte wollen wir hier nur den oben 
erwähnten Gebrauch anführen, die Köpfe der Kinder durch aus* 
Sern Drock abzuplatten, ein Gehrauch, der sich durch ganz Ame- 
rika sowohl im Norden als Süden findet. 

Wir Uiten also in Amerika nur einon {Siebartigen Volks- 
slamm, und schon aus diesem Grunde müssen die Hypothesen von 
ZngeseiluQg fremder Elemente dureh asiatische und andere Ko- 
lonien wegfallen, und wir müssen die ganze Urbevölkerung aus 
einer Ridhitung und von einem Urstamme herleiten. 

§. 34. 

Woheir «inA mm die^e Vdlkjer sekanmien? 

Wie überhaupt bei dieser Frage, so verlässt uns auch hier alle 
Geschichte, und nur die Vergleichung ihrer körperlidien Besdiafr 
fenheit, Sitten, Sprache, Denkmäler und Sagen können uns zu 
einem einigermassen wahrscheinlichen Schlüsse führen. 

Vwgleidien wir zuerst das Aussehen dieser Völker: 
so ist es auffallend, weldi' eine grosse Ähnlichkeit man zwischen 
ihnen und der hauptsächUdi der BBduog der kalten Zone ange- 
hörigen mongolischen Ra^e entdeckt hat. Mitchtll i), Prof. in 
Neuyork, stellt die Amerikaner überhaupt mit den »Tataren« zu- 
sammen, und fittirt auch als seiner Meinung zugethan den fran- 
zösisdben Consul von Neuyork Cazeaux an, der sorgfaltig die 
Ameräaner mit den asiatischen Tataren, so wie er selbst sie 
in eigener Anschauung mit chinesischen Matrosen vergUchen 
habe. »Unsare Untersudknng über die äussere Form der Arne* 
rikaner,« sagt A. v. Humboldt^), »bestätigen die Angaben an- 
derer Reisenden von der auffallenden Ähnlichkeit zwischen der 
amerikanischen und mongolischen Ra^. Die Analogie ist vor- 
züglich in der Farbe der Haare und der Haut, in der Sparsam- 
keit des Bartes, den hohen Backenknochen und in der Richtung 
der Augen.« Eine genaue, ins Einzelne gehende Vergleidiung 
stellten die Reisenden Spix und Martius an. »I>ie Physiognomie 



i) Archeologia Americaaa, or transactions aad coUectiona ofthe Ame- 
rican Antiquarian Society. Worcester 1S20. Vol. 1. p. 323 ff. — 2) Siehe 
die SteUe bei Prichard, Tb. 1. S. 363. 
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der eingewanderten Chinesen,« sagen sie ^), »hatte für uns beson- 
deres Interesse und wurde späterhin dadurch noch meiinrür- 
diger, dass wir in ihnea dem Gruadtypns zu benierken glaobten, 
welchen man auch an den Indianern widuntmmt. Zwar nt die 
Gestalt des Chinesen etwas schlanker , die Stirn etwas breiter, 
die Lif^n sind dünner «md gleichförmiger, die Züge nberhanpt 
feiner und milder, als jene des in WäMem anfgewaehsenen Ame- 
rikaners; jedoch sind der kleine, nicht längliche, sondern randlich 
eckige, etwas spilage Kopf, das breite Mittelhaupt, die höcketartig 
hervorragenden Sthmhöhlim, die niedrige Stirn, die starke Zuspitrang 
und Hervorragung an den Jochbmnen, die schräge Lage der kMneo, 
enggeschlitzten Angen, die stumpfe, verhältnissmänig kleme, gleich- 
falls breit gedrückte Nase, der Mangel starker Behaarung am 
Kinn und am übrigen Körper, die schwarzen, langen, schlichten 
Haupthaare, die gelbfiche oder helliUtfaUehe FärbaUg der Haut, 
lauter Züge, welche der Physiognomie bmder Ra(en gemein sind. 
Auch der misstrauisohe, hinteriistige, wie man behauptet, nidit 
selten diebische Charakter und der Ausdruck kleinUcher Snnes- 
art und mechanischer Bildung zeigen sich bei bdden Stämmen 
auf ähnliche Weise. Bei der Vergleichung der mongolischen 
Physiognomie mit der ammkanischen hat der Beobachter Gele- 
geiAeit genug, leitende Spuren zu finden, durch welche der Ost- 
asiate unter d^n Einfluss eines andern Klima's hindurchgehen 
musste, um endlich zum Amerikiuier umgebildet zu werden.« 

Eine aufFall^ide Erscheinung ist auch in Amerika die ge- 
ringe Fruchtbarkeit der indianischen Weiber und das verfaältniss- 
mässig späte Eintreten ihrer Katamenien, was im Allgemeinen 
selbst im Süden von Amerika nicht geläugnet werden kann^), 
und einen schroffen Gegensatz gegen die afrikanische MenscUieit 
bildet, wo die fruchtbare Negerinn oft im 8. bis 9. Jahre mann- 
bar wird. Mir scheint dies eine dem kalten Norden der Erde 
angehörende KÖrperconstitution dieser Menschen zu beweisen 
und also auf eine Abstammung derseB>en von daher hinzudeuten, 
wo die Grt^länderinnen am Nordpols nur 3 bis 4, höchstens 6 Kin*«- 
der zur Welt bringen, und die Europäerinnen wegen ihrer Frucht- 
barkeit Hündinnen schimpfen ^) , auf diesdbe Weise wie die 

1) Reise in Brasilien yon Spix und Martins. Bd. i . S. 184. — 2) Vgl. 
Prichard, Th. 1. S. 169—174. — 3) Kranz, Gesch. yon Grönland. Th. 1. 
S.2i2. Ebenso yerhült es sich mit den wenigen Polarrölkern des Südpols. 
Dort fand Cook und Forster bei den Feoerlindem nur 2 bis 3 Kinder in 
einer Familie. Forster, Bern., S. 264. 
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Frataen am Orenoko in Ckiiana) ^sv^nn «e bei einer Zwillingsge- 
bart ein Kind tMten, sagen : »Wir sind k&me Hündinnen, die 
anen Haufen langen zur Welt bringen.« i). Auob die Sanioje-* 
dinnen in Sibirien sind ebeirfalls nach einem, wie es scheint, 
woU unterricbteten Zeugen ^) wenig fruchtbar und haben nur 
sehr schwache Katamenien. 

Nehmen wir nun als 2. Vei|[leichungspankt die Sprachen 
der amerikanischen VMker: so hält es sdhwer, ehe man dieselben 
noch genauer zergliedert und in venddedene zusammengehörige 
Gruppen und Stämme zerlegt hat, bei der Menge von verschie* 
denen Dialekten Verglei<^ungen anzustellen. Prof. Barton aus 
Philadelphia und Vater haben jedoch nach einer mühsamen nnd 
gewissenhaften Untersuchung von 83 amerikanischen l^rachen 
137 Wnrzeln entdeckt, die sich in den verschiedenen l^rachen 
des alten Gontinents wiederfinden, nämlich in den Sprachen der 
Mandschn-Tartaren, Mongolen, Gelten, Basken und Ehstländer. 
Allerdings ist dies nur sehr wenige jedoch schliesst Vater dar- 
aus, die Amerikaner seien tatarischer Herkanft, nach der Nord- 
westküste hingewandert und von da südlich und östlich gegen 
die Ufer des Gila und Missury ^)» Malte -Brun lässt sogar nach 
diesen Spuren sprachlicher Verwandtsdiaft ans verschiedenen Thei- 
len der alten Welt Kolonien nach Amerika hintiberwandeln, wo- 
von jene sprachlichen Sparen zarückgeblieben wären ^). Allein 
diese gerifigen Sprach2äinli<^eiten mit versdiiedenen entfernten 
Völkern der alten Welt lassen uns nur auf eine allgemeine Cr- 
verwandtsdiaft zwischen diesen Völkem und den Amerikanern 
scUiessen, keineswegs geben sie uns Grund, den Ursprung der 
Amerikaner desswegen speciell an diese Völker anzuknüpfen. 
Etwas Anderes ist es, wenn, wie wir weiter unten sehen werden^ 
die Polaramerikaner noch dieselbe Sprache mit einigen Stämmen 
des nördlichen Sibiriens haben. 

£inen 3. Punkt der Vergleichung bilden [die Sitten und 
Gebräuche der amerikanischen Völker. Hier darf es sich nur 
um einzelne hervorstehende ZUge handdn; denn im Allgemeinen 



1) Nachrichten aus dem Lande Guiäna. Aus d. Italien, des Pat. Salv. 
Gilii, übers, t. Sprenffel. Hamb. 1785. S. 353. — ^ Allff. Hist. der R. 
Bd. 19. S. 493. — 3) Untersachung über Amerikas äerdlkerung aus dem 
alten Kontinente. Leipz. 1810. Mithridates. III. Th. 2. Abth. S. 340. — 
4) Tableande rEnchainem. Geogr. des langues Americ. et Asiat. Geogr. 
UDiyerselle, Tom. V. p. 227 ff. 



96 Zweiter TheU. 

latten ridi leicht Ähnlidikeitai div Amorikioier mit alleo Väkern 
der Erde anfBndeo, da der Mensch, and besonders der Nator- 
meoseli) aof allen Punkten der Erde die grtarte Ähnlichkeit letgL 
Bei den sadlidien Nationen, bei den AUtionen an La Plata^)» 
bei den Nationen am Qren<Ao- nnd Amazonenstiom, selbst andi 
bei den Caraiben*], und weiter im Norden in Kalifornien') fin- 
den wir die sonderbare Sitte des Wochenbettes derlUinaer, dass 
nämlich die MSnner während des WodienbeCtes ihrer Weiber 
sich krank stellen, fasten n. s. w. nnd am Ende dieser Zeit eine 
gransarae Reinigangscat»monie bestehen. INeselbe Sitte finden 
wir bei den ältesten Völkern des Nordens und Ostens der alten 
Welt wieder, wie bri den Iberern, Corsen, Tibarenera ^) nnd eben 
so bei den alten Aboriginem Chinas, den Miaos ^). Bei den Sa- 
livas am Qrenoko sehen wir eine ziemlich grausame Art Besdmei- 
dang % eben so bei den Mexicaaern ^, eine Sitte, die bekannt- 
lich bei den ältesten Völkern der Wdt, Ägjptiem, Negern, Made- 
gassen und den Bewohnern von Neuholland sich findet. Fasten 
nnd Kasteiangen finden sich dorch ganz Amerika viel, in Florida 
ist davon ein jährliches Bussfest geworden, woran alte ohne Au»- 
nähme fasteten, die Priester in die Wildnisse flohen, nnd die 
Weiber sidi zerfetzten, dass das Blat in die Luft spritzte % das- 
selbe finden wir in Mexico 9), und bei den milder gesitteten In- 
kas in Paru ist daraus eine Art Beichte geworden i®); Sitten die 
sehr zu den Abtödtungsweisim derlndier stimmen i^). Auf jj^eicfae 

1) Bobrilzhofer, Hist. de rAbipon. Yiennae 1784. 11, S. 273. YergL 
Qaandt, ober die Arowaken in Goiaoa. S. 252. — 2) Humboldt, Retsen in 



die Aequinoktialg. Tb. 5. S. 323. — ^ Adelang, Gescbichte von Kalifor— 
nien. Tn. 1. S. 63. (Das Original ist: Noticia de la California y de an eon^ 
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Ion. Hiiod. Argon, ii, luw— iül4. l^iod. v, p. ;hi. ou-aoo, ni, p. loa. — 
5) Vgl. Neamaui, Asiat Slodien. I, S. 73—120. — 6) Gamilla, Hist. de 
rOrinoqoe. Avignon 1708. I, p. 183. — 7J CbarleToix, Voy. de TAmerique 
septentr. Pari« 1774. Tom. 5. p. 27. — 8) Vgl. Meiners, Gescbicbte d. Rel. 
HaanoFer 1806. Bd. 1. S. i4SL — 9) Acoala, Hist. Batorelle et morale des 
Ind. occident Paris 1606. 5, cap. 2^ nennt es Jubiläums- und Ablassfest. 
— 10) Vgl. Meiners 1. c. — 11) In Peru und Mexico findet sieb ein sehr 
ansgebildotes Möncbswesen; aber desawegen diese Völker direkt als eine 
Kolonie aus Indien stammen zu lassen, oder gar Buddbistiscbe Bekehrer 
(worauf die weiter unten zu erörternden Sagen Ton fremden Einwanderern 
deuten sollen) einwandern lassen, ist grundlos, einmal, weil dieser Süssem 
Aehnlichkeit ungeachtet das amerikanische Götter- nnd Religions-V^esen 
ginzlicb Ton jenem asiatischen abweicht, dann ancb, weil jene Sitte sich 
eben so gut in Amerika, als in Indien selbsstandiff ausbilden konnte, da, 
wie wir sehen, die Amerikaner den finstem Grandcharakter und die Nei- 
gung zu den körperlichen Abtödtungen nnd Kasteiungen mit den Indem 
gemein haben. 
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Weise finden wir bei den Tlascallesen in Mexico <), wie bei den 
Caraiben *) und Nordamerikanern 9) bestimmte Vorstellungen 
von der Seelenwandemng^ was uns ebenfalls wieder an die indi- 
sche Religion erinnert Das Scheeren des Haupthaares^ so dass 
nnr eine Locke anf dem Scheitel übrig bleibt^ die übrigens ver- 
schiedenartig ausgeschmückt wird, eine Sitte, die sich vielfach 
besonders in Nordamerika ^), so wie bei den Indios da Matto 
(oder den wilden Bewohnern der Urwälder Südamerikas findet,) &] 
erinnert an die Tataren 0). Bei den Caraiben meidet der Brfin- 
tigam Alles, um nicht seinen Schwiegereltern zu begegnen, ob- 
wohl die Frau nach der Heirath zuerst im Hause der Eltern 
bleibt']; ähnlich gesdiieht es nach Pallas bei den sibirischen und 
mongolischen Völkern, so wie bei den chinesischen Miaos % 
Die Sitte^ dass die Weiber während ihrer monatlichen Reinigung 
in eigenen Hütten sieh absondern müssen, oder doch wenigstens 
ihre eigene Ecke und Thüre in der Hütte haben, finden wir bei 
den Caraiben 9) und besonders bei den Nordamerikanern bis zu 
den Koluschen auf Sitka ^®), und bekanntlich findet sich diese 
Sitte ebenso bei den sibirischen und mongolischen Völkern ^t). 
Eben so sehen wir im Norden bei den Bewohnern des Columbia- 
Stroms und bei einigen Stämmen näher am-Missnri i^), däss die 
Todten von Auszeichnung mit ihren Jagdgerälhen in einem Kanoe 
zwischen 2 Baumstämme aufgehängt und der Verwesung über^ 
lassen werden; dasselbe findet sidi weiter nördlich bei den Wa^ 
kosch auf derYancouver-lnseH^j^ und eben dieses stimmt wieder 
mit den Sitten sibirischer Völker, wie der Belliren, Koibalenund 
Motoren ^^). Wir hätten also hier wiederum viele und auffal- 
lende Ähnlichkeiten der Amerikaner mit andern Völkern, beson- 

1) Clarigero, Storia del Hessico. Cesena 17^, 4. II. S. 5. — 2) De 
la Borde. S. 402. — 3) Heckewelder, Nachr. indian. Völkersch., übers, y. 
Hesse. GöUing.1821. S. 427. — 4) Prinz Neuwied, Reise in Nordamerika, 
Th. 1. S.236. Taf. 3. — 5) Prinz Neuwied, Reise in Brasilien, II, 9. Die 
Botocttden an der Ostkäste Brasiliens scheeren nach ihm dasUaar glatt ab, 
und lassen nur auf dem Scheitel eine kleine Haarkrone stehen* — 6) Vgl. 
Archeoloffia Americ. 1, S. 329. Die Inkas in Peru erlaubten Ihren Ünter- 
thanen, das Haar stufenweise zu schneiden, nur nicht so kurz, wie sie. 
Garcilasso de la Vega bei Böttger, 1, S. 55. — 7) Nachrichten y. Guiana 
nach P. Saly. GiUi, y. Sprengel. S.45I. — 8) Neumann, As* Stud. I. S. 120. 
— 9) De la Borde, Reise zu den Caraiben. In Schad*s Uebers. d. Rs. des 
Pat. Labat, I. S. 496. — 10) Langsdorff, Bemerk, auf einer Reise van die 
Welt, n, S. 1 14 ff. Kranz, Gesch. y. Grönl. I, S. 275, erw£hnt eine «hn* 
liehe Sitte der Wöchnerinnen bei den Grönländern. — 11) Vgl. Pallas, 
mongol. Völkersch. I. S. 248. — 12) Archeol. Americ. I. p. 353. — 13) Langs- 
dorff; II, 149. — 14) PaUas, Reisen, III. p. 855. 373 u. sonst. 
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ders aber mit den sibirisdien und mongolischen Völkern Asiens 
gefunden, und dieser lassen sich noch sehr vide iaden^]. Auf- 
fallend scheint aber, dass im Süden die Skten mehr den äosser- 
sten und ältesten, dagegen im Norden immer mehr den zunächst 
wohnenden Völkern Asiens sich anschliessen. Ist das vielleicht 
ein Zeichen, dass die äussersten Kreise der Menschheit einst näher 
zusammen gehört haben und sich der Mensch somit in immer 
mehr aus einander tretenden ringförmigen Wellen um die Erde 
verbreitet hat? 

§. 35. 
Als einen 4. Vergleichungspunkt wollen wir jetzt die Denk« 

mäl^r lund Kttnstc der AmerilLaiicr betrachten. Die 

amerikanischen Bauwerke, von den alten Eingebemen aus der 
Zeit vor der Entdeckung dieses Welttheik uns hinterlassen, zeigen 
z. Tb. eine nicht geringe Cultnrstufe ihrer Erbauer. Sie beginnen im 
Süden in Peru und Quito, wo wir theils eine grosse, selbst durch 
Felsen hindurchgehauene *), an der Seite mit Caravansereien, 
Tempelil und Festungen versehene Strasse, die sogenannte Inkas- 
Strasse, von Quito nach Cuzco gehend, finden, theils Ruinen von 
Palästen, theils konische oder viereckige Pyramidenhügel, theils 
Festungen oft mit mehrfachen concentrischen Ringmauern, wovon 
das Hauerwerk z. Th. aus ungeheuren Quadern, die aufs engste 
zusammengefügt sind, errichtet ist Die bedeutsamsten Monu* 
mente sind jedoch die von Central -Amerika und Mexico. Seit 
Humboldt 3) zuerst die Welt mit den grossartigen Denkmälern 
von Mexico wieder bekannt gemadit hat, hat sich die Aufmerk- 
samkeit unserer Tage mehr auf die Erforschung jener Gegenden 
und ihrer Denkmäler hingelenkt, und eine Menge grossartiger 
Monumente mit den Ruinen alter, sdt der Ankunft der Spanier 
verlassener Städte hat man in jetzt dicht verwachsenen Wildnis- 
sen wieder aufgefunden. Vorzüglich bestehen diese Denkntiäleri 
die von der BlUthe und Culturstufe des alten mexicanischen Rei- 
ches zeugen, aus stufenartigen Pyramidenbauten, Teocallfs, d.i. 



1) Erman, Reite um die Welt, Bd. 1. $.675, fand die nfimliehen Ge- 
brUuche. die er bei den sibirischen Ostjaken fand, später auf seiner Reise 
»a der Küste von Amerika eu seinem grössten Erstaunen bei den Kolu- 
sehen wieder* — 2) Dass die alten Peruaner eine Art Kupferazt kannten, 
bezeugt Humboldt, Ans. der Gordill. II, S. 80. — 3) Voriüffl. in seinem 
Werke: Vues des Gordilldres etMonumens de TAmerique. Lirraison 1, 2, 
3, 4. Deutsch: Ansicht der Cordilleren u.s. yr. 2 Hefte mit Atlas in Fol. 
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Gotteshäuser genannt , die oben abgeplattet und mit Tempelge- 
bäuden mannigfacher Art versehen sind. Neben ihnen finden 
sich oft grosse Höfe mit Palästen, wahrscheinlich Priesterwob- 
nongen, ebenfalls auf erhabener Unterlage und andere Gehäu- 
lichkeiten. Solche Gebäude finden sich in Central-Amerika, in 
Guatemala und Jokatan, unter den Ruinen alter Städte, wie in 
Palenque, Uxmal, La Quemada u. a. O.; ferner im eigeollidheii 
Mexico, wie der Priesterpalast von Mitla in Oaxaca, die beHihmte 
Stufenpyramide von Gholula in Poebla, die sog. Häuser der Sonne 
und des Mondes im Thal von Mexico (2 grosse von mehren 
kleinen umgebene Pyramiden, die zu den älteren gehären und 
den ToUeken von den Mexicanern zur. Zeit der spanischen . Er- 
oberung zugeschrieben wurden] und mehre andere Bauwerke ^). 
Endlich finden wir iioob eine Gruppe von Denkmälern im äussersten 
Norden de^ ^exicanischen Staates am Rio Gila,. bekannt unter 
dem Namen Casas grandes (grosse Häuser), wo ebenfalls atu- 
fenartige Gebäude (Pyramiden) nach den 4 Weltgegenden orien- 
tirt sich finden, wovon wir aber nur durch ältere Reisende erst 
Kenntniss bekommen haben. Merkwürdig ist, dass nach dieser 
Gegend uns. besonders die mexicanischen Sag^n hinweisen, die 
vielleicht audi den Spaniern einst Veranlassung gaben, hier das 
ersehi^ Eldorado tvk suchen^). Wir haben dah^ Grund, diese 
Gegend als den Ausgangspunkt der südlidben Cultur Mexico's zu 
betrachten. Noch finden sich Baudenkmäler, aber von geringerer 
Vollendung und aus blosser Erdaufhäufung und über einander 
gelegten Steinlagen gebildet, östlich vom Felsengebirge im Missi- 
sippi-Gau, wo sie sich besonders im Ohio -Staate^ concentriren. 
Diese bestehen aus feslungsartigen, kreisförm^en Umschanzungen, 
die oft mehre Morgen Landes einnehmen, und sog^. Tumuli*s 
oder Grabdaikmälem, welche meist kegelartige oder auch stofen- 
artige Hügel bilden. Die Stufenbügel von mehren Stockwerken bei 
PontCreek und SL Louis erinnern nach Humboldt 3) an. die oben 
genannten mexicanischen Teocalli's, oder Stufenpyrantiden^ wiiB er 
auch die Umschanzungen mit den im alten Ten och titl an in Me- 
xico und den in der peruanischen Stadt Chimes gebräuchlichen 
vergleicht % . Andere kleinere Hügel, im Mittelpunkte^ oder in der 



1) Eine wenn gleich jetzt schon aehr unvollsUindige Uebcrsicht siehe 
bei Kngler» Handb. der Konstgesch. S. 18 ff. Stuttg. iM% >r- 2) Braniv- 
schweig, Amerik. Denkmäler. Berlin 1840. S. 46-47.— 3)R. indieAequI- 
noctialgegenden. Th« 5. S. 305—308. — 4) Das. S. 308. 

7* 
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Ntthe der Umschanzungen, gleichen nach ihm den adoralorios de 
los Indios antigaos in der Nähe von Cayambe in Qoilo ^). Im 
Allgemeinen tragen also wohl diese Denkmäler und Raaten du^eh 
ganz Amerika einen ähnlichen Grundcharakter, der nur bald mehr, 
bald weniger ausgebildet erscheint je nach den späteren Staats- 
and Religionsverhältnissen des Volkes. Humboldt hält daher auch 
den Missisippi-Gau für das Stammland der Hexicaner. — Was 
nun die Zeit betrifft, aus der diese Denkmäler stammen, so sind 
dieselben noch nicht so gar alt Das Reich der Inka's in Peru, 
von denen die peruanischen Denkmäler errichtet sind, hatte vor 
der Ankunft der Spanier nach Gardlasso's Angabe ^) erst 400 
bis 500 Jahre gestanden, 4ind man zählte 12 lukas vor Atahualpa 
und seinem Bruder, die bei der Ankunft der Spanier sich um den 
Thron bekriegten. In Mexico'l^warden zwar viele Denkmäler den 
Tolteken, die im 6. Jahrh. nach Chr. in das Land eingewandert 
sein sollen, zugeschrieben ; indess wurde z, B, der grosse Teocalli 
zu Meiico erst 6 Jahre vor der spanischen Eroberung erbaut 3). 
Die Nordamerikaner haben Sagen, dass jene Denkmäler des 
Missisippi- Gaues von einem weissen ctvilisirten Volke, den Alli- 
ghewis, herstammen, die von ihnen überwunden und nach Süden 
getrieben seiend). Humboldt hält dafür, dass es die Vorfahren 
der Mexicaner gewesen. Allein diese scheinen eher aas dem 
Columbia*Golorado-*Gebiete zu stammen. Man könnte vielleicht 
an die spätem Bewohner von Florida, wenn nicht gar an die 
Caraiben, die sich zur Zeit der Spanier als Eroberer der west- 
indischen Inseln geltend machten, denken. Übrigens erbauten 
die Bewohner von Virginien noch zur Zeit der Entdeckung die- 
ses Landes Tempel und auch steinerne Pyramiden ^). Einige 
englische Gelehrte haben in diesem weissen Volke wegen der 
Ähnlichkeit der Hügel und Umwallungen mit celtischen Denkmä- 
lern eine von Irland aus eingewanderte cellische Kolonie finden 
wollen^). Abgesehen von der völligen Grundlosigkeit dieser Hy- 
pothese, hat man in den Gräbern auch Nichts gefunden, was an 
eine europäische Kolonie erinnern könnte T}. 



1) Dm. 8. 305. — 2) Garcilatso de U Vega, Comm. Picales de los 
Incas, lib. 1. cap. 17. Allg. Hist. der R. Tb. 15. S. 378. ^ 3) Humboldt, 
Ansichten der Cordilleren. Heft 1. S. 32-^33. II, 55. — 4) Heckewelder, 
Nachrichten indian. Völkersch., Ton Hesse. Gdtting. 1821. 8. 27. 5) Allg. 
Hist. d. Reisen. Th. 16. 8. 576. ~ 6) Vgl. Assall, Nachr. über frühere 
Bewohner ron Nordamerika, Ton Mone. Heidelb. 1627. 8. 80. — • 7) Ueoke- 
welder, t. Hesse. 8, 27 f. Humboldt, R. Th.5. 8. 308 f. 
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Vergleichen wir . nun diese Denkmäler mit denen der alten 
Welt: so 'finden wir überall von denCarns undCromleys der 
Gelten, den Hünengräbern der alten Germanen und den ky- 
klopischen Bauten der Pelasger an bis nach Ägypten, Indien 
und selbst nach den Inseln der Siidsee, ja Sibirien bin ähnliche 
grossartige Riesenbauten wie in Amerika , die uns ein Staunen 
abnötbigen über die Begeisterung und Ausdauer, die solche Werke 
in der ersten Dämmerung der Cultor bei den Völkern hervor- 
brachte. Dass aber alle diese Urdeakmäler der VOlker, insofern 
sie die ersten Anfänge der Kunst in der Einfachheit undMassen- 
haftigkeit ihrer Gonstruction zeigen, und für die ersten Bedürf- 
nisse des Natnriebens als Gräber, Schanzen, Burgen u. s. w. be- 
stimmt sind, unter sich manche Ähnlichkeit haben müssen, liegt 
in der Natur der Sache, und man darf daher wegen iiigend einer 
solchen Ähnlichkeit in den Monumenten der Völker nicht sogleich 
eine Kolonie irgend eines civilisirten Volkes nach Amerika hin- 
überTühren^ diese Bauten zu vollenden. Jedoch haben wir in den 
Pyramiden Amerika's ' eine Art symbolischer Gebäude, und 
auffallend genug finden wir diese pyramidenartigen Gebäude, als 
Tempel und Grabmäler bei den ältesten Völkern in den übrigen 
Welttheilen wieder, wie in Ägypten, Indien und selbst bei den 
Südseeinsnlanern i). 

Eine andere Art von Bildungszweig ist die Schrift der 
Amerikaner, In ganz Amerika fand sich kein eigentliches Alpha- 
bet. Statt dessen hatte man zwei Arten darstellender Mitthei- 
lung, die eine vermittelst hieroglyphenartiger Malerei, die andere 
vermittelst der sogenannten Quippos oder Knotenreihen. Wie 
nun jene Baudenkmäler in den beiden Reichen Mittelamerika's 
ihre vorzügliche Ausbildung erhalten haben und sich im Norden 
in schwache AnRinge verlieren: so sehen wir auch jene beiden 
Schriftarten hauptsächlich blühen in den beiden gebildeten Rei- 
chen, Mexico und Peru, und zwar die Bilderschrift in Mexico *), 
die Quippos in Peru ; aber in ihren Grundzügen finden sich diese 
beiden Schriftarten ebenfalls bei den übrigen Völkern Amerika's 
wieder. Im Süden findet Humboldt ein der moxicanischen Bil- 
derschrift ähnliches Bestreben in den bemallen Felsen auf dem 



1) Vgl Humboldt, Ansichten der CordiU. I, 45—48. — 2) Hier waren 
zu Montezumas Zeiten mehre tausend Menschen theils mit Copiren, theils 
mit Verfertigen neuer Hieroglyphengemälde beschäftigt Humboldt, Ans. 
der Cordill.lI. S. 16. 
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Plateaa der Cordilleren in SOdcolambia , so dass er in diesem 
Lande Zasammenhang mit Mexico vermuthet. Anch die Garaiben 
hatten Bücher, wie die mexicanischen » nnd in Peru war neben 
der Knotenscbrift auch Bildersohrift in Gebrauch, wie in Mexico 
neben der Bilderschrift auch Knotenreihen i). Dann aber nach 
Norden hin verliert sich diese Bilderschrift bis zu den Irokesen 
und Huronen, die Gemälde auf Holz verfertigen, welche mit 
denen der Mexicaner auffallende Ähnlichkeit haben. Auch die 
Eingebornen von Yirginien hatten Malereien, ja selbst bei den 
Eingebornen am Norfolk-^Baj hat man entschiedenen Geschmack 
für Hieroglyphen -Malerei entdeckt *]. Wir finden nun in der 
alten Welt Bilderschriften vorzüglich bei den Ägyptiem und Chi- 
nesen; allein diese sind von verschiedenem Charakter mit den 
mexicanischen '), und schon wegen der nachgewiesenen Verbrei- 
tung dieser Schreibweise bei den übrigen Völkern Amerikas 
dürfen wir an keinen speciellen Znsammenhang der Mexicaner 
mit den genannten Völkern denken, wenn gleich in diesem tthn- 
lichen Bestreben die Amerikaner wiederum auffallend genug mit 
den ältesten Völkern der Welt zusammentreffen. 

Was nun die Quippos der Peruaner betrifft; so finden 
wir sie ebenfalls sowohl im Süden in den Ebenen von Guiana 
und am Orenoko bei den Tamanaken, als auch im Norden in 
Mexico, wo neben der Bilderschrift wiederum Quippos in Gebraucli 
waren, femer bei den Völkern im obern Louisiana und endlich 
bei den Bewohnern von Canada, und es deutet uns diese Ver- 
breitung ebenfalls auf die Urverwandtschaft der amerikanischen 
Völker hin. Merkwürdig genug aber finden wir auch diese eigen- 
thümliche Darstellungsweise vermittelst an einander gereihter Kno- 
ten bei den Chinesen, wo sie die älteste Schriftart war, und an 
mehren Punkten des asiatischen Kontinents wieder^). 

Noch müssen wir hier des künstlich ausgebildeten Kalen- 
derwesens in Mexico gedenken. Die Mexicaner hatten nämlich 
einen Cjklus von 52 Jahren, deren zwei ein Weltalter bildeten, 
das mit dem Untergange der Menschheit jedesmal endigen sollte. 



1) Humboldt, R. in die Aequinocüalff. Th. 5. S. 37. — 2) Humboldl, 
Ans. d. GordUl. II, 22. 23. — 3) Humboldt, ]. c. II. S. 14. Braunschweig, 
S.159 — 60, will sie d. alten japanischen ähnlich finden, die sich noch auf 
d.JapanischenWapDenbildern oefindet. — 4) Vgl. Ritter, Vorr. z. Braun- 
schweig, Amer. Denkm. S. 6—7. Auch bei den alten Persem waren solche 
Knoten-Schnüre gebräuchlich. Herod. IV, c. 98. 
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E& soll }«tzt das 4« Weltalter sein» sagt Clav j^iro ^], und sie 
erwarten mit d^oi Schlüsse eines jeden SeculuittS (oder Gykios 
von 52 Jahren) den Weltuntergang. Jeder Cyklas oder jedes 
Secalam wurde wieder in 4 Perioden von 13 Jahren eingethdlt. 
Das Jahr bestsmd aus 18 Monaten von je 20 Tagen und aus 5 
Schalttagen, d. i* 365 Tagen; dazu wurden am Ende jedes 8ecu- 
lams wieder 13 Tage eingeschaltet. Auf diese Weise. hatten sie 
'— wunderbar genug — ein völlig richtiges Kalendersystem her* 
ausgehracht Die Jahre des Seeulums, so wie die T^ge des Mo- 
nates, der übrigens in 4 fünftägige Wochen eingetheilt ward, tru-* 
gen Namen von Thieren und sonstigen Gegenständen, wie Tiger, 
Hase, Haus, Rohr, Feuerstein u« s. w., wofür die Chiapanesen 
jedoch andere Benennungen gebrauchten ']. 

Wir kennen in der alten und neuen Welt kein System, was 
in seiner künstlichen Einrichtung diesem gleicht. Wahrschetnlich 
aber hat die Zeitrechnung der Wakosch auf der Yancouver-Insel 
eine Verwandtschaft damit, indem diese ebenfalls Monate von 20 
Tagen mit eigenen Tagesbenennungen haben, nnd die fehlenden 
Tage im Jahre einschalten ^]. Wir vermuthen dies um so mehr, 
da auch die Sprache der Wakosch in ihren Endungen auf Ü, U 
und tzl eine besondere Ähnlichkeit mit der aztekischen in Mexico 
hat. Humboldt vergleicht, nun noch femer diesen mexicaniscfaea 
Kalender mit dem der mongoUschen Völker, die einen Cyklus 
von 60 Jahren haben, und die Jahre und Tage ebenfalls init 
Thiemamen benennen, wovon *— sonderbar, genug — sdbst 
einige mit den mexicaniseben ganz übereinstimmen, wie Tiger, 
Hase, Schlange, Affe, Hund und Vogel ^). 

§. 36. 

In den oben behandelten Gegenständen haben sich uns schon 
manche deutliche und unabwe^bare Anknüpfung^unkte an die 
alte Welt, insbesondere an das östliche Asien, ergeben. Suchen wir 

■ ■■■[^■■■ii^w ■■■■■■■* ^.^»M. *.fc» ■»— < I * I ■ ■ »p ■ ^ fi ■■ I ■ ■ , % I ■ ■ > ■ ■ ■ » ■■ ■ ■^. » ■ *■» '^i* ^« ■ ■ mm — ^^N I ■ ■ > ■ ■ ■ -^ 

1) Oayigero, SUMia «ntiea del Mesneo. Ceaena 1780. tom. 2. jp. 57^02. 
Auch in Peru weissagte der letzte Inka, als der 12. der ganzen neihe (die 
beiden sich bekriegenden Brüder zur Zeit der spanischen Eroberung ab- 
gerechnet) den Weltunlergang, wo Manko Capak, für dessen Freunde man 
anfangs die Spanier hielt, wiederkehren sollte. , Garcilasso de la Vega be- 
arb. y. Böttcher. Nordhausen 1788. Th. 2. S. 219. Überhaupt scheint diese 
Idee Yon sich folgenden Weltkatastrophen, die an indische Vorstellungen 
erinnert, in ganz Amerika lebendig gewesen zu sein. — 2) Glayigero, II. 
63. — 3) Langadorff, Bern, zu s. Reise um die Weh. II, S. 151. Braun- 
schweig. S. 19. — 4) A. y. Humb., Yues des CordUl» II. p. 152* 157. 
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nun nach den MM4iri0dieii EriiKtteniiiseii antf 8a- 

1^011 dieser Völker: so finden wir bloss in Medco den dürftigen 
Anfang einer Geschichte in ihren mit ffieroglyphenscbrift geschrie- 
benen Reichschroniken. Danach haben ans die ältesten qiani- 
sehen Geschichtschreiber die Sagen vom Ursprung des Reiches 
und Volkes überliefert, wie sie dieselben von den EingdMmen 
empfingen. Nach diesen Sagen i) kamen zuerst das Volk der 
Tolteken aus einem nördlich vom Flusse Gila gelegenen, sagen- 
• haften Lande, Namens Huehuetlapallan, im 6. Jahrb. nach 
Christus in Mexico, und als das von ihnen gestiftete Reich unge- 
fähr 400 Jahre bestanden hatte, und das Volk theUs durch Hunger 
und Pest ausgerottet, theils weiter nach Süden gezogen war, 
wanderten aus eben den nördlichen Gegenden die Guehimeken 
und endlich um 1160 die Azteken ein, die zur Zeit der spani- 
schen Eroberung die Herrschaft des Landes hatten. Diese Völker 
redet^[i • jedoch eine Sprache und waren folglich eines Stammes. 
Hier haben wir ako eine noch völlig bewusste Erinnerung einer 
Bewegung und Wanderung von Norden, und zwar, was zu be- 
merken, von Nordwesten oder der nach Asien gelegenen Seite, 
nach Süd^d. 

Bei den übrigen Völkern finden wir nun 'gleichfalls, zwar nicht 
schriftliche, aber doch vielfach mändlidie Sagen über ihre Her- 
kunft, die uns in diesem Welttheile einen merkwürdigen Fingerzeig 
geben. Vor allen sind jene durch ganz Amerika verbreitete Sagen 
von ehemals angekommenen fremden Wanderern merk- 
würdig, die weisSy^mit langen Barten (also von ganz kaukasi- 
scher Bildung, den bartlosen jetzigen Amerikanern entgegengesetzt) 
dazu oft in langer, priesterlicher Kleidung erscheinen, 
und nach der Sage entweder Urpriester oder erste Kö- 
nige des Landes werden. So erzählen die Coboculo-Indianer 
Brasiliens von Camaruru, dem Sohne des Feuers ^)^ so die Peruaner 
von ihrem ersten Könige und Stammherm Manko Capak u. s. w. 
Sollen wir nun in diesen mit manchen neueren Schriftstellern budd- 
histische Missionäre Asiens erkennen, die nach Amerika in der Urzeit 
hinüberpilgerten, oder auch Anftihrer späterer asiatischer Kolonien? 
Gegen Beides spricht schon, dass Amerika vor seiner Entdeckung 
wie für Europa jso für den gebildeten Theil Asiens ausser etwa den 



1) VgL Glarigero, Stori« del Mesiico. Tom. i. p. 126. Tom. 4. p. 29 
u. 46. — 2) Braonschweig. S. 44. 
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Tsohaktschen i] ein völUg onbekannles Land war/und dann bestandrä 
die Ureinwohner Amerika's nicht aus heterogenen Elementeo, son* 
dem tragen sämmtlich, wie wir oben sahen, einen Grandtypos. 
Doch wir wollen die Sagen selbst vorlegen nnd sie ärer innem 
Bedeutung nach würdigen. Wir fangen zuerst mit Peru an. 
Dort gab es mehre Sagen in Betreff des Ursprungs des Reiches. 
Die bekannteste ist die von der Ankunft der beiden Sonnenkin- 
der Manko Capak und seiner Frau und Schwester Mama 
Oilke ^). Sie kommen von der Insel im See Titicäca^), auf 
welche Insel die Sonne nach der Sündfluth die ersten Strah- 
len geworfen hatte, erhielten von der Sonne dnen goldenen Stab 
(als Symbol des Wanderns), und die Weisung, zu wandern, bis 
dies^ Stab, wenn sie ihn in den Boden senkten, nicht mehr 
herauszuziehen sei» So gelangten sie denn nach Cuzco und 
wurden die Entwilderer des Landes und Volkes von Peru und 
dessen erste Königsfamilie^). Etwas anders wurde die Geschichte 
von den südlichen Bewohnern Peru's erzählt. Es sei nämlich 
»nach der grossen Überschweminungcc ein Mann inXiahuacanu 
gegen Mittag von Cuzco erschienen; dieser habe die Welt in 4 
Theile unter seine 4 Söhne getheilt, wovon Manko Capak den 
nördlichen Theil erhalten habe ^). Dieser Tradition von Manko 
Capak nun steht eine andere zur Seite von der Erscheinung des 
Inka Virakocha, der in eben der Gestalt, wie auch Manko 
Capak geschildert wird. Er soll nämlich ein Mann mit langem 
Barte und bis auf die Fusse hinabgehendem Kleide gewesen sein, 
wie auch die Spanier noch sein Bildniss gestaltet fanden, wo er 
ein unbekanntes Thier mit Löwenklauen an der Kette führte^). 
Zu bemerken ist^ dass beide, Manko Capak und Virakocha, auch 
als Götter verdirt wurden ^ und dass Von beiden die Erwartung 



1) Vgl. Allg. Hist. d. Reisen. 20. Bd. S. 383. — 2) Mama =r MnUer. 
Noch mehre dem Sanskrit yerwandte Wörter soll es im Peraanischen 

feben. Vgl. Vater im Mithridates, III.. S. 332» Allein daraus folfft keine 
»eimischuug eines indischen Elementes, wie Brannschweig will, der über 
die Sädseeinseln her malajisehe YMker dahin kommen lässt. Wir haben 
im ersten Theile gesehen, dass alle Sprachen yerschiedene Grundwörter, 
besonders Papa nnd Mama gemein haben. Dann sind auch die malayisch- 
poljnesiBchen Völker nie über die Osterinseln hinausgekommen^ una auch 
in Amerika hat man nie ein Schiffervolk gefunden ausser im nördlichsten 
Theile nnd im Osten bei den Caraiben. — 3) Diese ursprünglich mythi- 
sche Insel und See wurde spater, wie es scheint, auf den See Titi- 
caca, südlich yon Cuzco, übertragen. — 4)Garci1a8SO de la Vega, Gesch. 
der Inka*8, bearb. yon Böttcher. Nordhansen 1789. II> S. 293. — 5) Gar- 
cilasso 1. c. I. S. 47. — 6) Vgl. oben S. 25. 
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ging, daw sie fAnsi sarAdEkehreii und dem Volke das glttekliche 
Zeitalter ihrer alten Regierung zurückbringen w&rden, wesswegen 
die Indianer anfangs die Spanier für Söhne ihres Ahnherrn and 
Gottes, Virakooha, hielten. Eine dritte Sage aber erzählte, dass 
nidit ein -einzelner Inka eingewandert, sondern ein ganzes sie« 
gendes, kriegerisdies Volk, wie etwa die Azteken in Mexico, das 
sich Ringrim nannte, und dessen Anführer Kapall a (Kapak) 
Inka =:: Alleinherrscher soll geheissen haben ^}. Vielleicht war 
also der fremde Wanderer, Cultnrvater und erste König, durch 
sein Aussehen schon nach Norden weisend, nicht eine einzelne 
wirklidie Person, sondern der Repräsentant eines Volkes, dessen 
Slammheros er ist Wir wollen weiter sehen. Die Tamanaken, 
ein Indianerstamm in Guiana, haben einen göttlidi Tcrdirten 
Stammvater, der auch Weltscböpfer ist, wofür auch Virakochain 
Peru v^*ehrt wurde, mit Namen Amalivaka. An ihm wird 
ebenso die Eigenschaft eines fremden Wanderers hervorgehoben, 
und sie erzählen von ihm, dass er über's Meer (»an das andere 
Ufer«), woher er gekommen, wieder zurückgekehrt sei, nachdem 
er sich eine Zeitlang bei ihnen (»hierseit des grossen Wassers«] 
aufgehalten, und sie unter ihm das goldene Zeitalter erlebt hat- 
ten. Seit man mit den Missionären bekannt ward, bildeten die 
Wilden sich ein, dort sei das andere Ufer des Amalivaka, woher 
die Missionäre gekommen, und fragten daher den Pat. Gilii, ob 
er ihren Stammvater in Europa nicht gesehen habe*]. Auch auf 
dem Plateau von Bogota erschien nach der Sage der Indianer 
ein aus den Ebenen des Ostens von Gh i n g a s a kommender 
fremder Greis, wiederum weiss, langbärtig und ein Sohn der 
Sonne mit Namen Bochica: er entwässerte den See Funzha, 
nachdem derselbe die Welt überfluthet hatte (also wiederum die 
Sündfluth), richtete die Institute des Landes ein, und kehrte dar- 
auf nach Norden in das h. Thal Iraka bei Tunja zurück, wo 
er in strdnger Bussübung noch 2000 Jahre lebte 3). Aber die 
Sagen werden deutlicher, je. weiter wir nach Norden kommen. 
Zuerst finden wir in Jokatan bei den Chiapanesen, ein zu den 
mexicanischen Völkern gehörender Volksstamm, die Sage von 
ihrem Stammheros Votan. Dieser soll ebenfalls nach einer 



1) Braunstehweig, 8. 94. Am Baroia Historiadores primitiYO«, Madrid 
1749. Bd. III. Historia del Peru. -- 2] Nachrichten vom Lande Gaiana 
ans dem Ital. des Abt. Phil. Salr. Gihi, auszngaw. t. Spreng«!. Hamb. 
1785. 8. 430—431. — 3} Humboldt, Ans. der Gordül. I. S. 26-^27. 
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grossen allgemeinen Üborschwemninng (S&kUhitfa) aus einem nörd- 
lich gelegenen Lande gekommen san, um das Jahr ein Feuer- 
stein nadi dem mexicanischen Kalender, was nach Cabrera 891 
vor Chr., aber nach Clavigero's Bericfatigttng 596 nach Chr. ist, 
eine Zeitangabe, die mit der Wanderung der ToKeken nach 
Mexico übereinstimmt Nach Cabrera erzähUe die Sage, die in 
einem alten Documente mit Hieroglyphenschrift aufbewahrt war, 
das von Bischof Nunez de la Vega 1702 verbrannt wnrde, — 
dieser Yolan sei der erste Mensch gewesen, den Gott dabin 
gesandt habe, die Ländereien der Indianer zn vertheilen. Ferner 
heisst es: Er sei der 3. Votan und habe sich vorgenommen, so 
lange zu reisen bis er auf den Weg zum Himmdi gelange and 
seine Verwandten auffinde ^). Also das Wandern hier wieder 
eben so stark hervorgehoben, und am Ende die Rttckkehr- nach 
der Heimath. Kommen wir weiter, so finden wir in Bfexieo den 
Stammheros der Tolteken (übrigens, wie alle vorige aaefa als Gott 
verehrt) Quetzalcoatl d. h. gefiederte Schlange, wdcher nach 
der Sage »weiss, hoch und stark, von iHreiter Stirn, grossen An«- 
gen, schwarzen und langen Haaren und dichtem Bart« gewesen 
sein soll, das Metallschmelzen und alle Künste erfand und grosse 
Weisheit und strenge Lebensart besass. Er soll Priester in Tula 
gewesen sein, und nachdem unter ihm das goldene Zeitalter ge~ 
blüht hatte, nach dem imaginären Lande Tlapallan znrüdcge- 
kehrt sein mit dem Versprechen (wie Amalivaka, Virakocha u. s. w.) 
nach einiger Zeit wiederzukehren^). Montezuma, der nnglückli<Ae 
König der Mexicaner zur Zeit der spanischen Eroberung, hielt, 
eben so wie die Peruaner sie fär Nachkommen des Virakocha 
hielten , die Spanier für Enkel dieses seines Urahnen Quetzal* 
coatl, der da versprochen hatte zurückzukehren 3). Das Land 
Tlapallan, wohin er zurückkehrte, lernen wir nun näher aus 
der oben angeführten mexicanischen Geschichte kennen. Danach 
wanderten die Tolteken, als deren Stammheros Quetzalcoatl vei^ 
ehrt wurde, aus einem nordwestw^rts vom Fln^se Gila 
gelegenen Lande, Huehuetlapallan, na<^ Mexico hin. Dieses 
Hue*hue -tlapallan ist offenbar jenes Tlapallan, wohin Quet« 
zalcoatl nach der Sage zurückkehrte ^)r Wagen wir jetat einen 
-■ ' ■ — — ■ ■■ -■ ■■■ ■■■ .-I ..- 

1) Minutoli, Denkm. t. Palenque. S.' 75 — 85. Brannschweig. S. 67 ff. — 
2) Glavigero, tom 2. p. 11. — 3) Wahrhaft rührend ist die Rede, die er 
in diesem Sinne an aie spanische Gesandtschaft des Cortez hielt* Allff. 
Hist. d. R. Th. 13. S. 345 f. — 4) Vgl. Humboldt, Aiis. der Kordill. II. S. 21 



108 Zweiter TheU. 

Rückblick and betrachteii alle die genannten Sagen, die einander 
so auffallend gleich sehen: so sehen irir deutlich, dass jene frem- 
den Einwanderer, keineswegs historische Personen, sondern nur 
mytJiische Stammheroen der Völker sein können,, an die 
das Volk seine ganze Erinnerung, die es von dem Urstande he- 
sass, anknüpfte. Sie treten an die Spitze des Volkes und an den 
Anfang seiner Geschichte, sind seine Adame, sind seine Noe's. 
Das goldene Zeitalter, das Paradies so wie die Sundflutb, von der 
wir bei allen diesen Völkern eine Tradition vorfinden, wird an 
ihren Namen geknüpft; ja sie werden, da überhaupt die ersten 
Zustände des Menschiengeschlechts in der Erinnerung der Völker 
durch einander genuscht werden, selbst Weltschöpfer und Götter. 
Aber sie sind zu gleicher Zeit auch Träger des ganzen sittlichen 
Zustandes der Völker. Alles, was das Volk weiss und besitzt, 
seine Gesetze und Einrichtungen, seine Sitten und Gewohnheiten, 
wird in das höchste Alterthum zurückgeschoben und dort dem 
ersten Stammvater beigelegt. So ist dieser bei wenig gebildeten 
Völkern noch blosser »erster Mensch«, wie z.B. der Amali- 
vaka der Tamanaken, bei Völkern, die in einer Art Verfassung 
leben, »erster König«, bei hoch religiös gebildeten Völkern, 
»erster Priester und Weise«, und ihm wird alle Erfindung 
der Künste und Wissenschaften des Volkes zugeschrieben, und 
auch die Wanderungen und Schicksale des Volkes in der 
Urzeit werden auf ihn übertragen. Wir finden solche Stamm- 
heroen nicht bloss bei den Amerikanern, sondern bei allen Völ- 
kern in der ganzen Welt. So sind der italische Saturn us, der 
deutsche Wodan, der ägyptische O s i r i s, der polynesische R o n o, 
für den, da er ebenfalls versprochen hatte zurückzukehren, die 
Bewohner von OWhaihi Anfangs den später von ihnen getödteten 
Cook hielten i), u. s. w. lauter aus der Fremde einwandernde, das 
Land cultivirende und bevölkernde und am Ende wieder verschwin- 
dende Heroen gleich den amerikanischen. Dieses Ergebniss nun, 
das wir an einem andern Orte noch weiter auszuführen geden- 
ken, nnd das sich uns im Verlaufe dieser unsrer Abhandlung 
noch an manchen Orten bestätigen wird, vermag uns ein plötz- 
liches licht in manches Dunkel der Urzeit der Völker zu bringen. 
Heisst es von jenen Stammheroen, sie seien fremde, anderswoher 
kommende Einwanderer gewesen, so bedeutet das, das ganze Volk 

1) Vgl. Kotzebue, Reise um die Welt in d. J. 1823—26. Bd. II. S. Sa 
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sei ein eingewandertes, und wirklich finden wir nAea Qoetzal- 
coatl noch die Sagen von den einwandernden Tolteken, so wie 
neben Manko Capak die Sage von dem einwandernden allen pe- 
ruanischen Volke selbst. Wenn jene aus Norden kamen, so 
wird dadurch die Herkunft des Volkes Ton Nord«i her angedeu- 
tet; wenn jene in ihre alte Heimath zurückkehrten, in das alte 
Paradies ^), und dieses übers Meer gedacht wird, so scheint es 
mir, als hätten diese Völker noch eine Erinnerung von einer Ur- 
heimath jenseit des Meeres. Es ist klar, dass der Stammvater 
die Frommen nach dem Tode zu sich ins Paradies, in die Urhei* 
math, hinüber zieht. Auch die Negersklaven Westindiens glauben 
nach ihrem Tode in Afrika, im Lande ihrer Stammväter, wieder 
aufzuleben ^). Daher erklärt sich nun der in ganz Amerika ver- 
breitete Glaube, dass ihre Todten nach Westen übers Meer gehen; 
so bei den Araucanern im Süden von Chili S), bei den Chi- 
liensern^), bei den Tapyiern in Brasilien &), bei den Otto- 
make n in Guiana ^) u. s. w. Auf den westindischen Inseln, den 
Lucayos, lockten die panier die arglosen Indianer an sich, indem 
sie vorgaben, sie kämen aus dem Lande der Seelen und wollten 
auch sie dahin führen, wenn sie mit ihnen gehen wollten. Auf 
solche Weise sammelten sich viele Indianer zu ihnen, die sie als- 
dann zu Sklaven in den Kolonien machten 7}. Auch die Nord- 
amerikaner glauben, das Land der Seelen sei eine weit gegen 
Westen entfernte Gegend, zu der man ebenfalls nur über ein 
Wasser gelangen könne ^). — Aber wesswegen werden nun jene 
amerikanischen Stammheroen so nac^drückEch als weiss und bär- 
tig und wie von kaukasischer Bildung von den Eingebornen ge- 
schildert? Wenn, wie wir gesehen haben, diese mythischen 
Stammväter keine wirklichen Personen waren, und überhaupt es 
sich nicht denken lässt, wie den Amerikanern in ihrem Lande 
vor der Entdeckung eine kaukasische Physiognomie bekanntwerden 
konnte: so lässt sich diese Vorstellung nicht anders erklären, als 

1^ ARe Völker denken sich das Paradies in derHeimath ihrer VSter. 
Wir haben Dieses oben schon oft bestätigt gefunden. Siehe z, B. die 
Vorstellung der Bewohner von OWhaihi über die Insel OTaheiti. Nach- 
irfiglich bemerke ich hier, dass, wenn die OWhaihier ihren Rono nach 
Haiti yerschwinden und zurückkehren lassen (Ellis, R. nach OWhaihi, 
S. 68), sie wohl nur OTaheiti damit iheinen. — 2) Voy. au Nord. V, 330. 
— 3) StOTenson, Trar. in South-America. I, 58. — 4) Frezier, Voyage. 

g. 101. — 5) Barläus, Brasilianische Geschichte. Giere 1659. S. 711. — 
) Sprengel, Nachr. S. 436. — 7) Allg. Hist. d.R. Th. 13. S. 156. Her- 
rera, Dec. 3. c. 3. — 8) Allg. Hist. d. Reisen. Th. 17. S. 31. 
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dftfts sie w»A eiae Erinneruog an eine frühere mehr kaukasische 
BiMimg hatten, und diese in der Heroen -Gestalt ihrer Stamm* 
vJMer ü^sdilionell. festgehalten wurdet). Jedoch wii* wollen weiter 
gehen und die Sagen der nördlichen Völker betrachten,, die immer 
deutlicher niis das Vorrücken der Völker von Norden nach Süden 
vor Angen legen und uns bis an die asiatische Küste in Betreff 
ihrer Urbewegimg zurfickTuhren. 

Die Bewohner von Ealifomien haben die bestiminte Sage, 
dass sie von Norden hergekommen seiend], und von nun an 
treffen wir <£ese Sagen inüner häufiger. Die obem Greeks oder 
Muskohgis sind nach ihren Sagen aus dem Westen desMis* 
sisippi eingewandert und haben sich die ursprünglichen,, nicht 
zahlreichen Florida -Stämme unterworfen s). Die Bewohner des 
nördUch vom Missisippi gelegeaen Landes, wo die oben erwähn* 
ten Denkmäler und Tumuli vorzüglich sich finden, die Dela* 
waren,' erzählen, dass sie aus Westen kommend im Bunde mit 
den Irokesen dort ein weisses, civilisirtes Volk vertrieben hätten, 
vnter denen viele Riesen waren ^). Dasselbe erzählen die In- 
dianer am Arkansas von sich. War jenes vertriebene, weissere 
und grösser gestaltete Viliik, das wir wohl nicht mit Humboldt 
für die Vorfahren der, eher dem Columhia-Colorado-Gebiet ent- 
stammten, Mexicaner halten dürfen, vielleicht die zur Zeit der 
(Entdeckung den Spaniern so sehr wegen ihrer Grösse und ihres 
kräftigen Körperbaues aufCaUenden Bewohner des südlichen Flo- 
rida, die damals auch wirklich einigen Grad von Bildung besa»- 
sen? ^). Wahrscheinlich hatten diese dann wieder die zur Zeit 
-der Spanier auf den westindischen Inseln als Eroberer auftre^ 
tenden Garaiben verdrängt. Wenigstens zeigen die Garaiben dorcIiL 
ihre Sagen ^) sowohl als auch wegen ihrer Körpergestalt ^ nach 
Florida hin als den Ort ihrer Abstammung. Auch war Florida 
vielleicht aus diesem Grunde auf den westindischen Inseln als 
das Paradiesland berühmt, wo ein Alles verjüngender Quell sei 
u. s. w.; was gerade den Spanier Ponce de Leon zu dessen erster 
Entdeckung bewog 8). — Doch wir wollen zu den nördlichen 
Völkern zurückkehren. Die Schawanesen am Ohio haben nach 

-i^-t - - , II - - , - ■ ■ -■ ■ .^^^ . — , - ■ II - - - - I — 

1) Vgl. oben S.21. ff. — !^ Mich, de Yenegas, Gesch. von Kalifornien, 
äberi. von Adelung. Th. 1. S. 50. — 3) Malte-Bnin, Geojp. miir. Paris 
1821. Tom.'S. jp. 217. -^ 4) Heckewelder in Archeol. Amenc. I, p. 30. — 
5) Vgl. AUff. Hist d. Reisen. Th. 16. S. 433 ff. — 6) firaunschweig, S. 8. 
— 7) Humboldt, Reise, Th. 5. S. 314 f. — 8) AUg. H. d. R. Bd. 13. S. 190. 
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AfisalP) die bestimmte Sage, dass ihre Vorfahren vor grauen 
Zeiten über's Meer gekomnuen seien, aber woher, sagt As- 
salix das wissen sie nidit; ja sie feierten noch bis vor einiger 
Zeit das Fest der Erinnerimg an die glttckliehe Ankunft ihrer 
Vorfahren in ihre jetzige Heimath« Dann behauptcai sie auch in 
Übereinstimmung mit den vorher genannten Völkern, dass ihr 
Land von einem weissen Volke bewohnt gewesen sei, das im Be- 
sitze eitemer (?) Werkzeuge gewesen. Nodi dentlidier sprechen 
die Sagen, wenn wir weiter nach Norden kommen. Von den 
Tschippiwjern, ein Volk unter dem 60 — 65^N.Br., erzähltnns 
Mackenzie folgende Sage ^): »Die Tschippiwyer glauben, dass sie 
von onem andern Lande hergekommen, als wo sie je^ siad, dass 
sie in ihrem Vatedande eine veAehrte Nation Hessen, die bei 
ihnen wohnte, und dass sie, es verlassend, über einen sehr langen 
und engen See setzten voll von Inseln und Klippen. 
Sie setzten hinzu, dass sie viel gelitten auf dem Wege, da die 
Fahrt im Winter geschehen und es viel Eis und Schnee gab. 
Sie landeten am Kupferflnss, wo nach ihnen der Boden ganz mit 
dem Metalle bedeckt war.<K Die Hundsrippenindianer, die 
noch weiter nördlich am Mackenzie -«Flass wohnen, jedoch mit 
den Tsdiippiwyern eines Stammes sind, haben die Sage, dass ihr 
Stammvater »Tschippiwih« ehedem »an einer Strasse zwischen 
zwei Meeren« gewohnt habe. Woran lässt sich hier anders den- 
ken, als an die Behringsstrasse? Sie glauben auch, dass ihr 
Stammvater, den sie wiederum zu ihrem hödisten Gotte und 
Weltschöpfer machen, in dem Lande wohne, aus welchem die 
weissen Menschen kommen, und dass d<H*t Menschen wohnen, 
die niemals sterben'). Man vergleiche hiemit, was ich ob«i von 
den Stammheroen und Paradiesen der Völker gesagt habe. Gant: 
im Norden am Mackenzie -Fluss, als Nachbarn der Esldmo's am 
Eismeer, wohnen die Schielindianer oder B o u ch e u x. Auch diese 
haben eine, deutliche Tradition, dass ihre Vorfahren von Westen 
her gekommen sind und über einen Meeresarm setzten^). Es 
sind diese Sagen zu deutlich und zu häufig, um nicht darin eine 



1) Über die frühem Einwohner von Amerika und ihreDenkm., uberg. 
V. Mohnike. Heidelb. 1827. S. 87. — 2) Voyages dans Tlnterieur de lAme- 
rique septentr., fait en 1789, 1792, 1793. trad. p. I. Gastera. Paris 1802. 
Tom. 1. p. 278. — 3) Franklin, zw. Reise nach dem Polarmeere. Weimar 
1829. S. 308. 311-^22. — 4) Ausland 1843. Aug. J^238. Nach den Reisen 
d. ßeamten d. Hudsonsbaj zur Entdeckung einer nordwestl. Dnrchfdlirt. 
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Erinnerung einer ekemaligen grossen Bewegung von Norden nach 
Süden und selbst noch das Andenken des Übersetzens von Asien 
nacbAmerilca zu erblicken. Bemerkenswerth ist nun auch noch, 
dass die Nordammkaner Amerika eine Insel nennen ^)y eben- 
falls ein wichtiges Zeugniss, dass sie vom Meere ans aof dieses 
Festland gekommen sind. 

Die eigenen Sagen der Amerikaner ktenen ans also noch 
ihre Herkunft von Asien ans bezeugen, und zwar spredien sie, 
besonders bei emigen Völkern, noch so deutlich, dass wir danach 
versucht werden zu glauben, als sei die Zeit der Bevölkerung 
dieses Wdttheiles nicht so gar hoch hinaufzusetzen. Wiridich 
gdit die mexicanische Geschichte, das Einzige, worübeF uns eine 
Art historisdier Angabe vorliegt, auch, wie wir oben sahen, nicht 
über das 6. Jahrb. n. Chr. hinauf. 

S- 37. 

. Wir finden endlich noch an den änssersten nördlichen 
Kttsten Amerika's ein Polarvolk, das sich in mancher Hinsicht von 
den eigentlichen Indianern im Innern unterscheidet Hieb» gehö- 
ren die Grönländer und Eskimo's, beide in Sitten, Religion 
und Sprache ganz dasselbe Volk, femer die Bewohner der 
nordwestlichen nach Asien hin liegenden Küste, die 
sogenannten Tschuktschen, so wie die Bewohner der 
aleutischen Inseln n. a. Es unterscheidet sidi dieses Volk 
hauptsächlich durch seine Lebensart von den Indianern, die un- 
mittelbar an ihnen im Innern wohnen. Während diese als Jäger- 
völker ein beständig herumziehendes Leben Tübren, sind jene als 
Schiffer* und Fischervölker gezwungen, in Dcurfern zuteben und 
Häuser zu bauen, worin sie den Vorrath für den Winter auf- 
speichern, und haben so einen höhern Grad der Geselligkeit und 
der Bildung erreicht. Audi haben sie in ihrer Gestalt ein noch 
gänzlich mongolisches oder vielmehr nordsibirisches Gepräge, so 
dass viele Reisende sie desswegen von der amerikanischen Ra^e 
ausnehmen. Jedoch ist keine absolute Stammesversduedenheit 
vorhanden. Wir haben schon oben die prägnante Verwandtschaft 
im Bau der Sprache gesehen; dann auch nähern sich die India- 
ner ihnen immer mehr in Gestalt und Sitten ^), und die nämliche 



1) H«ckeweld«r, übers, t. Hesse. S. 57. — 2) V9I. Franklin, 2. Reise. 
!6— 217. 



Ausbreitung des Menscbengescblechts. 1 13 

Stammsage, dass sie nämlidi von einem Hunde herstammen^ fin- 
det sich sowohl bei den Hundsrippmtn^anern i) und den Tscfaip- 
piwyem % ak bei den Akuten ^) und Grönländern ^). £9 scheint 
dieses Volk indes« einer etwas spätem Einwanderung Ton Asien 
aus nach Amerika anzugehören , als die Indianer. Das bezeugt 
auch ihre erst späte Ankunft in die östlichen Länder» namentlich 
Grönland. Die Isländer fanden nämlich, als sie im 10. und 11. 
Jahrb. Grönland entdeckten und selbst die ostamerikanische Küste 
südwärts befuhren, anfangs dort keine Menschen <^], und die 
jetzigen Grönländer vom Stamme der Eskimo's wurden zuerst im 
14. Jahrh«, von der Westseite Amerika*s kommend, in Grönland 
erbUckt und von ihnen Skrällingar (von skräl =: klein) genannt^). 
Aber vorzüglich bezeugt eine solche asiatische, und zwar noch 
nicht sehr alte, Herkunft die entschiedene y^wandtschaft dieser 
Völker in Sitte, Aussehen und Sprache mit dem auf der gegen- 
über liegenden Küste wohnenden asiatischen Polarvolke, insbeson- 
dere den asiatischen Tschuktschen. Klaproth 'l, der ein verglei- 
chendes Wörterverzeichniss dieser asiatischen und amerikanischen 
Polarvölker aufstellt, will der genannten Spracbeinheit wegen die 
asiatischen Tschuktschen von Amerika aus einwandern lassen. 
Indess sind diese Tschuktschen ein altes Volk Asiens, das mit 
den korjakischen und andern umwohnenden Völkern verwandt 
ist, und das schon bei seiner ersten Entde^^kung den Russen von 
seinen SUreifzügen nach der amerikanischen Küste der Jagd nnd 
des Krieges wegen erzählte % abw von einer. Einwanderung von 
Amerika aus nichts weiss. Hier haben wir also die unmittel- 
barste Verbindung Amerika's mit Asien, so dass wir dgentlich diese 
amerikanisdien Polarvölker noch mit zu Asien rechnen dürften. 

§. 38. 

Wir haben also alle möglichen Gründe, die amerika- 
nische Bevölkerung toh Asien aus über die Beb* 

rinsi^trasse nach Amerika einwandern und dort 
von Norden nach Süden sich verbreiten zu lassen« 
Diesen Weg der Einwanderung zeigt uns nud selbst die örtliche 



1) Franklin 1. c. S. 811. — 2) Mackenstie, voy. I. p.2T7.— 3) Kotze- 
bue, Entdeckanesreise in die Sndsee. Th. 2. S. 101. — 4) Cranz, Gesch. 
von Grönland. Bd. 1. S. 262. — 5) Antiq. Americ. Hafniao 1837. p. 40 ff. 
— 6) Vgl. Cranz, Gesch. v. Grönl. Th. 1. S. 333—334. — 7) Asia poly- 
glotla. p. 322. — 8] Müller, Sammlung russischer Gesch. Th. 3. S. 2i4. 

8 
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Richtung derColiur nnd BeTölkernng in Amerika. Der 
Säden ist überibaapt sparsamer luevdlkert als der Norden. Auf dem 
Feueriande leben mir noch ein paar Familien, die elenden Pe- 
scherätis, and auf den südlii^rn Inseln, als Slidgeorgien nnd 
Sandwicbland, fanden Cook und Forster kein e Maischen mehr ^), 
während der Norden bis an die üussersten Kisten des Eismeeres 
unler dem 70^ N. Br. bewohnt ist. Bann aber sehen wir auch 
dnrdb gani? Amerika eigentlich nmr die Westküste, nach der 
Seite von Asien hin, redüt bevölkert und mit dviliartem Natio- 
nen besetzt. Ein Bltek anf die Karte kam uns noch jetzt davon 
überzeugen: »Bei der Eroberung Amerika's,« sagt Humboldt^), 
)<famien die Spanier nur grosse Staaten auf dem Rücken der Cor- 
ditteren und auf dem Asien gegenüberliegeirieii Küstenlande. Die 
mit Waldongen bewachsenen und von Flüssen dnrehschm'ttenen 
IS^enen, die sich in unermessliche Weiten ostwärts ansdebflenden 
und den Horizont begräiizenden Grasflächen,- Savannen, boten dem 
Auge des Wanderers nur herumirrende, durch Sprache nnd Sitte 
getrennte, gleich Trümmern eines grossen Schiflbrudks zerstreite 
Volkerstämme dar« ^), Und an einer andern Stelle sagt der- 
selbe^): »Nur zwisdien den Wendekreisen, wie zwischen den 
gemässigten Erdstrichen, ostwärts der Anden (wo die gemalten 
Felsen gefunden werden), wie ostwärts d^ Felsengebirge (wo 
ini' Missisippi-Gau die Festungswälle und Tumuli siA findend, 
war ein ^chwacherS eh immer von Cultur vorausgegangen. In 
Guiana ist bis dahin nie eine Spur eines steinalten Denkmales 
gefunden wOrden%« So isC* also die westliche Seite als die ei- 
gentlidhe Gnltniüaie und Heerstrasse der amerikanischen Völker 
zu betrachten. Was die Strecke oberhalb Kalifomien*s betrilTt : 
so ist dieselbe in neuerer Zeit noch nicht untersucht. Indess 
wollen Missionäre nördlich vom Flusse Colorado neben jenen oben 
erwähnten Casus grandes 1773 eine ganze Gulturgegend, so ^wie 
eiae bevdlieiler und regelmässig angelegte indianische Stadt ^e* 
fanden haben, deren Bewohner, dieJabipais, bärtig vi«u«n ^). So 
wärealso diese westliche Culturkette, v<m der sich nup sparsame und 
zerstreute Völkerschaften nadi Osten verirrten, völlig geschlossen. 



1) VgL Förster, Bemerkgn. S. 243* — 2) Reise in die Ae(|aHioctiaIff. 
Th. 2. S. 176. — 3) .Erst die Missionäre lehrten die Wilden in die üppiL 
gen Thäler hinabsteigen und dieselben bebauen. Gilii b. Sprengel. S. 404. 
~ 4) Reise. Th. 5. S. 350. — 5) Humboldt, R. Th. 5. S. 3i0--3ll. 
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Endlich bürgt selbst die Xhierwelt Amerika's fär ebe 
uralte Yerbindang dieses Welttheiles mit Nordasien. Die Thiere 
von Nordasien finden sieh alle in Nordamerika wieder, als Bär, 
Fuchs, Reh, Elennthier a* s. w. Von vierfüssigen Thieren des 
südlichen Asiens finden sich nnr besondere Abarten im Süden 
Amerika^s, das Lama, der Jaguar and der Tapir> und auffallend 
genug zeugt selbst das Crocodil Südamerika's nach Humboldt i) 
von einer nördlichen Herkunft, indem es gleiclaeitig mit dem M.-^ 
ligator in N<Nrdamerika in der trockenen Jahrszeit seinen Schlaf 
hält und erst in der nassen wieder aufwacht Der amerikani- 
sche Hund, von dem allein unter allen Hausthieren sich be weis- 
sen lässt, dass er vor den Europäern schon in Peru , Neugranada 
und Guiana war, und der nach Humboldt dem Schäferhunde 
ähnlich ist, hat nach Mitchill ^) allein Ähnlichkeit mit dem sibiri- 
schen Hunde. 



41. iHL a p i t e 1. 

> 

Europäische Völker. 

§. 39. 

>T ir kommen jetzt zu der Beb*achtung desjenigen Erdtheiles, 
den wir bewohnen. Hi^ haben wir ein Feld, das in alten und 
, neuen Zeiten vielfach bearbeitet ist . Jedoch sind auch hier der 
. Schwierigkeiten viele zu überwinden, da einestheils das unend- 
( liehe Völkergedränge, was seit den urältesten Zeiten auf diesem 
( Boden hin und. her «sich bewegt hat, uns die Sparta der ersten 
i Einwanderungen vielfach verwischt h^t, andrerseits das dichtende 
Genie der Alten, so wie nicht selten die Gelehrsamkeit alterund 
I neuer Zeit aelbst den ursprünglichen Zasantmeahang der Völker 
nur noch mehr in tiefen Nebekobleier etngeb^llt hat Jedoch 
haben wir in ' uns^n jTagen einen, sichern und unabweislichen 
Anknüpfungspunkt in dem Ergebüisse der Spraehforschung er* 
reicht Diese zeigt Uns nicht nur, dass alle TOllLer Euro* 
pa*S^ die finnischen Völker des Nordens, ^o wie die ein- 
gedrungenen Mägjaren und Türken im Sildien ausgenommen, 

za einem und demselben Stanune gehören, sondern 

1) Reise Th. 3. S. 433« -^ 2) ArcheoL Americ. I. pv326. 

8* 
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auch dass sie ihrer Sprache nach in der engsten Verwandtschaft 
mit den persischen, medischen und indischen Völkern Asiens 
stehen und also in der Urzeit von Asien ans in Europa 
eingewandert ^ein müssen, wenn wir nicht umgekehrt die 
ältesten Völker Asiens aus Europa herleiten wollen. Ein solches 
Ergebniss hat man früher kaum geahnet. Zwar machte schon 
Strabo ^) auf einige Ähnlichkeit zwischen Scythen, Cdten, Thra- 
ziern und Hispaniem aufmerksam; allein das bezog sich nur auf 
die allgemeine Ähnfa'chkeit der Sitten bei diesen rohen, fast alle 
auf gleicher Culturstufe stehenden Völkern, und an Stammesoin- 
heit hat weder er, noch irgend ein alter Schriftsteller gedacht. 
Wir wollen nun, auf diese Resultate der neuem Gelehrsamkeit 
gestützt, uns in das Dunkel der Urzeit von Europa hinabwagen 
und dte Wege aufzuspüren suchen, auf welchen die Urbevölke- 
rung Europa's von Asien aus herübergekommen sein mag. Wir 
glauben dieselbe füglich in folgende Abtheilungen zerlegen zu 
dürfen: 1) in den griechisch-thrazischen, 2) den ita- 
lisch - illyrischen^ ä) den iberisch *celtischen, 4) den 
germanischen und 5) den slavischen Völkerstamm. 

!. Der griechisch - thrazische Völkerstamm. 

§•40. 
A. Die Griechen. 

Griechenland ist das Land, wovon zuerst dieCulturEuropa's 
ausging, und wohin sich noch immer gern der menschliche Geist 
flüchtet, um dort, wie in dem Frühlingsgarten menschlicher Bil- 
dung, den lieblichen Duft heiterer Naturschönheit' einzuathmen. 
Die Gestaltung des Landes selbst war geeignet, das Leben der 
Völker in verschiedene Formen aufzulösen und so dieselben in 
viele, individuell gestaltete Stämme zu trennen ^). Diese aber 
treten iti der spätem hiätorisi^en Zeit auf unter dem Gesammt- 
namen der. Hellenen, die alle eine und dieselbe griechische 
Sprache redeten und, obgleich politisch zertheilt, doch dnrdh re- 
ligiöse Institute und andere Einrichtungen zu einem Volke ver- 
knüpft waren. Die Hauptwiege dieses hellenischen Volkes ist 

1) Strabo III, p. 165. -^ 2) Vgl. O. Müller, Orchomen. S. 31. 1. Aufl. 
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nan im. Norden, in. dem thessaliscben und epirisehen Gebirgs- 
land« z« Sueben, wie wir d^ nacb den Untersucbungen eines 
0. Müller nicht weiter zu beweisen haben. j^Das älteste Vater- 
land der eigentlichen Helleiien, die in der Mythologie nur 
einen kleinen Stamm in Phthia bezeidbmen, teg. nach Aristoteles 
in Epeiros um Dodona % dessen Gott Achillens als «den urväter- 
lichen Scfairmer seiner Familie anfleht Wahrscheinlich waren 
die Aehäer, das herrschende- ViA sowohl Thessaliens als de/s 
Pelo]K)iuie9 in mythischer Zeit, gleichen Stamn^es und Ursprunges 
mit jenen* fite Minyer, Phlegjer, Lapithen, Äoler zu 
Korioth und Salmone wurzeln in der Gegend oberhalb Pierien, 
an Makedoniens Grenzen, wo das älteste Orchomenos, Minya, 
Salmonia oder Halmopia liegen. Nicht mehr nachweisbar sind 
die lonier in ihren nördlichen Sitzen, sondern erscheinen ur- 
plötzlich, wie vom Himmel gefallen, in Attika und Ägialea: in- 
dessen sind auch diese keinesweges mit den Urbewohnern dieser 
Gegenden identisch, und mögen sijdi von irgend einem nördlichen 
Stamme losgelöset haben. Die Dorier endlich finden wir in 
alten Sagen Und Gedichten am Olympus sessbaft, aber es ist 
wahrscheinlich, dass sie früher am andern nördlichen Ende, an 
der äussersten Grenze der griechischen Welt sassen« ^)* Wir setzen 
diesem Resultate der Forschungen des berühmten Philologen über 
den Ursprung der eigentlichen Hellenen m Griechenland nichts 
weiter hinzu, da dasselbe ja auch in unsrer Zeit kaum mehr be- 
zweifelt wird. 

Aber diese hellenischen VöUier Griechenlands, deren Wan- 
derungen uns vielfach in dem heroisdien Zeitalter begegnen^ 
treten üb^all im Gegensatze einer frühem Urbevölkerung, 
Autochthonen genannt, auf, die sie theils vertreiben, theils un- 
terjochen. Zu dieser gehörten besonders die Pelasger, deren 
Namen, wie es scheint, die Schriftsteller seit Herodot als eine 
Art allgemeiner Bezeichnung ßär Urbewohner anwandten, wodurch 
viele Verwirrung in die giiechische Urgeschichte gekommen ist, 
femer die Karer, Leleger u. a. 3). Wir finden nun diese grie- 

- - ~ ■ " : ' "• " ■ ' ' * ' ' ' ' ' ' ' ' ' • "."■ "' . 

1) Später. finden wir noch die Molosser als einen acht hellenischen 
Stamm unter den illyrischen Völkern in Epirus (Herod. VI, 127). Auch 
die Athamanen daselbst waren hellenischen Stammes nach Strabo (VII [, 
326). — 2) 0, Müller, Dorier. Bd. 1. S, 10—11. 1. Aufl. — 3) Strabo 
VII, p. 321 u. a. O, über die Leleger; — VIÜ, p. 574 über die Karer. 
Herod. 1. 17, sügt, dass die Karer und Leleger dasselbe Volk waaren. 
Pausan. I, 39, 4; IV, 40, 5; 44, 5 (Kara in Megara). Surabo VIII, p. 525 
über die Kaukonen; X, p. 317 über die Kureten» 
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dusehen Urvölker auf den Inseln so wie em den Küsten Kldn- 
asiens wieder i). Dahin folgten später, wie das zn geschelien 
pflegt, aneh die sie Twdrftngenden Sieger nadr und stifteten 
die ionisdien, dorischen und äolischen Kolonien in Eleinasien. 
Dass aber dies^ pelasglsdien Völker eigentlich nur Stammver- 
wandte jedes später eingewanderten hellenischen Vol-* 
kes sind, das auf sie seine ältesten Religionsingtitute (vgl. das pe- 
lasgiseh^ Orakel zu Dodona, den pelasgischen Zeus des AehiUeus 
u, 8,w.) und andere Gebräuche zurndtfiöhrte, ist wohl nicht kn be- 
zweifeln, wenn auch die spätere Sprache der Hellenen der dieser 
Urv(Hfcer fremd geworden war *), Auch Dionjs von Halioamass 
bemerkt schon ^): rfv yaq Srj xcci x6 xäv IleXaGyöv y^og ""Eklr]- 
nxÄv hc llthojtwvr\(iov x6 dQX^^i^v, und wiewohl in Arkadien und 
Perrhäbien die pelasgische Urbevölkerung nicht verdrängt wurde 
von hellenischen Stämmen, so kennt man später doch keine Un~ 
grieoben dort. Wir müssen also auch dies^ Völkera dieselbe Ur- 
heimath mit den eigentlichen Hellenen anweisen. 

Die Alten haben uns nun viel von Kolonien, die unterKad- 
mos, Danaos und Kekrops aus Ägypten und Phönizien nadi Grie- 
chenland gekommen sein sollen, erzählt. Müller^) hat, wie mich 
dünkt, überzeugend dargethan, wie das älteste Griechenland, das 
überhaupt durdhaus kein Gepräge fremder, insbesondere orienta- 
lischer Beimischung trägt^), von diesen Kolonien nichts wusste, 
und wie erst später z* Tb. durch die Eitelkeit der Griechen selbst von 
den ältesten Völkern der Erde, wofür die Ägyplier und Phönizier 
gehalten wurden, abzustammen, diese Mjfhen sich bildeten, die end- 
lich nach der Hrilenisirung des Orients durch Alexander den Gros- 
sen ihren Höhepunkt erreichten, wo man Alles, was die griechische 
Mythologie aussagte, im Oriente wiederfand. Indesten — und das 
fuhrt uns auf die Erörterung einiger griechischen Sagen, die eben- 
falls die Einwanderung der Hellenen ans Norden andeuten -^ sind 
diese Einwanderungei^ doch nicht so ganz aus der Luft ge- 
- - - - - ■ . ■ ■ ■ . ■■.... 

1) \$h bes. Ilias X, 428. — 2) Ich verweise Kurze halber auf Möller, 
Dorier. Tb. 1. S. 12—16. — 3) Archseol Rom. I, 17. — 4) Orehomenos. 
S. 101—122. — 5) Die phönisisohe Schrift kam durch Vermittelunff des 
handelnden lokiierrolkes nach Griechen!. Müller 1. c. S» 115. Auch kennt 
Homer weder irgend pbönizische und ägjjrptische Niederlassungen in Grie- 
chenland, noch selbst das Talso unstreitig spätere) phonizische Bergwerk 
zu Thasus.' Malier, 116. ODerhanpt scheint die homerische Zeit nach 
Moller erst die Zeit des Heroberkommens phönizischer Künste und Re- 
ligiotfsideen nach Griechenland, da bei Hesiod schon Adonis yorkovinit, 
den Homer noch nicht kennt. Das. 117. 
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griffeae» mi49ägß Eirfindwgen. Jeoe Aremd^ Binwanderer haben 
nach* uosen^r MeMUiug- l&eiqe andere Bedeutung als die oben be* 
haodeHen amerücanisd^ Einwü^nderer^ die man auf schlagend 
gleiche Weise imch dw ^^potschaft mit £arpp4 el^enfalis .aus 
Europa hcirleiten wollte ^) ; sie sind Culturvätei?i erste Menschen 
oder MensM^^nsübößfer ,(^ie z.B. Kadmus der iDraeb^j9^r). eben 
so wie jene ameriJki^Qi^en; .kurz sie sind nichts tApderef^ alB< 
Stammheroen, wie die erst splitejc i|ach der Vereinigung der 
heUeniscben V()l|&er au. einer fis^tion'.ßntMsLadenei^.St^nuBväter 
Hellen und d^^^en Seihte I^orus, Äc^u^ u^d Xufhus,. y^n welchem 
letzten wieder Ion und Acbfius abstammen; aiir .gehür^a si^d^. 
frühem Bevölkerung, an, wie jwe der spätern hedleoischen Nation« 
Wie .nun die Stämme, die sie repräsentirten, eiq§ewiindert waren, 
so war^i. £iuch diese Stammheroeii Einwanderer. Vielleicht ist 
uns noch biei Kadmus eine Spur übrig gebli^en,. woher die Ur- 
sage des, Volfcef itui nach Böotien einwandern liess^ .ehe«ie seine, 
Herkunft 49 Phpnizien knüpf l^^ Es heisst näiniich» ^ sei am 
Ende senaes Lebens m den Eneh^äern in Illyrien gegangen^), 
woselbst nach Str^bo^^) seine Nachkon^fiien noch immerfort herr- 
schen, er selbst aber uqd seio^ Frau nach andern Erzählungen 
in Schlangen verwandelt, d.h. imsterblichgeniacht wurden^). Wir 
finden a^er bei allßu V<>}kprn, dassi.^er Stammheros verschwindet 
oder zurücklfehrt in das Land» woher er ursprünglich gekommen 
ist. So mochte, nun bei alten diesc^n Heroen die Sage einer Ein- 
wanderung aus fßrneQ, . u^sy^üog],j|ch wohl nördlich gedachten 
Ländern im Munde des Volkes sQin^ (^ sich dann leicht an jene 
fernen und alten. Reiche, wie Ägypten u. s. w., so wie dieselben 
den Gri|»chen bekannt wurden, anknüpften. Deutlicher wenigstens 
haben sich; solche Sagen von der Herkunft aus fernen nördlichen 
Gegenden bei ^ndc^m griechischen Stammvätern und Heroen er^ 
halten, wie z. B. beim Prometheus und seinem Sohne Deukalion, 
der bei L}ieian ^) d^r Scjtjl^e heissL Auch der pelasgische Heros 
der Iroischen Dardaner, Dardataus, hie^^si in dieser Rftckfeicht König 



«<< i.i nr .. | l tf t I ■».♦—»11 m I > ■ » ■'■■ ■ 



t) So sollte der Wolan der Chiapanesen in Rom und Spauien sewe* 
sen aein, ehe. er in Amerika einwanderte. — 2) Apollod; bioliolh. III, c< 
5. p. 4. vgl. Heyne a. h. 1. Zugleich wird er nach Jen elysäischen Feldern 
versetzt (das.)) die .man also eJbcnfalls dort im Norden dachte. Üurch Ver- 
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der Seythen ^). Mit PrometlieDS wird A«en in maanieliiaefaie Be- 
ziehung gebracht, und nach Ljkophron^) hiess seine Hotter, nach 
Herodot^) seine Frau Asia, woher Asien semen Namen habe, und 
die spätem Mythen lassen ihn sämmtlich an den Kaukasus wegen 
seines Diebstahls aitgeschmiedet werden. Jedoch wissen tob die- 
sem bestimmten' Orte die frühem Mythen niehts, und Äsehylus 
lässt ihn sein »in der Erde fembegränztem Lande, im scytbisdien 
Weltstridb (ol^og]« ^]. Also nach Norden, wiewohl in unbe- 
stimmte Ferne, wiesen die ältesten griechischen Mythen als auf 
den Sitz ihrer Urväter hin; nach Norden wird nun aber die ganze 
griedhische Fabelwelt versetzt« Dort Hegt das Wunderland 
der Hyperboräer ^), das Paradies, woher Apollo (nach der näm- 
lichen Art wie die vorgenannten Stammheroe» dadurch auf die 
Herkunft seines Volkes deutend) gekommen ist, wonach Plinias^j 
gleichsam die Welt in ihren Angeln ruht, beständiger Sonnenschein 
und glückliches Klima ist, und Zwietracht, KranJkheit und früher 
Tod nicht gekannt wird. Aber auch der Weltberg Atlas lag ur- 
sprünglich dort und nicht im Westen. Hesiod setzt den AÜas, 
an dessen eherner Schwelle wie beim indischen Meru »Tag und 
Nacht sich ewig begegnen«, bei der Wohnung der Nacht, d.h. 
in den Norden, an oder auch jenseit des Okeanus ^. Auch giebt, 
sicher nach alten Quellen, Dionys r. Halicam. ^) den Wohnsitz 
des Atlas an dem kaukasischen Gebirge an, das er, um den per- 
sonifidrten Atlas als König von Arkadien festzuhalten, in Aikadien 
zu suchen scheint, und ApoUodor*) nennt ausdrücklich im Gegen- 

» 

satze zu der andern Meinung den Sitz des Atlas unter den 
Hyperboräern und versetzt eben dahin auch die Gärten der Hes- 
periden ^^ , die, wie der Baum des Indra beim indischien Mern, 
mit dem Atlas verknüpft sind. Später wurden alle diese fabel- 
haften Wesen zuerst durch die Fahrten der Phönizier nach Westen 

' '- - — 

1) Diod. IV, 43. — 2) Etymol. Maffn. p. 15.% 29. — 3) Herod. IV, 45. 
— 4) Aesch« Trom. Vinct. 1 — ^2, Tgl. das Argumeni seu diesem Stücke u. 
Stanley, Gomm. in Appar. crit. et exeget. in Aesch. I, p. 2 — 3. — 5) Ur- 
sprunglich wurde es wohl in Thrazien gedacht, wo Boreas herrschte. Vgl. 
Heyne ad Apoll. S. 336, Es musste aber dieses Land immer mehr nach 
Norden weiclien, je mehr die Gegenden dort bekannt wnrden: In Thrazien 
halte noch ein Fluss den Namen Atlas. Herod. IV, 49. — 6) Plin. H. N. 
ly, 12. Die Inder hatten ähnliche Hyperborier, die Uttara Kuni, die Pli- 
nius unter dem Namen der Attacorum im Norden yon Asien Ton den 
Hyperboreern £uropa*s unterschieden wissen will.' Vgl. Lassen, Ind. Alf er- 
thumsk. I, S.511. — 7) Hes. theog. v. 748 ff. 517. Vgl. Odyss. I, 52. — 
8) ArchsoU Rom. I, 61. ~ 9) BiblToth. II, 5, 11. — 10) Vgl. Hes. theog. 
▼. 225: kaxaxxi »90$ wxtog, Xv 'EdffSQiöes Xiyv^oqo». 
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zu den Säulen des Herkules hin verlegt i), und <tenn durch die 
hellenischen Bewohner von Cyretie noch mehr dem afrikanischen 
Boden zugeeignet ^), so dass auch die Gorgonen und Phorkiden, 
die die frähem Mythen nur im Norden keimen ^)y ebenfalls nach 
Westen hinüberwanderten. Auch die Inseln der Seligeh wurden 
ursprünglich im Norden gedacht^} 5 später machte man die cana- 
rischen Inseln im westliehen Ocean dazu. Ursprünglich also, das 
ist gewiss, lag der Weltbei^ Atlas mit seinen nnsterblicheA At* 
iantiemC^), so wie die Hyperboräer u. s. w.^ also das Paradies- 
land der griechischen Völker im Norden, und wir werden 
also in Betreff ihrer Herkunft nach dieser Richtung hin, die viel^ 
leicht in der ursprünglichen Vorstellung nur bis Thrazien gehen 
mochte, zurückgewiesen. 

§. 41. 
B. Die Macedönier und Tbrazier. 

Ursprünglich war Macedonien von thrazischen Völkerschaften 
bewohnt^). Das ^äter herrschende Volk der Macedönier leitete 
aber seinen Ursprung aus Griechenland ab. Argivische Auswan- 
derer, die Söhne des Temenos, sollen nämlich sich zuerst am 
thermäischen Meerbusen niedergelassen, die thrazischen Piieren, 
wie uns Thucydides erzählt ^), vertrieben nnd von da sich immer 
weiter ausgebreitet haben. Auch werden in den ältesten genea-^ 
logischen Stammsagen der Griechen die Macedönier mit Gviechen* 
land verknüpft, nnd M^kedon zum Bruder des Magnes^) oder 
zum Sohn des Äolus ^) oder zum Sohn des arkadischen Stamm- 
vaters Lykaon ^^) gemacht. Der Name selbst scheint verwandt 
mit dem Namen Idakedner, den die Dorier einst führten, wie. uns 
lierodötu) beriditet. Zwar sprachen ^ Macedomer eine Spradbe, 
die die Griechen nicht verstanden ^^) ; jedoch war sie offenbar 



1) Selbst eine Insel Atlantis entstand auf diese Weise daraus mit 
Hülfe der Phönizier. .. Vgl. Mannen, Th. 10. 2. Anhg. — 2) Vgl. Mülter, 
Orchomenos. S. 346. Über die Verbindung besonders der helleniachenQra- 
kel mit d. Zeus Ammon d. Ijbischen Wüste. S. 359. — 3) Aeschjl. Prom. 
Vinct. Y. 7d2. v. Stanleji Comment — 4) Vgl. Hes. op. et dies 169. Schol. 
a. h»l. Auch bei Otphens Argon. 1119, ist noch der Hades mit d. Inseln 
der Seligen im Norden, und das ist auch d. homer. Ansicht. — 5) Diod. 
III, 56. — 6) Strabo VO, 321. X, 471. — 7) Thncjd. II, 99. Vgl. Herod. 
VIII, 137. — 8) Hesiod bei Const. Porphyrog; dfe them. 2, 2._p. 1453. — 
9) Helknic. ed. Sturz, p. 79. — 10) ApoUod. III, 8, 1. — 11) Herod. VIII, 
43, vgl. I, 56. — 12) Vgl. Curtius. VI, 9. 
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eia dem GriedUsehen verwu^ler Dialekt, wie das aus einofllnen 
bei den Lexicographen nn$ aufbewahrten Proben hervorgeht» Vgl. 
z.B. Saivuv tödten, Sai^e Tod» mit ^ar&iv, d^dvaifeg, iBlS(i> (iik- 
8iJiq Homer) mit IdäUo, dSQoki fiir al^Qia, xeßaXi] für xsifoXi], 
a^Qvxi^ fiir ocpQvs, B^UstKo^, B8Q€tixi|, ßaA,ax((og..u. a.» in wei- 
chen Wörtern das- Maoedonische einen Mangel der Aspiration 
zeigt. Ss finden sich aach einige raii dem Il^yrischeo verwandte 
Wörti», woiraas O. Müller i) wie auch ans der Tracht der Ghla- 
mys auf eine Verwandtschaft mit den .Illytierp scfaliessen will. 
HerodoC sagt, dass die archiviscben Temeniden.^iaefst in lUjrien 
gedient hätten als Hirten^ bevor sie Mai^edonien eroberten^ und 
OS ist also wohl eine iUyriscbe Zumisebang ^nkbar. . 

Von dem eigentlich thrazischen VoUce sass firiiher - sdion 
ein Urstamm in Griechenland um den Oljmpns bis weiter an den 
Helikon hinab ^]. Unter ihnen entstanden die berühmten alten 
Namen von Sängern und Mysterienstiftem, wie Orpheus, Moi^us, 
Thamyris, Eumolpus; von ihnen, besonders den um den Olympus 
wohnenden Pieren, entlehnten die Grieehen den Hosendienst» wie 
den Dienst des INonysos. Die Pieren wnrden erst von Alexander 
Perdikkas, dem Könige der Maeedt^nler, aus der nonmebr macedo- 
mschen Landschaft Pieria gänzlich vertrieben s). Dass diese Thra« 
zier griechische Stammverwandte waren, geht schon ans jenem 
bedeutenden Einflnss hervor, den sie auf griechische Religion und 
Poesie übten ^). Die späteren Thrazier wphniten von M^cßdonien 
an bis nördlich an die Mündung der Dodau ins schwarze Meer. 
Herodot ^) beschreibt sie, worunter die aitthrazischen Päpner, Bri- 
ger, und Myser waren, als in ihren Sitten sämmtiich ähnlii^, 
ausser den Transem, die an der Südküste um den Fluss Transus 
wohnten % dem über den Krestonäern wohnenden Yoike und den 
später sich über Daoien aosbreitenden Greten^ weiche letzten in 
ihrer ausgebildeten Unsterblichkeits- und Seelenwanderungs-Lehre 
sehr an das Celtische zu streifen scheinen. Sind nun diese spätem 
den frühem thrazischen Völkern verwandt? Höchst wahrscheinlich. 
Zwar nannten die Griechen diese Thrazier Barbaren, und nach ein- 
zelnen Wörtern zu urtheilen, wich ihre Sprache in Manchem von 

der griechischen Sprache ab; aber das ist bei ihnen eben so wenig 

« 

1) VgU O. Müller, die Dorier. I. S. 2 ff. — 2) Vgl. Wxchsmulh, Hel- 
len. Alterlhamskimde. Th< I. S. d3---34. d. 1. Aufl. — 3) Thucydid. ü, 99. 
— 4) Vgl Maller, Dorier. I. S. 9. ~ 5) Herod. V. a. — 6) VgL Mannert, 
Th. 7. S. 35. — 7) Vgl, Müller, Dorier, I.S* 9. 
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wie bei den alten (»liarbäiriseh redenden«) P^s^m ein Groiid> 
sie von dem griechischen Urstamrae gänzlich auszaschliessen. Anch 
hatten sie wenigstens mit den alten Thraziern sämmtlich den Dio- 
nysos- und Ares-*Kult gemein i), ja dte Sessi am Pangäoh hatten 
ein ausgebildetes Orakel des Dionysos^). Dazu wohnten unter 
ihnen, die Hetodot sämmtlich als von einerlei Sitten kennt, die 
Päoner, wovon einige Stämme, unter Darius nach Asien versetzty 
sich als Nachkommen der alten Teukrer von Troja ausgaben % 
Myser, Briger, die wir ki Eleinasien als mit den griechischen «und 
altthrazischen YlSkern stammverwandt wiederfinden. Homer fbhrt 
uns auch thrazische Völker, wie die Kikonen (vgl. Käukonen), die 
Herodot^) noch an der Sö<ttüste Thraziens kannte, und die von 
Homer als die aussenden aller Yölier geschiMert werden^ als tro- 
janische Hldfsvölker an ^), und läBst sie sämmtlich, Griechen, Tro* 
janer und Thrazier, als Völker einer Sprache unter einander ver^ 
kehren. 

§. 42. 
G. Kleinasiaten. 

H[phen wir nun so den Sitz dieser stammverwandten Völker 
bis nach der Donau und dem schwarzen Meere hinaiuf • verfolgt: 
so wollen wir jetzt, einen Schritt ausweichend^ nach Kleinasien 
übergdien, wo wir eine Menge Völker eben dieses Stammes 
und z. Tb. auch Namens wiederfinden werden. Homer o) nennt 
an der Rüste Kieiliasiens die Karer, Pä<Mier> Leleger, Kaukonen, 
Peiasger, lauter Namen, die wir als Urbewohner in Griechenland, 
Thra:^n und auf den Inseln des ägäiscli^n Meeres wiederfinden, 
und die z. Tb. wohl aus den letztgenannten Wohnplätzen nach 
Kleinasien hinübergewandert sein mögen. Fenier finden wir dort 
die Lycier an derStidküsteKieinasiens, die nach Herodol f ) aus 
Kreta eingewandert* sein sollen, und deren Stanarmverwandtiscfaaft 
mit den Griechen ausserdem, dass der Apollo Lykios so wie der 
archivische Heros Lynkeus ^) und Anderes im Kult der Griechen 
an sie erinnert, auch dadurdi angedeutet wird, dass sie von einem 
attischen Heros Lykos den Namen tragen sollten. Dann die Myser 



1) Herod. V, 7. — 2) Herod. VH, 111. — 3) Herod. V, 13^1^ — 
4) Herod. VII, HO. — 5) Ilias. X, 434. H, 846. Vgl.. Od. IX, 39—59. -^ 
6) Ilias X, 827. — 7> Herod. 1, 173. VH, 93.-8) Pmsiti. IV, 2. 
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nördljdi am Hellespont, wovon wir in Thrazien eine gletehnamige 
VöUcerscIiaft wiederfinden, die zur Römerzeit ganz Tltrazien den 
Namen Mösia gab i). An dem Flosse Hermos wobnten die Ly dier, 
wovon die Karier bdumpteten, dass sie mit ihnen und den Mj- 
sem Cresehlechtsverwandte wären ^), und wovon die Grieehen die 
Flöte erhielten dordi Olympus. Höher hinauf wohnten die By thi- 
ner, die man filr thrazische Auswanderer hielt 3); dann södlidier 
die Phryger, die allgemein als mit den maeedonisi^h-tfarazischen 
Brigem verwandt angesehen wurden, hri wellen beiden auch 
die Sage vom König Midas war^), und endlich die Heneter, ein 
Volk *in Pafdilagonien, die ebenfalls, wie anch dte vorigen, mit 
vor Troja kämpften, und deren Namens- und Stammverwandte 
wir unter den illyrischen Völkern (die Veneter am adriatischen 
Meerbnsefi) finden, wesswegen auch viele alte Schiiftsteller jene 
iUyrischen Veneter als eine Kolonie dieses kleinasiatischen. Volkes 
darstellen. 

Woher sind nun diese dem griechisch-thrazischen 
Stamme so nahe verwandten Völker gekommen? Die Grie- 
chen lassen sie, wie wir sehen, grösstentheils von Thrazien oder 
den Inseln des ägäischen Meeres aus einwandern, und dieses ging 
so weit, dass Strabo &) anch die Trojaner von Thrazien herleitete 
und zur Unterstützung seiner Ahnahme eine Anzahl von Eigen- 
namen, die sich in beiden Ländern finden, anfährt. Andererseits 
wusste jedoch auch Herodot ^) Von einer alten Einwanderung der 
Teukrer und Hyser nach Thrazien von Asien aus vor dem troja- 
nischen Kriege. Dass. freilich an der kleinasiatischen Küste Völ- 
ker von verschiedenen Seiten her sich in ihren Wanderungen 
begegneten, ist sdion an und für sich wahrscheinlich, und den 
Zeugnissen der Schriftsteller gemäss als gewiss zu halten. Indes-- 
sen lässt es sich doch schwerlich annehmen, dass alle diese Völker, 
auch die im Innern von Kleinasien, aus Thrazien Oder Griechenland 
hinübergewandert seien. Die Phryger, die Homer schon eben 
so gut als die spätere Zeit am Askania-See kannte, gaben sich 
anch, obgleich die Griechen sie von den Brigem in Thrazien her- 
leiten wollten, als Autochtonen ihres Landes aus und wollten fiir 
das älteste Volk der Welt gelten ^, und es sprechen sehr - für 

1) Vgl. Mannen. Th. 7. S. 31—32. — 2) Herod. I, 171. Sie hatten 
wenigstens spater mit den Mysem einerlei Sprache. Strabo. XII, p. 857. 
Herod. VII, 74. -^ 3) Thucrd. IV, 75. Xenoph. exped. Gyri. VI, 4. Herod. 
VII, 75. — 4) Herod. VII, 73. - 5) Strabo XIII. 883. 
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dieses hohe Alterthum ihre aUen, berühmten religiösen Institute, 
wie die Verehrung der Göttermutter Cjbele ^). ihre Sprache zeigt 
entschiedene Verwandtschaft mit dem Griechischen, wie das die 
Alten selbst zu Piatons Zeit schon anerkannten ^]. Aber auf der 
andern Seite sind sie eben so entschiedene Stammverwandte der 
Armenier, eines in seinen Sitzen uralten Volkes, wiewohl Herodot 
dasselbe als eine Kolonie der Phryger geltend machen will s), 
und ihre Sprache war nach Eudoxus ^) ebenfalls mit der der Ar- 
menier verwandt, welche letztere wir in unsem Tagen als ein dem 
Indogermanischen angehöriges Idiom wieder erkannt haben ^). 
Wh* miissen daher wohl annehmen, dass die meisten alten Völker 
Kleinasiens keine griechischen und thrazischen Auswandere, soll-* 
dem eiidieimische dem griechiscb-tfarazischen Stamme verwandte 
Völker waren. 

IKo^h diese kleinasiatiscfaen Völker geht also der griechisch** 
thrazische Stamm in seinen ältesten Zweigen bis nach Armenien 
und der Gegend des Kaukasus zurück, und deutet somit von 
selbst den Ort seines Ursprunges an. Vielleicht gelangte dieser 
Völkerstamm auf einem zweifachen Wege in seine verschiedenen 
Wohnsitze in £uropa und Kleinasien, und es mag der europäische 
Zweig längs der Nordseite des kaspischen Meeres gezogen sein, 
wie später auch die Kimmerier auf der Flucht vor den Scythen 
thdls durch Kleinasien wanderten % theils wahrscheinlich längs 
der Nordseite des kaspischen Meeres nach Westen fortzogen. 
Dafür scheinen auch die Heneter, die zu Homers Zeit als das 
herrschende Volk in Paphlagonien erscheinen^ dessen, wie es 
scheint, syrische Urbevölkerung^) sie sich unterwarfen, und die 
wir ebenfaUs als einen Zweig des illyrischen Völkerstammes fem 
am adriatischen Meere wiederfinden, zu sprechen. 



1) Sie hatten einen Torsündflutlilichen Stammvater NaBnacns (ü»h 
Suidas), der offenbar mit dem argiYischen Inachus yerwandt ist, da im 
Phryffischen A Torherrscht wie (lav für fii^v = Monat. Eben so dürfen 
wir den pkrygischenManes (Conen narrat. c.I, Justin. 7, I, II), d#r auch 
als König von Lydien vorkommt (Herod. 1, 94. IV. 45), mit dem kretischen 
Minos zusammenstellen; und das deutet dann auf eij^e Urverwandtschaft 
mit der Ältesten Bevölkerung Griechenlands. -^ 2) Vgl. Plato, Grat>1. 410. 
A. Müller, Dorier I, p. 8. -^ 3) Herod. VII, 73. — 4) Eudoxus bei Steph. 
Bjz. 'Aq[kBvia, Vgl. Heeren de lingff. Asiat, in Persarum imp. cognat. et 
variet. in Gomment. Götting. Bd. Xll, — 5) Vgl. Klaproth, Asia poly- 
glotU S. 97 ff. — 6) Herod. IV, 12. — 7) Oberhaupt scheint das süd- 
liche Kleinasien eine semitische Urbevölkerung gehabt zu haben. Vgl. 
Mannert. Th. 6, S. 141. f. u. a. 0. 
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f 

IL Der italisch - iUyrische VöUberstamuL 

§. 43. 
A. Italien 

Die ältesten Einwohner lieliens waren hanpCsäehiich : 1) die Si- 
kuier mit welchen die Önotrier in Calabrien, die rieh auch Italer 
oMtoteD, eines Stammes waren i); 2) die Sab ine r, wovon die Sam- 
niter, Picentiner, Lucaner und Bruttier abstammten *), die dem os- 
dschen Spradistanme angehörten; 3] die Umbrer. Xenodot^) 
liBst die Sabiner von den Umbrem abstammen. Gewiss waren 
sie nahe Angehörige. 4) begegnen uns als besonderer Volksstamm 
die durch ihr Religionswesen so wie durch Kunst imd Wissen- 
schaft firühzeitig berühmt gewordenen Tasker oder Eirasker. 
Wir nehmen natürlich auf die griechischen Kolonien keine Riick- 
sicht, da sie zu der eigentlidien Urbevölkerung ItaMens nicht ge- 
hören. Allenfalls dürften wir noch als zugesellten Theil der ita- 
lischen Urbevölkerung die Pelasger zäblen; über ihre Bedeutung 
aber sind wir bisher noch nicht ins Reine gekommen. 

Was nun das Yerwandtschaftsverhältniss dieser Völker 
zu einander betrifift: so sehen wir aus den übriggebliebenen Spracb- 
resten, dass die drei ersten wenigstens alle einem und demselben 
italischen Volksstamme angehören. Müller ^) hat einige siculisohe 
Wörter gesammelt, wie fAoItor lat. tMUuum, xoqxciqov lat. carcer, 
yiXa lat gdu, xatu^ov lat catinum, Unoqi^ lat l^ina (eri»), vi- 
noSeg lat nepote» bei Theokrit und Kallimacbus , naxAvn] lat jno* 
Hna; auch die lateinncbe Endung enSy entis , die die Griechen x\%y 
evtog schreiben, fand sich in Sidlien, wie OSaXiis, OvaXevTo^ ^K«- 
lern) u. dgl. Aus diesen Proben lässt sich mit ziemlicher Sicher- 
heit schliessen, dass das Sikulische kein fremdes, sondern ein dem 
Lateinischen verwandies Idiom war. Eine Stelle in den plato- 
nischen Briefen scheint selbst die oscische Sprache als die der 
Eingebomen Siciliens zu bezeichnen % Dass die Sprache der Si- 



1] Vgl. O. Müller. Etruflker. Etnl. S. 10. Niebuhr R. Gesch. % Aufl. 
Th. 1, 8. 58. — %) Strabo. V, p. 228. Vgl. Niebuhr S. 91. — 3) Xenod. 
bei Dion. Hfllic^rn. II, p. 113 ed. Sjlb. — 4) Etrasker, Einl. S. 11—14. — 
5} Elg lQT)fi(av tfjs *E^Xt|vixnc <povfig £ix8X(a ircEdce. ^oivlxov Ij 'Omxuv yxr 
taBeeXoiKja #. Plato, ep. VIII. ed. JBip. T. 11, p. 156. Appulej. Metamorph, 
i. aI, nennt die Einwohner Sioiliena trilingnes d. h. lateinisch, griechisch 
und siculisch sprechend. 
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euler em griechisck-pelasgischer Dialekt war, wie die Niebnhrsehe 
Hypothese von den Pelasgem es vwlangt, dafür lässt sidi nichts 
vorbfingeik -^ Was die oscisohe Spradie, d.i. die Sprache 
dor sabinischen Völker betrifft: so heben vir davon Proben in 
Inschriften, wovon die wichtigsten die von Abella nnd Bantia sind, 
erhalten ^). Wir finden darin eine Verwandtschaft mit dem La^ 
(einisdieii sowohl in gratnnatisdher als lexicalischer Hinsicht Statt 
qu heisst es im Oscischen p, z. B. tuae pts fbr si qin$; pot fU 
dat ftlr qu0d q«U dat; pi$ ceus BofUimm fust fiir qiU ctpt's Batir- 
tipms fmrit Dass dieses Verwandtschaftsverbältniss anch von den 
Aken wohl erkannt wurde, gdit daraus hervor, dass die Griechen 
zur Zeit des älteren Cato die Römer Opiker (Osker) nannten »). 
— Eben so lassen die im Umbrisdien gefundenen Inschriften 
auf eine nahe Verwandtschaft des Umbrischen nnd Lateinischen 
schliessen. Hieher gehören besonders die sogenannten engobi- 
nischen Tafeln«). Wir finden darin hufk, fitluph, 9$fk, aphrnfh, 
porcB, offenbare Dialektverschiedenfaeiten von bo9, Pituhu, mu, 
aper, pcrca; triph aphruph ruphru ftlr tres apro$ rubroB ; Formen 
wie fitreni, faeurent stimmend zu dem lateinischen fuerini, feeerM; 
am Schlüsse der 7 engubinischen Tafeln: Pusei mbra $eräilto est 
offenbar c=s (sieui) mipra • scr^um est u. s. w. INese sprachlichen 
Vergleich«ngen zeigen uns hinreichend, dass wir in diesen drei 
italischen Drstämmen ein und dasselbe, dem lateinischen Sprach* 
stamme angebi^riges Volk zu erblicken haben. Was endlieh aber 
die Sprache der Etrusker anbetrifft: so ist es noch keinem 
nnsrer gelehrten Sprachforscher gehingen, über dieselbe ans den 
Inschriften irgend etwas Haltbares festzustellen. Dem Anscheine 
nach aber wird sie für sehr verschieden von der lateinischen ge- 
halten *). Wir werden weiter unten darauf zurttdckommen. 

In Betreff der Herkunft dieser italischen Urbevölkerung 
leiten uns nun noch vielfache Spuren nach dem Normen hin. Die 
Sikuler wohnten ursprünglich in Latium-^) und wandelten von 

■-- ■- ■- II ■ *■■* !■■ - 

1] Sieh Grotefeod, Rudiment, ling. Qscae, ex ioocr. antiqtiis enodat«. 
HannoT. 1839. — 2) Plin. H. N. XXJX, 1. führt nämlich folgende Stelle 
Ton Marcus Cato an: Nos quoque dictitant (GraecH barbaros et spurcius 
no8 quam alios Opico» appeliatione foedant. Vgl. Dion. HaHc. I, c. 72. 
Müller, Etrasker Einl. S. 25. -^ 3) Von Grotefend, Rudim* ling. Umbricae 
von Lepsius de tabulis Engubinia und- Lassen, Beitrage zur Erläuter. d. 
eugub* Taf. Bonn 1833, erläutert. — 4) Vgl. die perualnisehe Inschrift bei 
AfüUer, Etrusker Einl. S. 61. Alles, was man mit Grund über den etrus^ 
kischen Dialekt sagen kann, ist, dass er zum indogermanischen Stamme 
gehört. — 5) Dion. Halicam. I. 22. p. 18. 
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da, dorcli die AboriguHnr, die spätem Lateiner, vertriebea» nach Cala- 
brien und endlich naeh Siciliea, wo sie nach Thacjdides^) 300 Jahre 
vor der ersten griecfaisdien Kolonie ankamen. Aber PUnras^) Jbat 
on» einen Bericht anfl>ewahrt, worin es helsst^ dass sie in der ältesten 
Zeit vor denUmbrern im Norden in dem spatem Lande der se- 
nmiisdien Gallier gesessen hätten, von wo sie von den UnlNr^m 
Terdrängt seien. Sie fanden aber bei ihrer Übersiedelang nach 
Sidiien sdM>n die Sikaner^) dort, die nach dem einstimmigen 
Berichte der Schriftsteller als iberischen Stammes beieichnet 
werden^). Die Dmbrer nnn, die nach Plinios die Siknler ans 
Norditalien verdrängten, und aas denen nach Xenodot^) die sa- 
binisdien Völker entsprungen sind, sassen noch zur Zeit Here- 
dot's ^) im Norden unter den Alpen bis in Tirol. Wir sehen also 
noch augenscheinlich, wie diese Völker von der Nordseite des 
adriatischen Meeres her einwanderten. — Was aber j^aes so 
merkwürdige Volk der Etrnsker betrifft, welche später ato die 
Umbrer kamen, und diese in Etrurien verdrängten ^ : so hat uns 
darüber Herodot ®] eine Sage aufbewahrt, dass sie aus Ljdien 
eingewandert seien und sich nach ihrem Anführer Tyrrhenns den 
Namen Tyrrhener beigelegt hätten. Aber Dionysius in seiner römi- 
schen Geschichte ^) widerspricht mit Bestimmtheit dieser Erzäh- 
lung des Herodot, theils weil Xanthus, der Lydier, nichts von 
einer solchen Kolonie weiss, theils weil die Etrusker sich selbst 
j»Rasener« nannten und» wie er behauptet, in Sprache und SitJUsa 
von den Lydiern ganz verschieden waren i^). Niebuhr^^) ninunt 
daher an, dass die Etrusker ausRhätien eingewandt seien, des- 
sen alte Bewohner Livius ^) in . umgekehrter Weise eine tiföcische 
Kolonie n^uit, und O. Müller stimmt dieser Meinung bei, indena 
er zugleich iHerodot's Angabe . damit auszugleichen sucht durdb 
die Annahme, dass die herodotischen Lydier auf eine von dem 
südlichen Lydien (Torrhebis) verdrängte Kolonie tyrrhenischer Pe- 
lasger zu deuten sei^i,. die sich in den Städten Cäre (Agylla) und 
Tarquinii (Tarcbonion) angebaut und den rasenischen Etraskem 
ihre Cultur mitgethe^t hätten i^). Eine neue Unterstützung dieser 



1) Thacyd. bell. Pelop. VI, 2. — 2) H.N.IIl, c.l9. — 3) Dieffenbach 
Celtica II, Sf. 30, Tergleicht mit ibrem Namen den der galliscben Seoiuni. 
— 4) Thucyd. VI, 2. Dion. Halie. I, p. 17. Diod. V, 6. Strabo VI, p.414. 
-^ 5) Dion.Halicarn. II, p, 113. ed.Sylb. — 6) Herod. IV, 49. — 7} Plin. 
H.N. III, 19. — 8) Herod. I, 94.— 9) Archaol. Rom. I, c. 29. p. 23. — 
10) Dian. 1. c. I, c. 30. p.24. — 11) Köm. Gesch. I, S. 113.— 12) Lit. V, 
33. - 13) 0. MüUer, Etrusker. 
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AnsicH dais die Etruaker-atis Rhätien stammeB, glawbl neulick 
Stenb in der ÜbareibstimniiiRg der Endnagen vieler* altea« Namen 
in Graobündten und Tirol mit etraskiscben Behennungea gefunden 
zn haben i). Wir mötchi^ta auch die Meinung der Eteusker» dass 
ihre Götter iih Norden wdmten, för diese Ansicht anfljdiren. *) 

Ab^ ausser, jfener hei^odotischen: Erzählung von der Eiiiwan- 
dening der Tyrrhener oder Etrusker ans Lydien bericUea die 
Alten uns von j^el asgi sehen Ein wandemngM aus Griechenland 
nach Italien. Jener fabelhaften Ansiedelung des- arkadisdien Evan^ 
ders nicht zu gedenken, wird uns aufs Bestisimtesle von einer 
pclasgischen Kolonie beridbtet, die auf Geheiss des Orakels von 
Bodona nach Italien gaschifift und dort an der Mllndong de» Po 
gelandet sei* Dort habe sie die Stadt Spina erbaut, dann die 
umbrische Stadt Gvoton erobert und nun, nachdem sie den Aboi- 
riginem Beistand geleistet bei Vertreibung der; Sikaler, mehre 
Städto besionders in Lätium und Tusden gegründet, wie Agylla, 
später, von den Etrüskeru Gäre genannt, welches wie Spina sei- 
nen Thesaurus zu Delphi hatte '), Larissa u. a., die später ton den 
Etruskern zerstört wurden. Schon Hellanikus überliefert uds diese 
Nachricht^), der, wie. wenigstens Dionjsiüs ihn versteht, auch die 
Etrusker . oder Tyribener von diesen Masgeni herleitet. Manche 
neuere Schriftstdter blBÜien diese BAeinung >der pdasgischen Ab- 
stionmung der Etrusker* angenonunen^ aber die eigentliche etrus^ 
ktsdhe Bevölkemiig, deren Sprache durchaus der griechisch-pelas- 
gisohenAbkünft wiederspridhtC, kam nach den Zeugnissen der Schrift^ 
steller später >als die Pelasger dahin und unterdrückte dieselbe ^). 
Wenn wir nun die vielen cyklopischen Bauten /besonders in Mit- 
telitalien beli'achten, die den pelasgischen Städtemanem und soge- 
nannten Thesauren Griechenlands so ganz ähnlich sind: so müssen 
wir allerdings einen bedeutenden Einfluss dieser pelasgischen Ko- 
lonisten auf dia- Urbevölkerung Italiens, auf ihre Ooltur und Kunst 
voraussetzen. . Niebuhr und O. MüUer itnoUen sogar' die ganze 
Urbevölkerung . des südlichen Italiens für pelasgisdi halten und 
machen die Sikuler und Önotrer zu pelasgischen Völkern. Ein 

neuerar Schriftsteller nimmt eben dieses übereinstimmenden Cha« 

.■■.-... ■ ... ■■■ . ■' ■--■ — ^ 

1} Die Uiliewohner Rhatiens und ihr Zusammenhang mit den Etrusr 
kern. München 1843. — 2) Festus. s. t. sihistrae aTes. Die EtrusUschen 
aesares oder ^««t erinnern au die nordischen A^en. Grimm, deutsche My- 
thol. S, 17. 1. Aufl. — 3) Strabo V, p. 214. — 4) Bei Dion. Halic. I, 28. 

E. 22. — 5) Plin. H. N. III, 5. Umbros inde exegere antiquitus Pelasgi, 
08 Ljdi (i. e. Etmsci) Vgl. Dion. I. c« 26. 

9 
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rakters der Benkonäler wegen an, dass die. ganze engebonie ita- 
Hsdie Ra^e mit BinseUiias der Etrasker, nicht nor eines Stammes, 
sondern auch den hinzugekomtnenen peiasgischeB YöUcan verwandt 
gewesen sein müsse ^). Nach den spradiiidieo Andeatongen schei- 
nen indess. die Sikuler keine direkte Verwandisdiafl mit dem 
grieehisclb-pelasgisdien Stanune zu haben, und nodi weniger die 
übrigen Unrölker Italiens, und' es scheint daher, dass wir dennoch 
den Kiinsttypns der Denkmäler jenes Volkes ^er für entlehnt 
von den Pelasgem halten, als auf pelasgische Abkunft der Italic 
zurückfahren müssen. 

Wenn wir also jenen pelasgischen Zuwaehs aus Griechen- 
land und viellmcht auch die Etrusker ausnehmen: so sdien wir 
den Haaptstock der italischen Bevölkerung, ab einem 
und demselben Stamme angdbörig, von Norden her län^s 
des adriatischen Meerbasens einwajidern. VieUeicht 
verzweigte er sidi hier von dem längs der Qstseüe des adriati- 
schen Meeres nach Griechenland hin wohnendmi iiljrischen 
Volksstamme, womit er wenigstens in näher Berühmng gestanden 
zu haben scheint. Plinius führt neben dem ältesten italischen 
Volke der Sikuler die illyrisdien Libnmer als alte Bew<Aner der 
italischen Küste bis Ankboa an^), und IModor') sagt, dass ein 
gallisches Volk» worunter nur die iiljrischen Veoeler am adria- 
tlsdhien Meere verstanden werden können, mit den Römern seit 
alter Zeit aus Stammverwandtschaft befreimdet sei, wie denn 
auch Veneter und Römer auf ähnliche Weise ihren Urqnvng an 
Troja knüpften. Der bei den Venetern ^ wie bei den Umbrera^] 
und Sikulern ^) voiitommende Kult des Diomedes» als einwan- 
dernden und später verschwindenden Stamutheros, deqtet ebenfalls 
auf eine Verwandtschaft dieser Völker hin. Dazu findto wir im 
Süden an beiden ^iten des adriatischen . Meerbusens dasselbe 
VdUc der Chaonen, an der einen Seite unter den Epiroten im 
südlichen lUyrien, ati der andern Seite als ein ehemals nidit nn- 
bedeutendes sikulisdi-önotrisches Volk im südlilshen Italien 7)« 



II * 



i) Mittelitalien vor den Zeiten römischer Herrsohafl nach ieinen Denk- 
mälern darffest, ron Dr. W. Abeken. Stuttg. 1843. — 2) Plin. III, 14. Ab 
Ancona Gallica ora incipit. SicuH «t Liburni ejus tractus tenpere. — 3) 
Diod. V, c. 24. — 4) Eustalh. ad Dion. Perieg. 378. — 5) Scrlax $• 16. 
Bernhard? in Dion. Perieg. 485. — 6) Tzelzes in Ljcophr. 630 — 31* — 
7) Aristot. Polit VII, c. 10. 
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§. 44. 

B. Die Illyrier. 

Die illyrisdien Yiilker waren später in Epirus eingedrun- 
gen, wo früher pelasgische Stämme gewohnt hatten i) and er- 
streckten sich nordwärts bis zu den iUyrischen Yenetern oder 
Henetern im Norden des adriatischen Meerbusens ^). Auch die 
Pannonier, ursprftnglich bis znr.Save wohnend , später von den 
Römern an die Bopau versetzt, waren Illyrier. Die Griechen 
naooten sie Päoner, welcher Name jedoch wohl zu unterscheiden 
ist von dem alt-thraziscben Volke der Päpner am Strymon^). 
Das V^hältniss. des illyriBehen Volkes zu dem griechisch *thrazi- 
sehen Stamme ist noch sehr im Dunkeln. Die jetzigen Bewohner 
lUyriens und Epirus sind die Albanier oder Skipetaren 
( »Felswohner« ), wie sie sich selbst nejunen, die man allgemein 
för die Nachkommen der alten Illyrier hält Ihre Sprache ist^ be- 
sonders neuerdings uatersudit yon F. Ritter von Xylander ^). 
Er hat gefunden, dasß dieseUie ein durchaus indogermanisches 
Idiom ist; jedodi sc^l sie nach ihm keine specielle Verwandtschaft 
weder 'ZU dem Griediischen noch Lateinischen ha|>en.. Es lässt 
sich -noch wohl kein bestimmtes Urtheil darüber festsetzen« Dass 
übrigens die illyrischen Vöjikier von der Donau l^er einwanderten, 
zeigt sich noch auffallend an dem Namen des illyrischen VolkeSi 
das s&ßb. Istrier nanntet auf der Halbinsel Istrien ^). Nun aber 
können wir sie vielleicht noch weiter verfolgen« Nicht nur fin- 
den wir den Nanien der iUyrischen Dardaner ^) bei den Darda- 
nern in Troja, sondern auch die Heneter am adriatischen Meere 
begegnen uns» eben so wie in Europa an thrazisch- griechische 
Völker gelehnt, in Kleinasien wieder, wovon die Alten auch die 
europäischen Heneter gemeiinglich l^leiten^). So knüpfen sich 



1) O.Müller, Dorier. Bd. I. S. 5. flf. — 2) Herod. I, t96. — 3) Vgl. 
Zeuss, die Deutschen n. ihre Nachbarstämme. München 1837. S. 355. — 
4) Die Sprach« der Albanesen und Skipetarier. 1835« Wir finden s als 
Zeichen des Genitiys, n als das des AccusatiTs; era, er, ora sind die 
pluralen Endungen wie er, ar, or im Norddeutschen. Im Genitiv und 
Datiy Plur. kommen abet, ibet und ebet vor, dem abhyus im Sanskr. und 
dem latein. abus verwandt. Die persönlichen Fürwörter sind ebenfalls wie 
diese grammat. Inflexionen durchaus indo-europäiscb^ — 5) Scylax PeripT. 
ap. Huds. p. VI. et sqq. lästt sogar noch den Istros in ihrem Lande sein. 
Justin. XXXII, 3. lässt sie von den Kolchiern herstammen, die die Argo- 
nanten auf dem Ister (Donau) verfolgt hätten. — 6) $trabo VlI. p. 4S5. 
sq. Plin. IV, 1. — 7) Strabo XII, p. 819. XlII, p. 905. Vgl. oben J. 42. 
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also wiedemin diese illyrischen Völker in ihren Urspröngen an 
Asien in der Gegend des Kaukasus an. 

in. Der iberisch - celtische V51kerstainra. 

§. 45. * • 

A. Iberer und Ligarer. . 

Wir gehen jetzt zu dem weitverbreiteten ^olke des Westens, 
zii den Gelten, über. Als ein den eigentKchen'€elten vorange- 
hendes , rohes Aboriginervolk begegnen Uns zuerst die iberi- 
schen Völker als die UrbeWohner Spanieds; -^o wir sie in der 
Geschichte antreffen , haben sich celtische Völker zwischen sie 
gedrängt, und sie theits mehr in die südöstlichen und nofdwesi- 
liehen Theile Spaniens zurückgeschoben^ theHs sich mit ihnen 
zu einem Volke, Celtiberer genannt, vereinigt. - BJe Nadkoiiw 
men dieses alten Volkes der Ib^er sind 'die hecrtigen Basken 
hauptsächlidi in den Provinzen Biskaya und Navarra. Wilh. v. 
Humboldt hat ihre Sprache untersudit, und daraus urtfaeilt er, 
dass die Iberer ein ursprünglich celtisi^er Stamm seien, der sich 
aber in der frühesten Zeit von den übrigen lo^etrennt* -hftbe. 
»Ihire (der iberisdien Sprache) Cfesdndite«, sagt er, j»reiclil öden- 
bar weiter zurück, als die Zeit der Sprachen, Welche wir als 
alte betrachten, nämlich die griechische und römisdie, und wenn 
wir dieselbe vergleichen wollen, so können wir ^ nur auf eine 
Linie mit dem vorhellenischen Idiom der alten Pelasger stellen a^). 

Sehen wir aber nun auf die Herkunft diesess alten Vol- 
kes: so können wir es in der Urzeit noch aus östlichem Sitzen 
vorrücken sehen. Nicht nur finden wir bis in die späteste Zeit 
in Aquitanien ifoerisdie Bewohner ^}, sondern in dem Periplas 
des Scylax (nach Niebuhr nicht vor 390 vor Chr.) werden die 
Iberer noch als Bewohner der gallischen Rüste des Mittelmeeres 
bis an die Rhone hin erwähnt 3). Ja vielleicht wohnten sie noch 
weiter Östlich bis im Norden von Italien. ThucjcBdes^) und an- 



1) Untersvchungen aber dU Urbewofaner Spaniens vennittelst der 1 
kischen Sprache. Berlin 1832. S. 177.— %) Strabo IV, p. 28a — 3)'Aä6 
bk *Ißi]Qov iyipvXM Aiyvzq xal "I^tjqbq (uya^s^ I^^^Q^ itorca\tov PoSavov. Scyl. 
Caryand. Penpl. 2. in Geo|;r. min. graec. ed. Huds. I. 'Ißi]Qlav vno flfcy 



V, 
V 



V liooxiqov xaXstd&at naaav tt|v IHo toC Po^avöv. Strabo III, p. 166. 

fl. Zeus 8, die DeaCschen und die Kaehbar0Uitiime. S. 167. — 4) Tnuoyd« 
,2. .'-'..•: 
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dere Schriftsteller berichten, ddss die den Sikulem vorhergehen- 
den Sikani, die ersten Bewohner von Sicilien, ein iberisches 
Volk waren, welbhcfs voii detfl Flusse Sifc^ntfs (?) durch die Lign- 
rer Vjerfrieliien wu^de, iiadt.ufich SicilieB wanderte. Da westlich 
v9n;der lAone keine Spur eines jjgij^rischen. Volkes ist: so kfin- 
neq wk uo/s das Land^ woraus diese. Iberer yertriebefi wurden, 
nirgends anders^ als l^stUcb von der Rhone in einer der Geg^- 
deui wo die Ligurer. später wohnten» denken. Wahrscheinlich 
maehtei» sie den W^g westliche durch Italien. -Hier hat .Humboldt 
sogar )9ele:Mfinien von Orten und Flüssen bemerid, ^e Asta. in 
Ligurien^ Astur^:bti Antium/Bitiirgja, C^a «. & w., wdcbe lauter 
iberiiM^e If^m^n sind, und welphe es ws^hrscheinlich niad)e% d^ss 
selbst, in Italien .westüdb; von den Apenaxpien vor der italifcben 
Bevölkerung iberische Stänime gewohnt haben ^). Eben so finden 
wir nun auqh uoch. die Iberer auf den italischen Inseln Corsika') 
und Sardinien^] , und wiewirin Oberitaiien und Gallien Ursprung- 
lidi Ligurer neben den Iberern finden; so begegnen uns auch, beide 
Völker neben^ einander auf den Inseln, wenigstens, auf Corsika, 
wieder. Was quii. diese Ligurer betrifft, die bei den Griedbeu 
Lygier ^hiessen, ^o« ist kein Zweifel, dass dieselben, die wir in 
spätem Zeiten, nacbdem die dazwischen gedrängten gallischen 
Völker sie von den Iberern getrennt hatten, als einen abgeson- 
derten VöUcerstamm in Oberitalien sitzen sehen, die aber in der 
Urzeit überall den Iberern nachfolgten und sie verdrängten, ein 
depi . iberischem Stamme verwandtes Volk ist ^), und vielleicht 
bildete ßs das Zwischenglied zwischen jenem und den spätem 
celtiscben. Völkern, was sich auch dadurch zeigt, dass sie im Cim* 
bernkriege, wie Plutarch berichtet ^), den Kriegsruf der celtiscben 
Ambronen verstanden. 



1) Dr. Karl Meier hat 2 etniscische Vaseninschrilten au 9 4era Celli-: 
sehen zu erklären versucht. (Manch, gel. Anz. Mai 1843). SoHte sich 
vielleicht ans einer Vergleichung des fiasidschen mit dea etruskischen 
Inschriften eine Deutung ergeben? — 2)Seneca, Gonsol. ad Helviam. c.8. 
Diod. V, c. 14. erwähnt daselbst auch die seltsame Sitte des Männenro- 
chenbelts, wie in Spanien. Strabolll, p. 250. — 3) Paosanias in Phoei* 
eis. 10. 4)M,eint Festus inderSteUe: Sacrani Teine lateinische Aboriffiner 
Kolonie) api^cllati sunt, Reate orti, ^ui ex septxmontio Ligures Siculosqiie 
exegernnt, mit den Ligurem die ib^nsehcn Sikaner, oder wohnten auch Li- 
gurer früher weiter südlich in Italien ? Philistus (Dion. Halic. 1, 22. p. 8.) 
nennt die Sikuler selbst Ligureri — 5) PluL Marius XIX. 



134 Zw^ter Thetl. 

§. 46. 

» 

B. Geltische Völker nördlich von Italien. 

An die Iberer und Ligarer schliessen sidi im Norden von 
Italien andere, wriirscheinlich später vorgedmngene celÜBche Völ- 
ker an, die darum auch noch dem spfitereh celtischen Stamme 
naher terwandt iraren. In Rhätfen hat Zetns ^) vielfache cel- 
tische Benennungen nachgewiesen, welche nns nicht zweifeln las- 
sen, dass entwedei* mit oder nach den angeblich etruskischen Be- 
wohnern dieses Landes ceUische Völker dortgiswohnt haben miissen. 
Eben so zeigen sidi ans die Vindelicier und die weiter östlich 
in dem ton ihrer Hauptstadt Noreja benannten Noricum wohnen- 
den Taurisker sowohl nach den Zeugnissen der SchriftsteDer*) 
als auch in ihren celtischen Ortsnamen') als celtische Völker. 
Weiter östlich in Pannonien bis an die Morawa wohnte ein cel* 
tisches Volk der Scordisker. Aber es scheint, als wenn dieses 
Volk ein jüngerer von Norden her in diese östlichen Sftze ein- 
gedrungener Zweig gewesen ist; wenigstens hatten sich vor ihnen 
westlich von der Morawa die thrazischen Triballer ausgebreitet ^y 

Zur Zeit Herodots^) wohnte ein Volk der Sigynnen ober- 
halb Thrazien und Illyrien und erstreckte sidi bis an die Veneter 
ain adriatischen Meerbusen. Er erzählt, dass sie wie die Meder 
(also wohl in Beinkleidern, wie die Bewohner von Gallia braccata) 
gekleidet gingen und vorgaben modischer Abkunft zu sein, was 
Herodot jedoch bezweifelt. Vielleicht war auch dieses ein celti- 
sches Volk. Wenigstens ist der Name der Stadt Sigindanum an 
der Donau, der an sie erinnert, offenbar cellischer Name, und 
Herodot erinnert selbst, dass der Name diyvvvai auch bei den 
Ligurern ob^halb Massilien gebräuchlich sei, als Bezeichnung der 
Kaufleute ^). Dass nun die genannten Völker nicht aus Gallien 
hieher gewandert sind, dafür sprechen ihre allen Sitze in diesen 
Gegenden, wenn wir die östlichen Scordisker etwa ausnehmen und 
dann auch, dass die Schriftsteller von einer solchen Einwande- 
rung nichts wissen. Es zeigen uns vielmehr diese Völker eine 

.. -. -. — ■ - 1 t m ■■■iiL i_j^j|_j_i n ■ » ■ - " — ^^^ "* "*" -■■--'-■ - - fw iliiii iil ri- ^r '- I 

1) Zeu88, die Deutschen und ihre Nachbars üimme. S. 229 ff. — 2) Plin. 
111, 20. Strabo VII, P. 296. — 3) Vgl. Zeus», 229. 239. Dieffeubach (Cel^ 
tica II, S. 139) leitet den Namen Taurisker Yom cjrmr. Worte iwrr-tumuius 
ab. Noch jetzt hdssen die Berghöhen Tauern bei den norischen Ge- 
birgsbewohnern. Übrigens erinnert zugleich der Name ah die ligurischcn 
Tauriner. — 4) Strabo VH, p.318. ^ 5) Hcrod. V,9. — 6) Vgl. Dief- 
jenbach, Geltica II, S. 30. 
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Rkhtong uralter Wanderung iberiselb-celtischer Völker» die von 
Asien her längs der Donau nach dem Weslen von Europa ging. 
So finden wii* denn auch die Namen vieler jener celtischen Völ- 
ker in Asien und am kaqMschen Meere ^wieder. So die Taurer 
am taurischen Meerhasen, die von Herodot ausdrücklich von den 
Soytfaen unterschieden werden ^)f an die Taurisker erinnernd; die 
Iberer im Kaukasus und neben diesen nördlich vom Araxes 
auch di0 G halyh er. ^), welche beiden Völkernamen wir eben so 
in Spanien wiederfinden ^). 

§.47. 

C. Gallier. 

Den. eigentlichen Kern des cellischen Volkes bildeten die 
Ui'bewohner Frankreichs» die Gallier» wie sie von den Römern 
genannt wvrden^ die in früherer -Zeit auch in Italien eingedrun- 
gen ^^ren.uod.Qheritaliea erobert hatten. ZuCösars Zeit dehnte 
sich dieses Volk» die italischea Gallier abgerechnet, von den Alpen 
und Pjrenäep an nach Norden .hin bis zu der Mündung des Rhei- 
nes aus, wo, es den Namen der Beigen Tührte. Aber sie hatten 
in früherer Zeit sich noch weit weiter nach Osten und vielleicht 
audi^ nach Norden ausgedehnt. Es war eine gangbare Vorstel- 
lung bei den Alten» dass die Gelten den ganzen Westen von Eu- 
ropa bewohnten und sich bis nachScythien östlich ausdehnten^). 
Wirklich hatten sie noch eben vor Gäsar das ganze südliche 
Deutschland vom Main und dem hercynischen oder Thürioger 
Wald an inne. Noch sassen zu seiner Zeit im Thüringer Wald 
die gallischi^n Volcä Tektosages ^]. Aber vorher hatten die Hel- 
vetier, ebenfalls ein gallisches Volk, noch bis an den Mainhin^ 
unter gesessen, und noch eine andre möchtige celtische Nation, 
die Bojer» hatten Böhmen bewohnt, das sie eben vor Cäsar 
wegen der deutschen Marcomannen verlassen hatten^). Noch ist 
ihr Name in dem jetzt von einem slavischen, als dem dritten, 

1) Herod. VII, 11. Plin. IV, 12. — 2) Xenoph. Exped. Curi V, 5, 
Strabo XI, p. 826. Herodot (1, 28.) erwähnt sie auch am Halyg, wo sich 
auch die mit den Kimmeriern rerwandten Treres befinden. — 3) Justin. 
44,3. — 4) slol 6ä o? xoi xi\v KeXtbxiW 8id ßdOos yu^a^^ xal fi^Y^j^os^dno 
ttjg I^Q&sv ^aXdoöv^^ xol tov vttaqvLxLov xXi|idtti<v tcqos ^Xiov 
«xvtOYovca xatd xiw MnäMXw ijtiötQ£<povöav ontsodab tTjs novttxfis fixu- 
dias aivovöi. Plut. Man o. XI. Vgl. üiod. V,32. — 5) Caes. ß. G. 6. 24. — 
6) Tacit. Germ. c. 28. Caes. B. G. IV, 3. Zu Gäsars Zeit bildeteo das spä-* 
ter Yon den Marcommannen bewohnte Land eine menschenleere Wüste* 
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VoUcMtAmme bewohnteo Lande Böhmen d. i Bojdiaiiii, HeiiMA 
der Bojer erhalten ^). Tacitas kannte noch einen Rest dieser 
eeltischen Bevölkerang in den böhmisdien Gelnrgen^)i IMe r$-- 
miBchen ScibriftsteUer, die den Urspmqg deB gallisehen Volkes 
nach dem eigentlichen GalHen oder Frankreteh, wo sie die- 
ses VoUe zuerst kennen gelernt hatten ^ zn versetzen gewohnt 
waren, nad die Einwanderang desselben von daher nadi Italien 
vor Augen hatten, Hessen sidk leidit verfuhren, auch die deut- 
schen Gallier als Eingewanderte von Frankreidi z« hetyachlen '}. 
Livios führt selbst eine, wie es scheint, celtische Sage an, nach 
welcher unter Tarquinios Priscus die damals mächtigen Bituriger 
^u gleicher Zeit 2 Brüder mit Kolonien nach Deutschland und 
nach Italien schickten 4). Aber dieses ist vielleicht eben so eine 
verkehrte Ansidit, wie wenn die Muyger in Kleinasien nach fle- 
rodot die Armenier für eine Kolonie von ihnen aasgaben. Strabo 
will dagegen die Bojer von den italischen Bojerü herleiten, die 
nach der Unterdrückung der italischen Gallier durch die Römer 
von da an die Donau geflohen seiend], eine Annahme, die schon 
an sich ganz unwahrscheinlich, und auch von Zeuiss widerlegt 
ist. ®] Ausser diesen Huthmassnngen der SchrUltsteller berechtigt 
uns aber nichts, die Celtisdien Stämme Deutschlands als von Frank- 
reich aus eingewandert zu betrachten. Wir mtissten dann ^ea 
so die Noriker und Vindelicier als soidie EindringUnge betrach- 
ten, was uns sowohl die durch Gebirge befestigte Lage als anch 
das Alter dieser Völker verbietet. Vielmehr mag es sich ganz 
umgekehrt verhalten, und wir dürfen annehmen, dass die Ursi — 
tze der celtischen Völker in den Gegenden an der Do- 
nau lagen, und dass von hieraus anch die Urbewohnet* 
Frankreichs nach Süden und Westen in IhrLand vor-^ 
drangen. Wirklich zeigen' sich uns diese al^ jüngere Eindring-« 
liege, wenigstens ini Osten und Süden Frankreichs, wo sie die Iberer, 
die ehedem am Mittelmeere bis ah die Rhone wohnten'}, tiach 
Spanien und die Ligurer mehr nach Italien zurückdrängten, und 
wo sie, wie es scheint, erst um die 91. Olymp, den Griechen als 
furchtbare Bai^baren neben den Iberern bekannt wurden^. ' Zur 

1) Vgl. Tac. Germ. 28. — 2) Tac. Germ. 43. — 3) Vgl. Caes. B. G. 
6, 24. — 4) LiTins V, 34. — 5) Straba V, p. 212. 213. — 6) Zeuss, die 
Deutschen und die Nachbarst. S. 246. — 7) Vgl. eben. S. 132. Avien. Ora 
marit. 609: .. ..biijus (Rhodani) aWeo Ibera tellns atque Ligures asperi 
Intersecaatur. — 6) Vgl. die Rede des Alcibiades bei ThncTd. VI, 90. 
Möller, Etrusker, Einl. §. 155. 
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Zeil Gäsars wären sie besonders im Sttden wbn Gallien *sehon 
Kingst zu fester Gesittung ttbeiigegaiigen; di^e^en« daueiie tu 4en 
nördHdien und l^stlichra Ländtem die alte Rielutong der Bewegung 
und 'Wanderung nach WesleAr tind Süden noch fort. Nicht nur 
waren ' die meinen Beigen am Unterrhein, wie Cäsar, vernahm^ voi 
ihm von der rechten Rheinseite herübergekommen^ und masslen 
sich daher germanischen Ursprung Bn% sondern gerade zu sei^ 
ner Zeit' waren die GalUer Dentsdilands, die Helvelier ndiist deh 
Boj^rn und andern benachbarten Tölkem aöfgebsol^heBy hatten 
ihre Dörfer verbrannt^ nnd wollten sieh nach alter Weise in 
Frankreich oder Italien», ein neues Yateiland aufignehen, ein Dhter* 
ndKmen, das Ton Cäsar glficUüch vereitelt ;wurdei^). 

Von diesem Gesichtspunkte aus ergebt sieb fär uns .eine 
gaaz> arndere Ansicht der so berühmten g.ftllisehen 
Völker wa^nderungen, als die Alten davö» hatten. Die Gäl«* 
Her drangen demgemäas von der Donau: uind'd^m Oberrfaein her 
zuerst in Gallien ein, und als hier das Gleichgewicht der Völ^' 
ker sie am weiteren Vordringen nach Süden hinderte, bog der 
Zug van übir'die Alpen nach Italien, den verwandten ligiiräc^n 
Völkern, die sie von der Bhone na^h^ItoUenivehlrängtett^ nach- 
rückend; Du^ch eine solche Ansicht der Hei^unft der gallisdien 
Völker ' überhaupt • von Norden erklärt sich auch der >Name > der 
Bojer' unter den itelischen Galliern, den wir nur in' Deutschland, 
nicht im' eigentUd^en Gallien wiederfinden. Erst um den. Anfang 
des 4. 2ahrh;iVor Chr. können wir iiKese .gallisehlBn: Züge ilacfa 
Halten mit Sicherheit beginnen lassen^ da Herodoi<nobh die ;Tyr<- 
rhener an dar inn^n Seite der Alpen: im ruhigen ^Besitz »ihres 
Landes toont % .obwohl Livios, jedoch unter alleof Sehriftstellem 
der- einz%e;' sie* schon miter Tarquinius Prisousf beginnen lässt^). 
Als nun ladeh hier in. Italien diese VÖlkar durch die wadisende 
Macht der Römer zurückgewiesen wurden: da sehen wir sie gegen 
Osten nadi Thra:äen und lUyrien vordringen und längs der Donau 
oberhalb Thrazien und Griechenland, das sie Vielfach belunrohi^- 
ten, sogar bis nach Kleinasiea hin zurückwandern.^), vieUeicht, 
wie die Gothen in ihrem Vordringen nach ScjthieftiV den' Weg der 






1) Gaes. B. G. II, 4. Vd. Tacit,.Gerfll. 28. Dilss die am Unterclieia 
Wolmefitden Völker, die sion »Gehnanen« naniiteii, celtisdieB Ursprungs 
waren, darüber r.^i, Dieffeiibach, Celtica II, S%. 71 ff. Der Naihe Germanen 
ist überhaupt celtnchen UrspruDg^. ? — 2) Gaes. B.G. l,.2«4qw •— . 3) He-r 
rodet I,.d4. ^ 4) Vgl. was Ni;ebafar,:R^m.Geäeh»U, S.58I, gegen Liriiis 
bemerkt hat. — 5) Livius XXXVIIf,.46 fiq/ . C ; , 
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Ureinwanderatig ibrer VIter verfoifendy der ia alleii Traditioaen 
»ek bei Smen noch mochte erhalten haben. Hier in JKJeinasiett 
stifteten sie ein langte gefttrchtetes ftdeh in dem y/»» ihned be- 
mamttti Galatien, in jenra Gegenden, wo früher nach Strabo 
die Kimmerier nnd Trerer ebenfalb der Sehreefcen der Völker 
gewesen waren ^). IHe Sdiriftstelier «Mben wieder diese Zfkgß 
der Gallier aa die westlichen Gallier in Frankreich auzakaü- 
p(en , tf lein begehst wahrscheinlicb gingen auch sie von den 
närdiichen:Benancdten ans. Die Namen der nach Asien gewan- 
dwtea YölkeTy wie der Tektosagen % Tolisto^Aofer finden wir in 
den YDlcäiTektöeages nitid den Bojem 3] Beutschlands wiedi^. Der 
daneben genannte^Name der Tröcmi findet sich eben so w»oig 
im weBtUchen Gallien^ als bei den Deoancdten. Audi einer der 
Anführer dieser gallischen Züge wird von Justin ^) und Baosanias ^) 
Bolgius genannt^ und der b* Hieronymus. sagt, .dass die ißprache 
der GaUter in Klän&sien mit der der bdgischen Trevirec iden- 
tisch gewesen sei ^). Auch dieses ^richt wenigstens für mne 
nördliche Herkunft, wenn wir darum auch noch nidit gerade 
eine belgische Abkunft dieser Völker anzunehmen brauchen. 

Ab^ nach diesen gallisehen Völkerzügen, nach Thrazien und 
Kkinäsien eröffnet plötzlich ungefShr aadeiihalb huildert iahre 
spiter eine andre Völkerschaar, aus Cimbern, Teutonen nnd 
Ambroneü bestdiend, den alt^i Richtzug gallischer Völker aufs 
ne«^. Sie kamen ebenfalls zunächst aus dem Orten von Deutsch- 
lltnd, gingen der alten Richtung gemäss zuerst nach CiaUien und 
Spanien und ersdiienen dana oberhalb Italien, wo sie von Marios 
geschlagen worden. Aber woher kamen diese Völker ursprüng- 
lich, und wricbes Stammes 'dnd sie? Einstimmig werden die Ur— 
sitze der Cimberh an der Ostsee bis zu der sogenannten cimbri«« 
sehen Halbinsel (Dänemark) angegeben ^, und von daher scheinen 

1) Strabo XI,p.$il. -^ 2) Wegen dtesei Namens wollen die Schriftstel- 
ler, wie Strabo u. a», sie von deo Volcä Tektosfiffes im südlichen GaUieo her- 
leiten. Allein auch diese, die in dem frühern Lande der Iberer eben so als 
Eindriaglhige erscheinen, sind wahrscheinlich eben so, wie die kleinasiati- 
sehen urspruafflich ana dem hercjnischen Walde gekommen. — 3) Tolisto— 
fiojer nanntesich das kleinasiatische Volk wahrscheinlich von einem Orte in 
ihrem Lande. PtolemSus nennt bei ihnen x6Xa(Sxa ycSoa. Ptol. V, 6. — 4) 
Ja»tia.XXlV.5.— 5) Pausan. Phocic. 19. ^ 6) Praef. lib.2. Gomment Ep. 
ad Gabt ton. L p* 255, Ed. Par. 1706. Es läsat sich hier fragen, db nieht 
jene kimmerisohen Trerer, die vordem hier gehaoaet halten, tietteicht mit 
den gallischea iTr^vnrem tusammenzustetten seien in ihrem Namen; so dasa 
diese spAtem Crallier nur die Gegend der Raubxitffe ihrer Vorfahren wie- 
der aufsuchten. ~ 7) Strabo VII, p. tM. Mela Itt, 3. 
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aueh die Aiubroneti, wovon Ptoleitiäas noch Reste südlich voa den 
Avarenen an der Weichsel kennt ^j^ und die Teutonen^ wovon Zeuss 
den Namen der Jäten auf Jiitland ableitet ^), za stammen. Ob nnif 
diese Völker deutschen od^ celdsdien Stammes waren, darüber 
sind Weder die alten noch die neaem Schriftsteller einig« IMe 
Aken hatten sie früher für Gallier gehalten, hielten sie später 
aber, Moss wegen ihrer ursprünglichen Wohnsitze, für DMlsche. 
Es ist aber wahrscheinlidi, dass wenigstens die Cimbem celtisoher 
Abkunft waren. Nicht nur sprechen manche eigentfaümüdie Sitten, 
wie äie blutigen Menschenopfer, bei ihnen sehr für diese An*-: 
nähme % sondern es findet ^eselbe audh nodi in manchem Andern 
Bestätigung. Die belgischen Aduatiker nennt Cäsar, wahrseheii^ 
lieh nach ihr^ eigenen Angabe, NacUommen der Cimbem nnd 
Teutonen ^). Der Name Bojorix, des KOnigs der Cimbem, ist 
ebenfalls cettisch; dazu versichert uns Plinins, dass die Cimbem 
ehedem das baltische Meer mori rntttusn, wasnaM^h ihm todtes 
Meer bedeutet^), genannt hätten, und dieses kommt dem Wä^ 
sehen mdr^mätiü in l^oras und Bedeutung ganz gleich, wie Prichard 
bemerkt. In der Gegend von Hamburg hat die* ptolemäisehe 
Karte einen Ortsnamen Tqtjovoi, der wahrscheinlich auch celtisch 
ist, da, auffallend genug, Hamburg im jetzigen Cjmrischen In 
Walls Treva heisst^). Ja selbst der Name Cimbri i^t fast iden* 
tisch mit dem der Cymri oder Cumri, wie sich noch jetzt die 
Bewohner von Wales in England nennen. Mehrmals ist andi 
auf die rohen Denkmäler in Holstein und Dänemark, als auf cel- 
tische Druidensteine hingewiesen worden ^). Wenn also die Cim- 
bern ein celtisches Volk sind; so scheint es, als wenn eben so, 
wie die gallischen Celten die Iberer in Spanien, so die germani- 
schen Völker durch ihr Vordringen bis an die Nordsee die Celten 
Deutschlands gespalten % den nördlichen Theil derselben höher 
an die Nord- und Ostsee zurückgedrängt und, immer weiter auch 
dort nachfolgend, sie endlich bis an die Weichsel hinaufgedrängt 
hätten, von wo diese dann in die nunmehr durch das Vorrücken 



1) Vgl. Manti«rt Th. 4. S. 269. — 2} Vgl. Zeuss. die DeutBchen und 
ihre Naobbarst. S. 146 n. 147. -- 3) Vgl. Pnchard, Th.3. 1. AbthL S. 113 
ff. — 4)^ Gaes. B. G. II, 29. — 5) Wiii. fl. N, IV, 18i ^ 6) Owens Weish 
Dict. 8. T. Vgl. Zeuss. S.762. — 7) Vgl. Motte, Nennirehefl Heidenthuri), 
Th. 2. S. 395. — 8) Leo, die Malbergischen Glossen, ein Rest akkeltischer 
Sprache und ReehtsauffaHsnng , 1. Heft. H^lle 1842,* findet die meisten 
deutschen Namen, die si«h auf Hauswirthsehaft beziehe, wi« Rune, Hengst, 
Ochs, Stier, Ding, Dorf; als auf teldi^ehett UMprqng hinweisend . un^ 
schliesst daraus, uass Gelten ded Deutsehen in ihren Ländern tofUDg-m^n. 
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ii&t (i&rmmea wüster gewordenen ditUehen Gegend^ rogtnr bis 
sie vieUeidht der Jiut von den ZfSigea ihrer Vorfifthran nacb Aal- 
Ken und Italien ^) - 2ii ähnlichem Abenteuer Ipokte. . Ai«f dem nam- 
liehen .Wege sehen wir später aadi germanische Völifer» wie die 
Gothen, nachfolgen; . Mit diesen GImbem nun stelley» di0 roeisien 
allim Schnflsteller die ursprünglich, am kaspisichen Me^re wphnea- 
den mA von den Scythen vertriebenen Kimmerier zusammen ^). 
Nidht- die ]^to(nensgleichheit war da<v allem die Veraalassnng, 
sondern aiieh das Vaterland jener Cimbem. Im ganzen Alter* 
thirtn, von B^mier an'), galt dämlich die Tradition, dass «UeKim- 
merier naoh-West.en gezogen* seien mid dort. am äossersten 
Oceaia^ am Ende der Welt, in ewiger Dnnkeiheit lebl<m. Brei 
himmelhohe Gebirge^ der Ripäos 'ond Kalpios, der' Phle^^ra, 
wid anf d^ Westseite die Alpen.schliessen nach dem orphisdbeo 
INchler der Argonautenfahrt das tond der Kimmmer ein, und 
halten es in beständigem Schatten ^}^ I>ass einer soldhen cou- 
slanten Tradition Wahrheit zu Grunde lag, ist nicht zu zweifeln % 
und. wenn nun die Alten, gc^tützf^amf Gleichhdt des Namens und 
Wohnortes, die von den Ufern der Nordsee herkommenden Gim- 
bemfur diese :Kimmerier des. äpssersten Nordwestens. hielten: so 
ist der Wahrscheinhchk^ einer solchen Annahme iiichts entge- 
genzusetzen, wie auch viide* neuere Schriftsteller (Uesdbe verthei- 
digt habep;^). I>emgemä8fii dürfen wir die Cimbern„oder Kimme- 
rierals den letzten aus- A^e^ auswandernden Zwdg des cettischen 
Volkes halten, wie die Ih^er^ deren Namen sich noch in Asien 
erhielt,, als den ersten. . Hiefilr spricht, auffallend genug, Josephns, 
indem er sagt, dass die Gsdater (Celtep) vor Zeiten Gomerer (d. 
i. Kymmeri^) genannt wurdeu^^^ 

• §. 48. ., , 

D. Brittanier. 
Wir wollen jQoch mit ein ■ paar Worten der Urbewohner 

1) Vgl. Platarch , Marios XI. — 2) Plat Marias XJ. Sirabo VII, p. 
425. Poljaep, VIU, 10, — 3> Hom. 04. XI, 12— la -— 4) Orph. Argon. 
y. 1121. — 5) Noch nennt uns Thucrdides (II, 96) ein Volk der Tr eres 
(ygl. Treriri) mTinnzien, und Strabo, der sie in Thrazien, wie auch in 
lUeinasien: erwähnt > sagt, dass es ein Kimmerisches Volk sei (ygl. 
Strabo I, p. 61. ,XI, p. 51t. ^11, p.,$73.) Es war also rieUeicht ein Rest, 
der längs dec Donau nach Nordwesten gexogenea Kimmerier^ -r- 6) Vgl. 
MApnert, Th.3. S. 33. Di^ffenbach, Ge|tica U, 17ä -> 7) Josepjb. Antiq. 
Ju4^J|.I,<v7.:VgKij|tterip-,.Eial. in die Pwv^rsalhjst Th.L S. 70.2.Abüi. 
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BrHßiHiieiis gedenken. Zueret im Südto Britanniens fand Cäsar 
Beigen ^)y die allerdings wegen der Lage ihres Landes aaeh am 
leichtesten nach diesem Theile der Insel hinüberwandmm konnten. 
Sogar erstreckte sich nach :€ftsar die Herrschaft eihes belgischen 
Königs des Festlandes auch übek^ Britannien,^). : Im Innern wobor 
ten indess dUBrJtten (BritaiHii)^' die; nach ihrer eigenen Aässf^ 
AlKMriginer das Landes waren > jedoch durch ihre. Sitten, Bacden-f- 
reli^on' und- Spräche deutlidi galUsehen Un^rung verriethen ^). 
Dib Übeiibleibsei dieser brittischen* Stamme hüben sich nach d^ 
angdsächsischen . £roberung in' Wales; erhalten» wo das Volk noch 
ihre alte Sprache^ also einen Überrest celtiseher Spraehe, bpr 
w^rt 'hat. ' Vielleicht dürfion 'wir, wie .vorher bemerkt ist^ aas 
dem Nameh Cymren, woaiit.sich.:d}esei.Volk liodi heute benennl, 
mit vieten neuem Schriftstellern auf /.eine urflprüngliche Stamnir 
Verwandtschaft iibit. den alten Gktffaern des Nordens si^ididsseü; 
oder ist vielleicht ywä diesen, wovon: wir in der späti^rQ Zeit, 
nadidem sie von den Römern geschlagen, noch Nachkömiplinge 
amüNiederrheiniinteF deiki' Namen der Aduatuker finden ^)» 4eU)st 
ein Tbfeil au ihren ceHischen. Brüdern 'nach England gesoge»? 
M^kwfirdig ist auch in den ftlten* wfiUsdien Bardenliedem, worin 
«ms noch ein ziemlicher Mylhenkneifttflus dem lurittisdi-^f^eltißcheia 
HeidefiUmm übrig geblieben ist, !4ie Sagö» dassi ihr Stammher09S( 
Hu übnr das.M6r Tawoh. (teutsohet Meer) nach Britaani^n bin« 
überwanderte ^). . 

Auf dem nördUcfc^ Theüc» dec britüschen Insel wohnten, die 
Galedoniar, .die Tacitus wegen ihrer ^Gestalt mit denGermmea 
vergleicht ^). Bass sie indess auch celtischen Stammes waren» 
ist gewiss, und zwar scheinen sie nach sprachlichen Andeutangen 
ein nördlicher Zwdg der Brittengewesien zu mn'^» Wir finden 
unter dßU späteren römischen Kaisern statt dieser Caledoüier die 
Pikten und Seoten im Norden von iEngland. . Wahrscheinlich 
waren 4i^ ^i^^ten niir isin später ftuftretender Zweig d6r alten 
€aledonier % Dagegen kamen ctie Scoten von Irland., her^I)er9 

wie uns Bedi berichtet^, und da3selbe wird noch Jet^l'dadtirdibe^ 

■ •. — -—^ — • . ■ 

1} Caes. B. G. V, 12. — 2) Caes. l. c. II, 4.-3) Tac, Agricöla <?• 
fl. Plin. IV, 17. nennt nocb Bntanni in Belgien. — 4) Caes. B. G. 11,29. 
Strabo YII, p. 290 nennt Cimbri bei den Sigambem, Tgl. Plin. IV, 14. 
Nach Justin XXXVIII, 3 waren auch in den ösüicheh Gegenden Über- 
bleibsel dieses Volkes, zu welchem Mithridates um Hülfe schickte. — 5) 
Ygl. Mone, nord. Heidenth. II. S. 418. — 6) Tac. Agricola. c. 11. — 

7) Prichard, Th. 3. 1. Abth. S. 183. flg 8) Vgl. Ammian. Marcell.XX, 1. 

9) Beda, Histor. eccL Angl. 1. 1. c. 1. 
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etötig^ dass auf der Kftote Schottlands und ia blaiid noch jetzt 
dasselbe cditbche Dialekt, das Gälische,. von dem Volke ge- 
sproehtfi wird. 

- Die Urbewohher Irlands waren die Scoten. Gaadian 
kennt schon dieses Volk, als Bewohner von Irland ^). %)ätere 
Schriftstdler nennen sogar Irland Sootia, nnd Alfred sdureibt 
noch^): Igbenua, the yeSootland haladk Bienochjetstleboide 
Sprache des irischen Volkes zeigt uns den auch in Sdiotland ge- 
sprodienen gälischen Dialekt , der dem wäUsciien oder britti- 
sehen sehr nahe verwandt ist, ond wie dieser also anm cdtischen 
Spradutamme gdidrt. Die irischen Volksschriftsteller ans der 
4»«ten christlichen Zeit, die sich überhaopt in ongereimCen AUei- 
langen gefallen ^)j leiten ihr Volk von Spanien, von den Ibcreni 
her, wohl nur wegen der Ähidichkeit des Namens mit dem Namen 
der bsel, welche bei den Rtaiem Hibernia hiess. 

Wir müssen zum. Schlosse hier nodi bemericen, dass wir die 
einzigen Übwreste celtiseher ^rache in den obengenannten wä- 
lis(^en nnd gälisdien Dialekten aof den brittisehen Inseln so 
wie in dem Armorisdien der Bretagne in Frankreich besitzen. 
Der letzte armoriscbe oder bretonische Dialekt ist dem Wälisdien 
am nädisten verwandt, wodbrch aadi die Angabe^), dass von 
Efl^nd aas eine brittisefae Kolonie bei der Eroberung des Lan* 
des dordi die Sachsen hierhin zurickwanderte, noch mdir be-< 
stätigt wird. — Den Anschluss des Celtischen an den indoger- 
manisdien Sprachstamm können wir, nachdem auch Bopp «dieses 
einer besondern Uutersnchnng unterworfen hat <^), nicht länger 
bezweifeln. 



» •:, 



1) Scoforum eniimlos ievit glaciaKs Jeme. de IV. Cona« fidn. 33. — 
2) Siehe Zeass, S.569L — 3) Siehe Prichard Th. 3. Abth. I. S. 155 ff., wo 
die irischen Sagen und Fabeln kurz zusammengestellt sind. — 4) Gildas, 
Liber quemlus de exeidio Britanniae c.!fö. ap. Gale. Eginhard, Aunal. ad 
a. 786, Peru 1, 169. — 5) Grammatische Untersuchunffen iiber die celti- 
sehe Sprache. In den Abhandl. der Berl. Mad. 1838. Auch besonders 
unter dem Titel: Die celtischen Sprachen in ihrem Verhaltniss nun Sans-» 
krit, Zend, Griechischen, Latein., Litthaaischen und SlaTischen. JBerlin 
1839. gr. 4. Man vergleiche auch: Recherches sur les langues celliques 
parW.F, Edwards, membre de Facad, etc., ourr. presentöe i I'acad. des 
tnscr. et belles-lettres le 26. Dec. 1831 et oui a obtenu Ia medaille du prix. 
yolne3rl834. Paris jp. aulorisal. du roi ä llmprim. royale. 1844. Der Ver- 
fasser rechnet ebenialls das Baskische zu aem Celtischen, 
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IV. Der germanische Völkerstamm. 

§• 49, 

A. Die. Germanen im Nordwesten von Europa. 

Der Name »Germanen« war von einem walffscheinlieh celti- 
sclien Volke, - das an dem linken Ufer des Niederrheins sass und 
von der andern Seite herttbergekonmien war, aaf die nachrttcken«- 
den Devtsehen ' übergegangen i)< Sie selbst gaben sich aus als 
Stiine des Mannus, des Sohnes des erdgebornen Tuiseo. Von 
diesem' Mannus seien die 3 Stämme, die logävones westlieh 
am Ocean, die Herminones mitten im Land und die Istävo«* 
nes im nordöstlichen Theile entsfM^os^en >), wofür PlinaosS] f^inf 
Namen: Yindeli (Vandali), Ingävones> Istävones, Hermiones und 
Peucini setzt. Zenss ^) erkennt darin die Abtheilungen nach den 
verschiedenen deutschen Mundarten^ und dieimach sind die Inga* 
vonem als Niederdeutsche, die Herminonen als Oberdeutsehe, 
und die Istävonen als der gothischen Mundart angehdrig zu 
betrachten. Die 2um deutschen Stamme gehörigen nordischen 
Völker in Schweden und Norwegen, die erst in späterer Zeit 
mdu: bekannt werden, scheint Plinius unter der Abtheilung der 
Hilleviones begriffen zu haben. — tlbrigens erinnert jener deutsche 
Stammvater Mannus an den indischen Stammvater Manus^*), 
den phrygischea Man es, cretisdienMinyas, vielleicht selbst an 
den ägyptischen Menes, und deutet also auf den Urznsammen- 
hang aller dieser Völker hin. — In der Mythologie der nord- 
deutschen und nordischen Völker finden wir dagegen später, dass 
diese sich von ihrem Stammvater Wodan herleiteten, der fttr einen 
fremden Einwanderer und Begrttnder der Cultur ausgegeben wird 6), 
zuerst von Sachsen aus nach der Insel Fünen und von da nach 
Schweden gewandert sein soll, und dessen Ursprung von den alten, 
freilieh christlichen Schriftstellern des Nordens in Asien aelbst 

■ * 

gesucht w^rd ^. Da aber auch schon Paul Diaconus ^) eine solche 
Sage bei den Longobarden keiint: so ist nicht zu zweifeln, dass die^ 



Tmii 



1) Tic. Germ. 3.> Gaes. B. G. VI, 31. Vgl. Dieffenbach, Gelticä, II, 9. 
71. — 2) Tac. Germ. 2. — 3) Plin. H. N. IV, 14. — 4) Die DeulBcheii 
und ihre Naelibarit. München 1837. S.77ff. ^ 5) Vgl. Bot>p. <lie Söndflut 
aut dem Mahabharata, Berlin 1828. Vorr. 8. — 6} Grimm, Mvthol. S. 9, 
leitet den Namen aut watan = vadere her, so daas da« Wort schon an 
und für sich einen Wanderer bedeutet. — 7) Ynfflinffa Sag^a, c.2^10. io 
der'Heimskringla von Snorro Sturleson. — 8) Paiu Warnefridi Diaconide 
gestis Longobard. c. 9. 
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ser HerleitiiBg ^o4an's oder Otbin*« am Asien iirfprlingliche Volks- 
traditionen zu Grunde lagen^die ihren Stammvater aus dem fernen 
Osten herüberkommen Hessen ^) ; und dann sehen wir darin wie- 
derum, wie bei so vielen andern Völkern, auch bei den Deutschen 
des Nordens eine Erinnerung an ihre Einwanderunjo; und Herkunft 
von Ofttea. ausgedrückt^). ^ 

. Die Döulsfihen Völker werden nns> zuerst Airdi Cäsar am 
Unterrheiae bekaant. Aber, nodi sassson sie »jenseit« des Rhei- 
nes,, am rediten Ufer dieses Flusses, und die »Germaai cisrhe* 
aani« in Belgien^ die freilich dem Cäsar versicherten .!von der 
Andern Seite des Rheines gekommen zu sein, und von/ w^khen 
die Deutschen selbst, den Namen hatten, waren nach der Ansicht 
ivieter neuem Schriftsteller gallischen oder belgisdien Stammes ^j. 
Auch sassen noch am Oberrhein die Helvetier, die von dem Main 
her hinaufgezogen waren, im hercynischen Wald die Voicä Tek- 
tosages^)^ lauter gallitohe Völker,' und die ^ebenfalls galUschteii 
Bojer hatten, von .Germanen gedrängt, eben Böhmen, ihren dten 
Wohnsitz geräumt, wo Cäsar eine menschenleere Wüsta kannte &). 
Noch kennt Tacitus im Norden von Böhmen einen cdtischen 
Best, die Gothinen, als ein unterjochtes Volk ^)* 

Da$ gana^e südlidhe Deutschland; war also zu Cläsar*s Zeit 
noch nicht von Germanei^ .bewohnt. : . Die östliche Ausdehming 
der deut^hen. Völker,, die 'zu Augustus Zeit den. Römern aohon 
•von veivschiedmen Seiten* her> bekannt werden, giebt uns zuerst 
Strabo ^ genauer an. Die Sueven erstrecken sich nadii ihm .von 
der Elbe und dem Rhm bis an die Geten, die damals Dacien 
inne hatten, also bis %um heutigen Siebenbürgen. Aber im Innern 
des Landes zwischen dem Ister und dem Borysthenes (Dniepr) 
oberhalb der Geten in der jetzigen Wallachei und Moldau kenut 
er. noch die Bastarnep,' die westlich an die Germanen gränzen, 

I I r I - ( • - ■ I I I ' - '■ i - I 

. 1) Auch schon zu Tacitui Zeiten hatten die Deutschen Sagen Ton 
einem fremden Einwanderer, den er nach römischer Weise Ulvsses um- 
tauft, und dessen Asciburg yielleicht auf das othinische Asgard hinweist. 
Tac. Genn«.d. ^ 2,) Wir sind damit keinesweges mit Geijer und An4em 
eiuTerstanden, die den mythischen Stammvater und Gott Olhin als eine 
wirkliche Person nehven. Vgl Geijer, fieseh, Schwedens,: Tb. 1; S.25 ff. 

(in der Geschichte der europäischen. Staaten Ton Heeren und Ukert). 

3) Zenss,. die Deutschen und ihre Nachbarst. S. 184^191. H^ Müller, die 
Marken d. Vaterl. Bonn 1837. Dieffenbach, Geltica, II, S. 71 ff. ^ 4) Gaes. 
B. G yi, aa. *- 5) Caes. B. G 4, 3. Vgl. Tae. Germ, 28« DieBojer hatten 
no^h d|e > apdringenden Gimbem von ihrem Lande »m hercynischen 
W^lde« zurückgesphlagen. Posidon. bei Strabo, VU, p. 293* -* 6) Tac« 
Germ. 43. — 7) Strabo VII, p.290. 304. 
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und wovon ein abgesonderter Zweig, die Peudner, auf den Donaa- 
idsein an der Mündung dieses Flusses^ sitzt i). Er nennt sie fast 
vom germanischen Stamme, Tacitus^) und Plinius ^) dagegen ken- 
nen sie als Germanen in Sprache und Sitten« So rdchen also 
die Deutsehen in der ältesten Ze:t, wo sie bekannt, werden, bk 
an die Dniepr. Es scheint jedoch, dass die Bastarnen sich Ursprung* 
lieh nicht so weit nach Osten ausdehnten, sondern erst später, als 
die Raubzüge der Gallier in Thrazien und Macedonien auch sie 
an die Donau lockte, sich weiter nach Südosten v^breiteten ^\ 
wo sife mit Sarmaten vermischt wohnten. 

Betraditen wir übrigens die Lebensweise und den Znstand des 
deutschen Volkes zu der Zeit, wo es uns zuerst bekannt wird, so 
scheint dasselbe keinesweges ein altes Volk, vieimehf^ in einem noch 
jungen Besitze seiner Länder zu sein. Noch war das Land voll 
Wald und Sümpfe zur Zeit des Tadtus; noch waren weder 
Städte noch Dörfei', sondern die Hütten der Deutschen lagen 
zerstreut an eilier Quelle oder einem Haine aufgebaut^). Die 
Sueven betrieben noch keinen Ackerbau, sondern schweiften ohne 
feste Wohnsitze umher; ja Strabo ^) beschreibt sie uns noch 
ganz als Nomaden, gleich den sarmatischen Völkern, wovon die 
Germanen sich schon zu Tacitus Zeit in der Lebensweise unter- 
schteden. Dazu finden wir sie sämmtlich noch in einem wan- 
dernden Zustande begriffen. Zuerst zur ZeitCäsars seh^ 
wir ein Drängen derselben :naeh Westen gegen die jesüseit des 
I Niederrbeines wohnenden Belgier^ ' die sie z. Th., wie es scheint, 
\ selbst von der rechten Seite des :Rhfeines hinübergedrängt hat- 
1 ten ^). Dann aber, ak die Römer ihaen hier hemmend in den 
r Weg traten, sehen Wir sie sidi mehr gegen Südwesten wenden, 
1' viro zuerst Marobodns, der Markomannenkönig, (a. u. 739—758, 
1 d. i«' bis 5 nach Chr«,) das von den Bojern verlassene Böhmen 
einnahm ®). Als die Römer aadi von dieser Seite ihrem weitem 
Vordringea. Einhalt gethan : beginnen sie, dem Wege lier alte^ 

■■»««■ ' I " ' I ■ 'I ■ ■ i ■ I ■ I < I 1 ■ ■ I !■ . II II . I 1 . j I , ■ - I I ] 1 I ji« < > I ) ( ■ « I . K 

1) Strabo VII, 305-,306. — 2) Germ. 46: — 3) Hin. H. N. IV, IZ 
— 4) Scymnus Chius v. 50. Ovtoi 08 öqSxes, Badtdorai V^ijA-vÖes. Sie 
treten zuerst als Hülfstruppen des macedonischen Königs Perseus auf, 
wo sie' uns Utius als Gallier beschreibt. Lvr, XL, 5, 57. 58. XLI, 18. 19. 
23. — - 5) Tac. Germ. 5. 16. ^ 6) Strabo VII, p.291: Tqo(fi\ h'and x&v 
&i^[i\iaxviv ij TtXüoxi]^ xa^ctjtov toXg NofidoiK* aax* Ixsivov^ fiifiov^evou tä. 
oix€'itt, taXg iqUA[io£,av^ lito^avrs^, oitot cEin &ö|t), xqinovxai uexcc tov potf- 
XTjiidTov. -^'1 7) Gaes. B. G. 1, 1, II, 4. Cäsar (IV, 1) fand die germani- 
scnen Ureter und Tenchtherer jenseit des Rheines, Ton den Süeren 
binübergedt&ngt, wo er sie^ zurücktrieb. — B) Strabo VII, 290. Tac. 
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Claibem folgend, von Norden aus den Ländern der Ostsee nach 
dem Osten und Süden bis an die Donau hervorzudrängen. Die 
Golhen waren es, die diesen Weg nach Südosten wanderten, und 
sich hier Ims an die Küste des schwarzen Meeres, wo das ahe 
Scytbenland lag ^), ausbreiteten und dort das berühmte Gi»then- 
reich stifteten, das bis znr Ankanft der Hunnen dauerte. 

Wir sehen also, wie oben bei den Ceilen, aneb bei den 
Deutschen noch ein wirkliches Wandern und Vordringen und 
zwar Von einem nach dem schwanen Meere hin liegenden Mit- 
telpunkte aus nach dem yor ihnen vielleicht noch wenig beröl* 
kerten Nordwesten und, als das Gleichgewicht der Bevölkerung 
und andere Hemmnisse auch hier am weitern Vordringen hin- 
derten, endlich ein Umbeugen des Zuges von Norden aus nach 
dem Osten zurück. Wir können xms hier nidM, selbst ohne wei- 
tere Gründe, der Vermothung enthalten, ob nicht dieseS' endHiehe 
Umbeugen der Wanderzüge germanischer Völker, das wir eben 
SO bei den Gelten erblickten, ein Wiederaufsvciien dnes alten, 
vielleicht nocb durch Sagen berühmten, Vaterlandes wai*^. 

§. 50. 

B. Die Scythen. 

Wie cBe Perser die ' nomadischen Völker im Norden ihres 
Reiches um das schwarze und kaspische- Meer Saken naniiten: 
«o nmfassten die Griechen eben dieselben Völker unter dem 
Namen Scythen im weitem Sinne« In der engem und ar- 
spTtnglichen Bedeutung jedoch verstand mali unter Scythen jenes 
grosse iind mächtige Nomadenvolk, was aiar Zdt Herodots ntfcb 
am den Westen des schwarzen Meeres sich ausdehnte, und sich 
selbst Skototen nannte. Diese Scythen Europa's besebreilii 
Herodot *) nun als in einem Viereck um das schwarze üteer 
wohn«id, unmittelbar von der Mündung des Ister (Donau) an 
bis an den See Mfiotis und den Tanais (Don) und von d^ Mün- 
dung des Borysthenes (Dniepr) 20 Tagereisen weil nach Norden 
sich erstreckend. Im Westen dieser Skoloten-Scythen kennt He- 



I) Jornaades de reb. Geticis. c. 4. 5« etc. — 2) Ein Beispiel eines 
«eichen Zurückwauderns der VöiiteT in ihr firsprängliches Vaterland haben 
wir noch in neuerer Zeit erlebt, als im Jahre 1770 ein grosser Theil der 
-Malmücken, dem die rassische Herrschaft nicht mehr gefiel, plötzlich tob 
derWotK« aufbrach und unbeachtet aller Schwierigkeiten den weiten Weg 
in die" altei Heimath am Ili~l»ltt8s^ in China zoräckwanderte. Pallas, Nachr. 
mong. Völkench. Franfef. u. Letpv. 1779. S:i35ff. — 3) Herod. IV, lOlff. 
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rodot dre Agathyrseni] an der Maris, d. i. Marosch iniSieben- 
bürgen, nach ihm zwar ein unscythisches Volk mit thrazischen 
Sitten, jedoch nach der Fabel mit den Scythen von einem and 
demselben Stammvater entsprossen^. Sicherer lasseh uns die beiden 
von den Agadiyrsen allein erhaltenen Namen, wie Zeuss bemerkt 3), 
darauf scfaliessen, dass dieses Volk zum scythisdien Stamme 
gehörte. Der Name ^Aydd'UQdog des Volkes selbst stimmt auf- 
fallend zu dem skolotischen Namen 'JSdv^Qdog, und der bei 
ihnen vorkommende Königsname Jiitaqyan£l^<i findet sich so«- 
wohl ganz so bei den Scythen wieder, als auch stimmt er zu 
ähnlichen scythischen Namen, wie'AQta%8(d^Ti$/AQin;£tö*r)9^). Ober- 
halb dieses Volkes kannte Herodot an den Quellen des Dniestr 
und Bog in Galtzien und Podolien die Neuren, von denen die 
Sage ging, dass sie sich einmal im Jahre in W^ölfe verwandelten^), 
was uns mit Recht an die Wehrwölfe in der Deutschen Mytho* 
k>gfe erinnert Wir dürfen auch sie für Scythen hallen, da He- 
rodot ihre Sitten scythiscb nennt, wiewohl über ihre Sprache 
nidits bemerkt ist. Weiter nach Westen, in den ungrischen 
Ebenen wohnten die Sigynnen, die sich bis zu den Encleim 
(Venetem) am : Adriabusen erstreckten,, und von denen Herodot 
waftrsf^heinlich in Thrazien Kunde bekamt). Wir haben obett 
sie zu den celtischen Völkern geredmet. Von den weiter im 
Westen nördlich von der Donau gelegenen Ländern abär w«*8S 
Herodot nicfatsv nur hat er gehört, dass die Donau in cel tischen 
Länidem ihne Qbelle hat^. — Iin Norden vo» SeytUen aber 
liegt zuerst, eine Wttste^ und dann nennt Herodot in dieser Rieh- 
tctng nur noch ein paar wilde Völkerschaften, die Androphagen 
(Menschenfresser), das kein scythisches Volk ist, und die Melan^h- 
Uoien, die indess wieder scythische Sitten haben®). Oberhalb dtoaer 
beiden VMker »t im hohem Norden nadi ihm die Erde menschent- 
leer ^), und wir haiien keinen Grund, diese seine Angaben sofort 

— — r-*~* ''* -^ ^— -j — - ■■ n^- ^--.g.-.-- ^ ^^- ^^. - -. — ^ - ^^ ^ fi'i ■w_ii i-qi r T — — — T - -■— | -— — n 

• t 

1) Herod. IV, 48. 104. -^ 2) Uerod. IV, 10. Nach Mela (II, i) färb- 
tea ftie sich ihre Körper wie die Kaledonier. Bas thaten auch die Thra- 
zier, und Tielleicht nennt sie desswegen Herodot yon thrazischen Sitten. 
— 3) Zeass, S. »78. -^ 4) cf. Herod. IV, 76. 78. — 5) Herod. IV, 17. 51. 
105. — 6) Herod. V, 9. — 7) Herod. II, 33. Was die Stadt Pyrene hier 
bedeute, ist unbekannt. Nicht ohne Wahrscheinlichkeit hat man an die 
PjrenSen gedacht, and Herodot könnte hier 2 Nachrichten, eine, ron den 
Celton tn d^rQueHe derj^onan, eine andre ron den in SudgalKeu an den 
Pyrcnäcfl wohnenden rerschmolzen, und so der Donau die nngefaenre Aus- 
dehnung bis 9n dem äussersten Westen gegeben haben. Sonderbar genug 
aber nennt Dionys Periegetes, p. 98, ed. Oporini, das Pyrenäische Gebitgfe 
bei den Germanen. — 8) Herod. IV, 18, 20. — 9) Herod. IV, 123. 

10* 
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ZU bezweifeln, da aach die Menge Schlangen, wesswegen die Nenren 
ihr Land eine Zeitlang verlassen mossten i], zeigen, dass diese 
Gegenden noch wenig durch menschliche Bewohner entwildert 
waren. Im Osten aber von Scythien, jenseit des Tanais (Don), 
wohnten vom innersten Winkel des niäotischen See's (asowschen 
Meeres) 15 Tagereisen hinauf nach Norden schon die Sarma- 
ten ^), die keine Scythen sind, auch eine andere Sprache reden, 
die jedoch als ein von Alters her verdorbenes Scythisch erscheint, 
was Herodot mit ihrer fabelhaften Abstammung von Amazonen, 
die sich mit scythischen Männern vermischten, in Verbindung 
bringen will 3). Etwas nordwestlidi oberhalb dieser jenseit des 
Tanais wohnte das blonde und blauäugige Volk der Budiner, 
die aber scythisch sprachen ^) uiid also noch scythischen Stam* 
mes waren, und darauf nach einer Wüste von 7 Tagereisen die 
Thyssageten^), wahrscheinlich ein sarmatisches VoU, da die 
finnischen Völker, die erst unter den Hunnen auftreten, wahr- 
scheinlich noch weiter östlich jenseit der Wolga wohnten. 

Nach Herodot hören wir nur wenig mehr von den Scytbeiu 
Doch wohnen sie noch zur Zeit des Thucydides an derDonan^). 
Später sehen wir sie unter ihrem Könige Atheas im Kampfe gegen 
die ehrsüchtigen Pläne Philipps von Macedonien ^. Philijf^p be- 
siegt sie gänzlich, und von nun an scheinen sie sich ans ihren 
Wohnsitzen am schwarzen Meere. und der Donau entfernt za 
haben. Wenigstens findet schon Alexander die Geten, ein thra-* 
zisches Volk, jenseit der Donau % und unter seinem Nachfolger 
Lysimachos hatten diese Geten sich schon bis an den Tyras {Dniestr) 
ausgebreitet ^). Doch mögen die Scythen schon früher, vielleiclit 
seit Darius Zug gegen sie, der wenigstens alle diese Völker xn 
ihren Sitzen aufregte to], sich weiter nach Westen fortzuziehen 
angefangen haben. Denn auch von Osten her drängte ein ande- 
res Volk auf dieselben ein, die Sarmaten nämlich, die Herodot 
erst jenseit des Tanais gefunden hatte, und auch sie trugen nicht 
ein Geringes bei, die Scythen zu verdrängen und ihr Reich 
zu zerstören i^). Noch scheint ein Rest der Scythen in der Nähe 
der Halbinsel Krim zurückgeblieben zu sein, der zur ZeitMithri- 



1) Herod. IV, 105. — 2) Herod. IV, 21. — 3) Hcrod. IV, 110, 120. 
— 4) Herod. IV, 108, 123. — 5) Herod. IV, 123. — 6) Thucyd. II, 96, 
97. — 7) Just. IX, 2. Slrabo VII, 307. — 81 StraboVII, 299. — 9) Strabo 

VII, p. 303. — 10) Herod. IV, 125. — U) Diod. II, 43, 44. Polyaenet. 

VIII, 56. 
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clates des Grossen sich mit den sannatisckeii Roxalanen gegen 
die griecBischen Fürsten des Bospcmis vereinigte. Aber MGtbri- 
dates, den bosporankchen Fürsten zu Hülfe kommend, schlägt 
sie aufs Haupt i), so dass, wie es sdieint, die letzten Überbleib- 
sel jetzt in das Gebirge zurückflohen und dort mit den von den 
jdten Kimmeriem entsprossenen Tanrern sich vermischten, wess- 
wegen sie dort später unier dem Namen Tauroscythen ge- 
nannt werden ^). Benierkenswerth ist y dass in dtesen Zufluchts- 
ort aller verschiedenen Völker auch ein Rest des Gothenvolkes 
nach der Hunnenzeit sich gerettet hatte, den die Reisenden im 
15. und 16. Jahrii. noch daselbst antrafen 3). Seit Mithridates 
aber verschwinden nun die Scythen gänzlich aus der Geschichte, - 
und wir sehen zur Zeit des Augustus in den scythischen Wohn- 
sitzen auf der südlichen Seite die thrazischen Geten, die im Norden 
der Donau längs des schwarzen Meenes bis zum Dniepr umher- 
streiften y woher diese Strecke später den Namen getische Wüste 
erhielt, und die Jn Dacien, dem Wohnsitze der alten Agathyrsen 
und Sigynnen, ein grosses Reich gestiftet hatten % auf der nörd- 
li^en Seite bis an die Dniepr die Jazygen und andere sarmati^ 
sehe Völkerschaften verbreitet &). Ja diese waren sdbst mit den 
Geten vermischt bis in das nördliche Thrazien eingedrungen®). 
Wenn der Name der Scythen in Europa von spätem Schrift- 
steilem noch wieder genannt wird: so sieht man es ihnen an, 
dass sie Altes mit Neuem mischen und meist nur die Nachrichten 
aker Schriftsteller, wie besonders die des Herodot, wiederholen, 
ohne sich damit unter neuen Verhältnissen zurecht finden zu kön- 
nen. Pünins') giebt uns Aufschluss über den spätem Gebrauch des 
Namens der Scythen: Seytharum^ nomen usquequaque transit in 
SamuUos atque GermanoSi Nee aliis prisca iUa duravit appelkUio, 
quam, tU dixi, extremi genüum harum prope ignoti ceteris mortah^ 
bus degunt. 

Wo sind aber diese Scythen geblieben? Haben sie 
sich mit den Geten und Sarmaten, die doch als feindliche Völ- 
ker erschienen, zu einem Volke gemischt, oder sind sie spurJoj^ 
zu Grunde gegangen? Weder von dem Einen noch dem Anh 
dern wissen die Schriftsteller Etwas. Das Erste ist auch schon 
desswegen unwahrscheinlich, weil die Geten das alte Scythenland 

1) Strabo VII, p. 306. 309. — 2) PHn. IV, 12. $. 36.-3) Siehe bei 
Zeusg, S. 432—433. — 4) Strabo VII, p. 304. — 5) Strabo VII, 305. — - 
6) Ovid. 1. trist. V. 12, 56-58. — 7) Phn. H. N. IV, 12. 
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ris dne Wvnl^ folglich als eine von Mensdien eBlUtote Gegend 
dtfchstreiften. Ein sporioaes Yarschwinden lasst sich dagegen 
Ton dnem so zahlreichen Volke gar nicht denken. Es seheint 
hier einzig die Annahme möglich, dass sie sich nach Westen 
hingezogen hahen, in welcher Richtung schon die Agalkyisen und 
Nenren, ebenfalls scrthisdie ydlker, nach Herodot vorangezogen 
waren. Wiiklich sehen wir auch in dieser fiiohtang wiykrend 
dieses Zeitraows die merkwürdigsten Veränderungen in der Siel* 
hmg d^ Völker vor sich gehen. IHe Agalhyrsen und Neuren, 
.so wie die Sigynnen sind verschwunden, und tlnrazische Völker, 
«die dacischen €eten, haben das verlassene Land wieder besetzL 
Dnfiir sehen wir jetzt auf einmal im Nordwesten das Volk der 
Giermanea auftreten, und mächtig von Osten her nach verschie- 
denen Seiten vordrängen. Die Sueven, noch nicht i&m vom iVo- 
madenzustande, erstrecken sich noch bis in die Wohnatze der 
alten Neuren ^), und daran sehliessen sich als östlidie Foitselzong 
die Bastarnen, die in Podolien und Rothmssland z. Th. gemischt 
mit Sarmaten wohnen, und schon seit Persens von* Maeedonien 
dort bekannt werden ^). Wir können nicht umhin, wenn wir 
nicht das grosse und tapfere Scjthenvolk als gänzlidi za Gmnde 
gegangen betrachten wollen, in diesen westlidien GermaneB 
die Nachkommen der alten Scythen zu erblicken. Die Bn- 
dinen, jenes östlichste Scjthenvolk des Herodot, nennt una äudi 
Ptolemäus in der That unter dem Namen Bodineil (Bfi)Si)vofc vd 
BoSivol) in der Nähe der Bastamen nördlich m den KarpaAen 
wieder 9 wogegen die zu Herodots Zeit im Westen wiahneoden 
Agalliyrsen bei ihm im äusserten Norden an der Ostsee stehen 3j. 
Nehmen wir mm an, dass die Bewegungen der Scjthen aaeh 
Westen hin von der Zeil des Darios an begannen, bis sie zur 
Zeit Alexanders sich ganz vom Pontus entfernten, so sehen wir 
in und kurz nach diesem Zeiträume im Westen die grossen gal~ 
lisdien Völkerzöge zuerst nach Südfrankreich und Italien und 
zuletzt nach Kleinasien vor sidi gehen, die somit ohne Zweifel 
von den von Osten vordringenden scythischen oder germanbekec 
Völkern den Anstoss bekamen. Endlich sehen wir, wie von. eben 
diesen Völkern nodii ein celtisches Volk aus dem hohen Norden 



1) Strabo VII. p. 290. Td \t x&v Zov^ßov sdvt), t d ^ ivrog oxeu xd 
• bk «ctos "to^ Ö^tJfiöü C£qxw(od). ouoQa TOig Fitatg. — 2) Vgl. Poiyb. 
excerpta de legaL LXII. — . 3] Ptolem. III, 5. 
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Deutochlaiids verdrängt wird uiod den Spuren der alten . gallisfdMa 
Völkerzöge folgt, die Cimbern nftmltoh; und eben diese Cimbern 
oder Ki«imerier sind es ja auch, die von den Scythen vom schwär^ 
zen Meere verdrängt waren. So wäre denn die Yölkerkette ge- 
scbi^ssen, nnd^e Seythen dräageo als Germanen die.cdtisobea 
Kiosinerier «eben so aus 9eittsobIand > wie sie dieselben vom 
Pontus. vertrieben hatten. 

Uni! in Sitten, Religion und Sprade «die alten Scythen;. mit 
den Gfermanen vergleichen zu könnion, müssten wir wdit. mehr 
von* ihuen wissen, imd nicht bloss in der Kenntniss derselben auf 
HerodiK beschränkt sein. Nur so viel: lässt sich sicher, insbeisoor- 
dere aus den .uris isbriggebMebeoea seytfaisehen Namcdsi sdUiessen^ 
dass sie ein indogermanisches und keines weges/ wie Niebuhr v^r* 
muthete, ein mongolisches Volk waren ^). Einiges indess> was 
uns besonders auf eine Ähnlichkeit mit deä. Germanen au gehen 
scheint^ wotträ wir hier i anführen. Zetis hiess bei den Scythen 
Bojf dlog, ^) worin der Stamm babm ^) od«r popa (Vater) deutUeh 
zu erkennen ist, und welches uns an den »Allvater« der Deutr- 
sehen ermnert. Hauptsächlich verehrten die Scythen den. Mars, 
«d& dessen Symbol sie einen eisernen Säbel aufstellten nach He- 
rodot. So verehrten auch die Gothen den Mars 4), und die Ala- 
nen verehrlea ebenfalls als sein Symbol ein ih die Erde gestecktes 
Schwert ^). Wie verehrt überhaupt das Schwert bei den Deutr 
adien war, zeigt auch das sogenannte Achtswird bei den Dithmar- 
sen, Friesen und sonst, das die erste Nacht zwischen den Braut- 
leuten lag ^). Dieselbe Rabdomantie, die Herodot ^j von den 
Scythfen erzählt, erzählt Tacttus ®) auch von den alleu Germanen. 
OXoqTta%tL, d. h. «männertödtendff, hiess bei den Scythen die Ama- 
zone, und darin findet sich deutlich das altd« w4r, giOth. tmir (Mann) 
und altd;. itij&^;, plattdeutsch »batzen«. (schlagen] als: Wurzeln; 
Der Name . der scythischen Agathyrsen. scheint aus der Wurzel 
ag, ags. ägeTsssterror (daher Ek-hard) und thursy was im Norden die 
-• • ' ■ ■■■■■- ■ ■ ^ ... ...- / 

1) Vffl. ZeuflS, die Deutschen und ihre Nachharst. S. 285 ff. Zeuss 
halt sie für ein persisches Volk, und sucht das in den scythischen Be- 
nennungen nachzuweisen. Aueh die Deutschen hält t* Hammer für ein 
»biditriscfewnedisches« V^olk. — r 2) Herod» IV, 62. — 3) Auch ein Köiyig 
der Sannaten hiess Babai. Joruand. de reb. Get. c. 54. -^ 4) Grixnm, My- 
lh<»logie. S«66» — 51 Ammian* MarceU. 31, .2. Auch bei den heidjiischeti 
RiMsen stand. das Schwert. in grosser Verehrung, nach dem Araber Ihn 
Foszian; siehe: G« M« Frahn, Ihn Fosilaos und anderer Araber- Berichte 
über 'die Russen SUerer Zeit u. s. w. Petersb. 1823. 4* p».4* -^ 6) 'Girioim» 
Deutsche Rechtsalterth. S. 168—169. — 7) Herod. IV, 67. — 8) Germ, c. IQ. 
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BeiumDiiog der Riesen war« entstanden. Sonderbar, dass wir die 
Agathjrsen später bei Ptolemans ganz im Nord«« finden, wobin 
ancb die nordische Mjtbologie das Land der Riesen reriegt, und 
wir könnten desswegen mit Grimm ^) yennothen, das« die Benen- 
nung thtars tiar Riese ebenso orqMrfinglidi ein Yolksname gewesen, 
wie JiHiinecy mit welchem Namen in Westfalen ein Riese liezcieb- 
net wird. Der scytbisdie Mannsname ^ AqwauSShf^ ^) stimmt gam 
m dem Namen des Germanen Ariovistm bei Cäsar. Übeibaopt 
zdgen die liänfigen Namen wie "" A^taccOri^, ' A^iorcde ^) ^ A^icogoig ^) 
eine weite Verbreitung des in dem indopersischen Völkcmamen 
»Arja« oder Arier endmltenen Wortstammes unter den Sejrtben, 
ein Wortstamm, den wir wie in yiden Persöaien-Nnnen der Deut- 
schen, z.B. Armin, so auch in Europa nur bei einem- deutschen 
Volke als Volk«iamen wiederfinden ^]. — Sehen wir so die Scjthen 
ab Stammväter der Grermanen an, dann begreifen wir auch, wie 
die Gothen und andere deutsche Völker in ihren riien ennihnten 
Wandemngszngen das alte Vateiland am sdnrarzen Meere wied» 
aufzusuchen geneigt sein konnten« 

Aber von woher kamen die Scythen. nach Europa? 
Herodot^ erzählt, dass sie von den Massageten gedrängt, ober 
den Araxes gezogen und von da in das Land der Kimmmer 
eingewandert seien. Biodor ^ erzählt ih Übereinstimmung damit» 
aber offenbar ans einer andern Quelle, dass sie ursprunglieh ein 
kleines Volk am Araxes gewesen; dann aber hätten sie sich darch 
krieglieb^ide Könige in den Gebirgsgegenden bis an den Kau- 
kasus und in den Ebenen bis an den Okeanus^) und den See 
Mäotis ausgebreitet. Es ist kein Zweifd, dass wir unter Araxes 
hier wirklich den Fluss dieses Namens, der von Armeniens Ge- 
birgen herab ins kaspisdie Meer fliesst, zu verstehen haben. 
Herodot kennt diesen Fluss sehr genau 9), wiewohl er ihn an 
einer andern Stelle ^^) mit einem andern Flusse (dem Jaxartes?) 
im Osten des kaspischen Meeres verwechselt Es wären also die 
Sqrthen im Westen des kaspischen Meeres über den 



1) Mythologie. S.299. 1. Aufl. — 2) Herod. IV, 78. -^ 3) Herod. IV, 
81. — 4) IV, 5. — 5j Tacitos (Germ. 43) nennt ein Volk der »Aiier« 
nnter den Deutschen. Vgl. Lassen, Ind. Alterthumsloinde. Th. 1. S. 9. — 
6) Herod. IV, 11. — 7) Diod. II, 43. -^ 8) Die Alten dachten sich den 
Okeanns in Verbindung mit dem kaspischen Meere, und nach den neuem 
Uatersuchungen Ton A. y, Humboldt mnss diesies wirklich in Irahern 
Zeiten sich so Teihaltea haben. -^ 9) Gf. Herod. 1, 202. — 10) Herod. 
I, 206* 
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Kaukasus naefa Europa gewaBdert WärensieVom Osteu 
des kaspiscben Meeres hergekommen, und wäre der Araxes/ wie 
viele wollen, der Jaxartes,* woran später • allerdings die Massageten 
wohnten, so wäre nicht zu begreifen, wie sie sogleich in das 
Land der Kimmerier am sehwaffzen Meere gelangen konnten. 
Dass' sie aber sogldidi auf die Kimmerier bei ihrem Fortrücken 
stiessen, dariber hat uns Herodot noch ein aHes Zengniss aas 
Aristeas aufbewahrt i), womach die scythischen Völker (im ausge- 
dehntem Sinne genommen), eines das andre fortdrängte, die Ari- 
masper die issedonen, die Issedonen die Scyäien, die Scythen die 
Kimramer, die,.wi6 es dort heisst, »aof südlichen Meere wohnten«. 
Auch das kaukasische Gdliirge komute kein Hinderniss 3ires Zuges 
sein, da sie ja später bei der Verfcrigung der Kimmerier eben 
den Weg über die östliche Seite des Kaukasus ^) nach Asien nah- 
men. Sirabo ^) sagt uns auch, dass einst die S^en (so nannten 
die Perser die Scythen im allgemeinem Knne)^ wie vor ihnen die 
Kimmerier und Trerer, von Baktrien bis nach Armenien, 
das sie isribst eine Zeitlang eroberten, umherstreiften und s^st 
nach Kappadozien kämen, bis sie von den Persem d^rt vertrie- 
ben wurden.- £s war also die Gegend westlich und südlich 
vom kä^isohen- Meere der Haupttummelpla^ scythischer Völker» 
Von daher kamen ebenfalls die Sarmaten nach Europa. 

V. Die slavischen Völker. 

§. 51. 
A. Sarmaten und Alanen. 

Herodot kannte, wie wir oben ssdien, östlidt von den Scy-«- 
then in dem Winkel des inäotischen Sees und an dem Tanais 
hinauf ttn von den Scythen versdned^^es Volk, die Saurama- 
ten.odet Sarmaten, wie sie die Römer später nannten. Sie 
wurden auch von den spätem Schriftstellera immer noch als ein 
von. den eigentlichen Scythen verschiedenes Volk anerkäm^ und 
man sieht es dem Curtius an, wie willköhrlich und einzeln daste- 



.1^ Herod. IV, 13. — 2) Die Kimmerier waren indess nach Herodot 
wesdich längs dem schwarzen Meer^ gezogen. Wirklich finden sich drei 
iJbergaiigspunkte über den Kaükiisvs, an seinen beiden Endpunkten an 
den Meereskästen und fast in der Miiie, wo die Russen ihre Miiitairstrasse 
nach Tiflis angelegt haben. — 3) Strabo XI, 511. 
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bend seine AoMcbl ist, wenn er sagt: Ceterum ScifAtamm gern 
haud prßoul Thracia $Üa ab Oriente ad SepMirianem se perUt, 
Sarmataramqm, ut quidam ereOdere, non fimUma, eed.pare esi i). 
Nach Diodor ^) siad sie. als eine Kolonie aus Madien, d* h« aus 
dem nördlichen Medien oder siidlich vom kaspiadben Meere! her, 
der eigendieben Heimalfa aller scylhiseh«-noa»adis€ben' VöOfter, ia 
das Land der Scytben östUcb vom Tanais eingewaiMert» und änd 
also den nämlichen Weg, wie die Sejiben, nadiJEmropa gezogen. 
Dieses Volk war es niin auch, was durch sein Vordringen ' nach 
Westen bald nach Herodot die Scytben Yom.siobwIirEen Meere 
ßntfernen half, in deren Wobnsilze: es .aUnühllg einröckte. 
Strabo 3) kennt sie schon, bis an den IXniepr iwget^dA, and ^'e~ 
wohl die Strecke vom Dniepr bis znr Denan, wo nach dem Ab- 
zage der Scytben die tbraziscben Geten gewohnt hatten, und 
welche* nach diesem Volke »getisehe Wüste a genannt irurde, 
wHh nicht bleibend von ihnen bewohnt wurde, so streiften sie 
doch schon bis ins näidliche Thrazien- hinein, wo- nadi Ovid^] 
samiatisch wie getisch gesprochen wurde« Die sarmadisdien Völ** 
ker, die im Westen am schwarzen Meere sieh ausgebreitet hatten, 
waren nach Strabo hauptsäefaÜGh die Jazjgar. Ihnen im Nor- 
den zwisicben dem Don und.Dniepr kennt er die Roxalanen, 
eine andre sarmatische Völkerschaft Nördlich von ifiesem Volke 
aber kennt er keine Völker mehr, und ob westlich von ihnen 
neben den Deutschen hoch Jazyger oder Roxalanen oder andere 
sarmatische Völker wohnen, weiss er ebenfalls nicht &). Plinius ^) 
nennt neben den Roxalanen auch die Alanen, die von nun an 
immer neben einander ers^heipen, was uns auf die Vermuthang 
bringen könnte, dass in Rox-alanen auch die Wurzel Alanen ver- 
borgen ligeii Einen ausgewanderten Zweig dejr Jazyger, die J a z y- 
ges Metanasiae, kennt er bereits inDacito an derlheias and 
Maroscb, und er weiss von einer dunkeln Nachricht, daflftSarraa- 
ten und Vene den an der Weichsel wohnen^ Tacitus nennt als 
sweifelbafte Germanen ebenfalls die Veneden an dfer Weichsel, 
aber noch nicht an der Ostsee, «ondern zwischen Fennen (Finnen?) 
und den mit den Bastamen verwandten Peucinem in den Wäl- 
dern als Räuber umherstreifend ?). So gibt denn auch Mela die 
Ausdehnung Sarmatiens an, als von der Weichsel beginnend, wo 



1) CurtiusVIi, 7. -^ 2) Diod. II, 43. Plio. VI, 7. — Z) Sbrabo VII, 
305. -^ 4) Ovid. 1. trist V, 12. 55—58. -^ b) Strabo VII, p. 294. -- 6) 
H. N. IV, 12. 13. — 7) Germ. c. 46. 
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eg schmal sei, bis an den Ister ^]. Holemäus kennt dagegen 
bestimmt alsSarmaten die Veneden IMngs des vMiedischeQ Boseiil 
d. i. der Ostsee, die Jsajger längs der ganzen Küste des Mäotis, 
den er sich wdt nördlicher reiehend dachte, dann die RoxalaneA 
und in Nordwesten. if»in diesen wieder die Aktmri Scyätae d. i Af 
Alanen, und die Amaxobier^]. 

Was nun diese Alanen betrifft, so kennt sie dort nördlich 
schon Dionjsius Periegetes 3) und sie werden uns mit den Peu- 
cinern und Costoboke'n unter den Völkern des Markomannen- 
krieges genannt^)« {is scheint dieses Volk, das Ptolemäus zum 
Unterschiede vdn den Sarinaten sut Aem Beinamen Sejsiben bd^ 
nennt, und das nach einer Stelle des Lueian im Toxaris wirklich 
in Kleidung und Sprache mit de* Scythen verwiandt, sich in der 
Haartracht aber von ihnen untorscbied ^), eine gewisse Mittelra($^ 
zwischen Scythen und Sarmaten gebildet zu haben. Von diesen 
Alanen nnn, die Procopius für ein gothischea Volk häU^), und 
die bei der Aui^eitung der Gothen nadi dem schwarzen: Meer 
sidi diesen anschlössen, nachher aber Uieila aait den Vamtaien 
und Sneven nach Spanien auswanderten, theils mit den vordrinr 
genden Hunnen gemeinschaftlidie Sache machten, finden wir 9eH 
früher Zeit einen Theil in Albanien im Kaukasos wohnen vw^ 
wir wahrcheinlioh auch ihre Ursitse zu sudieii haben ']• INe AI* 
bauen nämlich, die nns daselbst seit Pompejus bekannt werden, 
sind naeh Ammian nichts Anderes als Alanen % und unter die* 
sem Nämenr sehen wir sie auch unter den römischen Kaisern seit 
Tiberius in Armenien und Persien häufige EinfSUe machen ^). 
•Durch die läirkisdien und Ininnisdien Völker dös Mittelalters 
zurildkgedrängt, sind j^t nodi die Osseten in den kaukasischen 
Gebirgen als kleiner Rest jenes Volkei übrig .^o). Den Namen 
dieses Volkes hören wir dann auch im Osten unter den asiati- 
schen Scythen' bei l^lemäus ^% und. Ammian, vidleipht den Na*^ 



« » « » I » ■ 1 1 



1) Pompon. Mda III, 4. •- 2) Ptolem, lU, 5. — ^ .; 

3) Tod [iky ("TötQoo;) JtQOg ^oqiir\v xzxavvffiiiva <fvXa vi[iovxai 

r«^fiavol^£aQ(j,drai xs Tixat, Q^a\/iM oaaxaqvai te. 

Aaxov x*aö:ir£T09 ala xal «Xxijevtes *AXavoL Dion. Perieg. v. 302, 
' — 4t) Jul. Gapitol. Anton* Pius, c. 8. A. Alarcus, c« 22. — 5) Luc. Toxari«, 
51. Vgl. Zeuss, S. 703, der die Budinen des Herodol für Alanen halt. — 
6) De hello Goth. I, 1. Bell. Vandal. I, 3. — 7) Vgl. Ammian XXXI, 2. — 
8) An>att08 et Massagetaa, qnos Alanos nunc appellamiis. Amimian XXIII, 
5. ^ 9) Vgl. bes. Joseph« Antiqq. Jnd. XVIIl, ^ de hello Jnd. Vif, 29v 
Sueton. Domit c. X — 10) Rlaproth, Asia poljgUtta,.88. R^e nach dem 
Kankasus, I, 66, II, 586. KauinsuSpmheD, p.l7«« ^ il; Ptolw. \1, 14, 
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med auf andere scytUsch- nomadische Völker des Ostens mit 
übertragend, lässt dieses Volk bis nach Indien sidi ausdehnen ^), 
Wir sehen also hier ein scythisches Volk» einestheils längs des 
Kaukasus nach Buropa, anderntheils längs der Sildküsle. des kas- 
pischen Meeres nach Oslasien sich ausbreiten. 

§• 52. 

B. Die Slayen. 

Die sarmatischen Völker verschwinden, wie die Gothen von 
Nordwesten her in die Länder zwischen dem Don tmd Bniepr 
einrücken. Nach den Gothen ziehen die Hunnen in diese Län- 
der ein; und nachdem diese Europa geräumt haben, und die^ 
ihnen unterwürfigen Völker wieder frei sich «rheben können: da 
^ehen wir in den Sitzen der alten sarmat»cben Völker auf ein- 
mal den Namen der Siaven hervortret^i» Brei Zwvsge eines 
und desselben Volkes nämlich, das in der Folge von den Deut- 
schen unter dem allgemeinen Namen der Siaven umfasst wird, 
zeigen sich uns jetzt gerade innerhaib des Wohnsüzes d<^ alten 
Sarmaten; die Anten im Osten am schwarzen Meere an der 
Stelle der Roxalanen, die Siaven oder Slavenen.im Westen an 
der Stelle der alten Jazyger und die Wenden imt der alten 
Benennung der sarmatischen Veneden im Norden dn der Weidb- 
sei ^). ^ ist kein .Zweifel, dass diese unter dem neuen Namen 
der Siaven hervortretenden Völker die alten Sarmaten .sind ; denn 
erstens bezeugt dies der Wohnsitz dieses Volkes, dann derNatne 
der sarmatischen Veneden, die jetzt als ein Zweig des slavischen 
Stomines in ihren alten Wohnsitzen an der Weichsel wieder 
hervortreten ^)^ und endlich ist die Benennung »Jazyger« , des 
alten sarmatischen Stammes, selbst ein slavisches Wort, von Ja^ 
zyk, d. i. Volk, hergeleitet. Wie nun diese slavischen VöI&m* 
später, eintretend in die Fussstepfen der Beutschen, nach Süden 
und Westen sich ausbreiteten und theils nach Balmatien, Ser— 
vien, Slavonien, Kroatien u. s. w. Kolonien sandten, . theils in 
Ungarn, Mähren, Böhmen, Preussen, Pommern eindrangen und 
nach Osten bis an das Wolga- Gebiet (»denn an der Occa, wo 

1) Ammian. Marc. XXXL 2.' — 2) Jornand. de reb. Get. c. 5. 23. *— 
3) Die Fihnen nennen noch jetzt die Russen »Wänen« (Wänälaiael), d. i. 
Wenden, wie es scheint. Vgl. Geijer, Geschichte Schwedens, Th. 1, S. 36. 
(In der eorop« Staatengesch. Ton Heeren und Ukert). 
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sie sich in die Wolga ergiesst^ wohnen andere (finnisch-nralisch^ 
Völker, wie Mnrdma, Tscheremissay Hordwa (Morduinen) n.8.w.tf)i), 
Dach Norden aber bis zamllmeo^See kamen, gehlM' nicht weiter 
hieher. Ist ihre IdentitlH ndlt dto alten Sarmaten erwiesen, wie 
wir das mit Nidiohr f&r unzweifelhaft halten, so bähen wir ihren 
Ursprung bis in den Winkel des schwansen Meeres und des niäo^ 
tischen Sees curüdcgefährt, und nl^h. Biodor's Aussage ihre, wie 
aller s^tbisehen Völker, Urbeimalh im nördlichen Medien gefun- 
den, von wo »e, wie die Alanen, über den Kaukasus, die Haupt- 
strasse der europäischen Völker, nach Europa hinüberzogen. Bass 
Herodot die Sprache dek* sarmatischen Völker ein von Alters her 
abgewidhenes Scylhisch, also eine dem Scj^tbischen verwandte 
Mundet, nennen konnte, kann uns, die wir die nahe Verwandt- 
schaft des Slavischen und Deutschen kennen, nicht befremden. 

Wir verlassen 4iun die europäischen Völkar des indogerma- 
nischen Stammes^ um sie später in Asien an die asialisefaen Scy- 
then, so wie an dje Völker Indiens und Persiens, die alle xu 
demselben Urstamme gehören, wieder anzuknüpfen. 



i. K a p 1 1 e L 

* 

Asien« 



§. 53- 

Eis bleibt uns jetzt, n^h die B^racbtung des grössten und fdr 
die Anfänge der M^ischeDgescfaichte bedaitsamsten Erdtheile^ 
nämlich Asien*s, iptirig. Vermöge seiner klimd<ti sehen JLage 
gehört dieser JSrdtheil im Gegensatz zu Afrika der nördlichen 
Hälfte der Erdkugel an; in seinen oro graphischen Verhält- 
nissen dagegen stellt er sich sowohl der starren Einheit Afrika's 
durch die MannigfaliMgkeit seiner Theile» als auch der mannig-^ 
faltigen und nahe an einander gedrängten Gliederung Eurc^a's 
durch die grossartige Ausdehnung in allen seinen v^schiedenar*^ 
tigen Theilen entgegen, und ist in Hinsicht iseiner tellurischen 
Stellung der Mittelpunkt oder gleic])sani, der Rumpf der conti- 
nentalen Erdob^äche, mit dem Aflrika durch die Laüdenge Suev, 

1) Nestor, Russiflche Annalen. 2, 105. 
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Aostralien- durch die leselgrappeD der Sttdsee, Amerika dnrcb die 
Bebringsstrasse verknöpft ist, and mit dem selbst &nropa ebemals 
nur dordi den Kaukasus zvsammenhing, zu der Zeil nämKcfa, 
als noch nadi Humboldt^} das kaspische Meer and der Aral^-See 
in der Bichtn|f der jetzigen SirSme Tobol and Ob Asdich vmn 
Uralgebirge mit dem Priarmeere vereinigt waren. Sdion vermöge 
dieser Stelhmg ist Asien vor allen andern Brdlheilen rar Stamm- 
heimath des Menscbengesdiiecfats am besten geeignet^ and aaf 
ihn würden wir anch ohne jene ältesten Traditionen onsers Ge- 
schlechts in dieser Hiosidit am ersten schHessen müssen. Wenn 
nnn aber das westliche Asien darch seine Lage zwischen zwei 
Erdlheilen und seine dnrc^ Meereinschnitte' vermittelte Zngäng- 
Kc^U^it d^ Wechseivefkehr der YöÜEer unter sieb and mit andern 
Erdtheilen erleichtere and so znm Aasgangspankte der Kaltar 
von der Vorsehung am besten aasersehen werden konnte: so 
war dagegen die angehenre Ausdehnung des (jstlichen Hochainens; 
im Südwesten^ Siiden* dnd Osten von einem hohen Gebii^rahmeti 
umgeben, mehr geeignet, die Vdfker von einander zu scheiden, 
und so insbesondere hinter dem Schutzwalle seiner östlichen Um- 
randung jene eigene chinesische Welt sich bilden zu lassen. 
Es giebt in Asien nur zwei Menschenracen. Die eine, 
die kaukasische, weldie dei*' gemässigten Klima des Westens 
angehört, ist von da nach Süden, nach Arabien und Indien, ge- 
wandert; die andre, die ihongolische, welche sidi, wie es 
scheint, in dem Polarklima des anschwellenden Hochlandes im 
Nordosten bildete, hat sich von da östlich bis nach China und 
südli<^ bid nach Tibet und Ifinterindien verbreitet und ist im 
Norden selbst dieWarzel der amerikaniscben Bevölkerung gewerden. 
Ao^^d^tn ihidc» wnr mir eiiüge äUeUrstäaMe ib Indien, denen 
das heisse Klima ettien dunkleren, deib 'N^bt des Sfirdens sich 
näherüdea, Typiis gegteben hat. Wa^ nwi dife Verwandtschaft der 
asiatischen VcUker unter einander betrüft: so lassen sie sich in 
folgere Gruppen theileii: 1) Völker des nördlichen Asiens, 
2} Völker des südöstlichen Asiens, 9) indogermanische 
Völker Asiens und' 4) semitische Völker. 

' • — - • ~ "" " " ' " • — - i— I — - — — 

1) M^.^sor les Cfaaines des montagnes et snr les Vtolcans de TAsie 
tnterievre» 'V!mB in nouv* Ann. T..4. 1830. p.217-*-3ia 
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I. Völker des nördlichen Asiens, 

S. 54. 

Wir rechnen hier zum nördlichen Asien die Länder Si-* 
biriens vom Uralgebirge bis Kamtschatka, so wie die' von mongo- 
lischen und turk-tatarisehen Völkern bewohnten Gegenden Mit- 
telasiens südlich der AUaikette, so dass die südliche Grenze 
dieses Gebietes vom Osten des kaapischen Meetes Ifings des Kuen- 
lun^e^irges oder der Nordgrenze von Tübet bis nach China nnd Ko- 
rea sich htnziebt. Ausserdem aber gehören hieher sowohl einzelne 
zu der Yölkergrupp'e dieser Länder gehörige Stämme in 
Europa, wie die Lappen nnd Finnen im Norden, die Ungarn und 
Bulgaren im Süden, -^ als auch die im Westen von Asien wob^ 
nenden und sich bis in Europa erstreckenden türkischen Völ- 
ker; Jenes ungeheure Ländergebiet Asiens nun, wekhes dem gröss- 
ten Theile nach das dem hohen Mateaulande vorgelagerte Tief-' 
land' des Nordens tiüUkU ist nördlich längs des iEismeeres nur von 
einzelnen armselig lebenden Jäger- «nd Fischer-Yölkem bewohnt, 
denen nur- noch das zähe Rennthier neben dem Hunde In die 
eisigen Felder g^olgt ist; — aber südlich %tm dias Altai-* und das 
dauariscbe Gebirge bis nach Tübet ist es in seinen grossen Ebenen 
end St^pen von jeher gleichsam das Meet* wandernder und sich 
verdrängender Nomaden- Völker gewesen. Hier, in deA südlichen 
Theilen dieseisl' Gebietes, ist es auch, wo wir oft ans dem Ge-^ 
dränge solohef* nomadischen Horden plötzlich durch die Waffen 
ieines kühnen 'HordenfÜhrers grosse, mächtige Reiche und V^ker 
etitstehen sehen, die nicht selten in dem jungc^n Geruhte ihrer 
Kraft auch nach Westen, nach Europa, und nach Osten, in die 
Thäler China'd, ihre Wogen hinüberwälzten^ die aber* aach oft 
eben so schnell, als sie entstanden, wieder ^verschwunden waren. 
Jedoch ftmgen diese Gestaltungen ivt erobernden Reichen daselbst 
eigentlich erst seit dem zweiten Jahrh; vor Christus an, nachdem 
wie es scheint, die Völkerströmnng auch dort in der Richtung 
naeh Oken das Gleichgewicht erlangt hatte, und die Völker nun, 
in ihrem weitem Vordringen aufgehalten, sich mehr zu concentrireh 
gezwungen waren. Erst um das 2. Jahrb. vor Christus bildete 
sich im Osten im Kampf mit den bereits zu fester Gesittung über- 
gegangenen Völkern China's das erste Hauptreich dieser nordasia- 
tischen Nomaden, das Reich der Hiong-nu, d^s beinahe bis ins 
2. Jabrh. nach Chr. bestand, nnd woraus später die selbst fUf 
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Europa einst forchtbaren türkischeii Völker henrorgiiigen« Also 
beginnt doch hier im Nordosten das eigentliche Yölkerleben erst, 
nachdem es im Westen der alten Welt schon lange vorher ge- 
bli&het hatte. 

Indess Inetet uns die jetzige Lage die&es Völkergebiets eine 
Vennischung zahlreicher und unter sich verschiedener Völker- 
stämme dar. Die Bewdmer dieser Lander sind theils finnisch- 
uraüsehen, theils somojedischen, theils tungosischen, theils türki- 
schen, Ümls mongolischen Ursprnnges, und endlich scheinen noch 
als besondere Stämme die Koriäken mid Tschnktscben so wie die 
Bewohner von Kamtschatka und den knrilisehen Inseln dazustehen, 
ledoch, obgleich diese Völker jetst als getrennte Massen mit ver- 
schiedenen sprachlichen Dialekten dastehen, so zeigen sie uns 
darum doch keinesveges einen ursjHrünglichen Gegensatz ihrer 
Ra^en und Stämme; im Gegentheil offenbaren sie sämmtlich noch 
in ihrer Gestalt, Sitten, Religion (so weit sie die Urreligion bebal- 
ten haben) und Sprache eine unleugbare Äludichkeit. Alle diese 
Völker haben in ihrer Gestolt das eigentliche Gepräge der 
sogenannten mongolischen Ra^e, das sich am meisten aus- 
gebildet eben bei dem Volke dieses Namens selbst, nämlich den 
Mongolen, findet. Hier bilden allerdings die europäischen Ungarn 
oder Magyaren, wie sie sich nennen, so wie die im. Westep Asiens 
wohnenden Türken eipe Ausnahme, indem sie jetzt <^enbar zur 
kaukasischen; Ra^e gehören; aber die Vorfahren der Türken so- 
wohl als die der Ungarn, die hunnischen Völker, waren eben so 
hässUch, wie ihre Stammgenossen im Osten es noch heutzutage 
sind, und es kann uns also dieses nur zum fernem Beweise die- 
nen, wie sehr Klima und Lebensart die Gestalt d^s MenscheB 
verändeni» — Was die Sitten die^r Völker betciSt, so haben 
»e nicht nur das unstäte, wandernde Leben mit einander gemein, 
das dk Lappen, obgleich Karl iX. von Schweden ihnen schon 
feste Wohnsitze angewiesen hat, noch immer nicht verlassen kön- 
nen, sondern zeigen auch in allen übrigen Gewohnheiten und 
Gebräuchen eine grosse Familienähnlichkeit. Ich will :hier nnr 
Einiges anführen. Bei allen gelten die Frauen als unrein und 
haben z. Tb. ihre eigene Thüre, die der Mann, wenigstens wenn 
er auf die Jagd geht, nie überschreitet i). Die eigenthümliche 

i) Vgl« über Lappen: Scheffer, Bcschreibang von Lappland. Frank* 
fürt 1675. S. 224., über Osiiaken: Pallas Reisen (Aosz. Frankf.) III, 29; 
über. Samoj^ilen: Pallas IIJ, 70; turk-rtatarische Völker, wie Kai- 
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Sitte, dass die Frauen ihren Schwiegervater ond bei einigen aoek 
die Männer ihre Schwiegermutter nach der Heirath nie oder erst 
nach langer Zeit wiedersehen dürfen i), so wie das Untersachen 
der Jongfräolichkeit der Braut vor der Heirath^) findet sich bei 
dem dnen wie bei dem andern dieser Völker, und das Letztere 
ist bei den fernen Eamtschadalen in eine eigene, wunderliche und 
schamlose Sitte, die Braut zu erhaschen und durch unsittliche Be- 
rührung sich zu eigen zu machen 3], ausgeartet. Ferner haben 
alle die von den Mongolen und Mandschu-Tongosen längst be- 
kannte Sitte, das ohnedies sparsame Barthaar auszuraufen, und 
eben so das Kopihaar bis auf eine in der Mitte des Hinterkopfes 
steh^ide Flechte zu vertilgen ^). Bemerkenswerth ist auch, dass 
diese Völker sämmllich eine den Runen ähnliche Schrift, die 
Kerbhölzerschrift Cbois creneles), besassen ^), wie das auch ver- 
mntblich die Schrift auf den sogenannten Tsdiudengräbem in 
Sibirien ist, die wahrscheinlich von den Ha-kas, den mächtigen 
Vorfahren der jetzigen Kirgisen, errichtet sind ^). — Was nun 
die Religion dieser Völker betrifft: so sind zwar die meisten 
mongolischen Völker zum buddhistischen Lamaismus, die turk- 
tatarischen zum Mohamedanismus und viele von den übrigen 
Stämmen zum Christenthum übergegangen; als Crreligion haben 
sie aber alle (und viele haben es noch jetzt neben der neu an- 
genommenen Religion beibehalten) das eigentliche, aasgebildete 
Schamanenthum ^ oder Zauberwesen mit seinen Geisterbannern 

schinzen: PaUas das. 460 (Origin. Aosg. II, 670); mongoL Volk., wie 
Kalmücken bes.: Pallas Nachr. mon^K Völkersch. I, 248; Tnngasen: 
Georgi, Anmerk. z. s. Reise. Petersb. 1775. I, 264; mongol. Buräten: 
Georgi. I. c. S. 315. *— Aehnlich bei den Nordamerikanem, sieh oben. 

1) Vgl. ober Ostjaken und Katschinzen Pallas Lc; Kalmücken 
Bergmann, nomadische Streifereien. Riga 1804. III, S. 151. — 2} VgLüber 
Ostjaken nnd Katschinzen: PaUas I.e., Tscheremissen: &eon;i R. 
11,843; S am oje den: Pallas, III, 70. — 3) Steuer, Beschreibung von Kamt^ 
schatka. S. 34^. — 4) Vgl. über die Katschinzen: Siewers, sibiris. Briefe, 
Vin, S.94; Samojeden: Pallas 1. c; Danrische Ton^sen: Pallas lU, ld4; 
Kalmücken: Bergmann II, S.51. In Betreff der finnischen Völker will ich 
nur an die bek. P^achricht des Ammian Marcellin. I, 2, rom Bartausraufen 
ond Abscheeren des Haupthaares bis anf einen Büschel bei den Hannen 
erinnern. Nach einer Nadiricht in der allg. Hisl. der R, XIX, 492, wäre 
es einem samojedischen Bräutigam sogar erlaubt, das Mädchen zu den 
£Uern wieder zurückzoschicken, wenn sich bei ihr anderswo Haar fände, 
als auf dem Kopfe. Ähnlich auch hier wieder die Nordamerikaner, t§^. 
oben. — 5) Vgl. Ritter, Asien, I, S* 1131 (Kerbhölzerschrift der Lappen, 
Samojeden ond Türken) und Klaprolh: tabl. bisL de FAsie, p.88 (Ton- 
gasen), p. 94 (Korea). — 6) Ritter 1. c. H, S. 293. ^ 7) Vgl. Mone, nor- 
disches Heidenthum. Tb. 1. Stuhr, ReligionssTstem d. Orients. Berl. 1836.- 
Th. 1. Über die Schamanerei bei den noch heidnischen Kalmücken im 
Altai Tgl. Ritter, Asien, I, S. 974. 

11 
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and Bescbwörern, die etgenthümKeh mygUscb aasstalfirt dje Zan- 
beiiromniel scUagen^ and rieb in anhaltende Ekstasen vernetzen 
können» Ilu'e Götzen sind sämmtiich aas Hoiz geschnitzte^ mit 
allerhand Zierrath (Lappen^ Dleeb a. s.w.) versehene, fetisch-ar« 
tige Poppen and Fratzen. Eine eigentfaümliebe Art, die Todten 
auf den Bäamen zo begraben, finden wir bei den saniojedischeD 
Koibalen i), bei den turk-tatarischen Beltiren and Sagäcrn^), den 
Umguiisehen Völkern ^), and bei den mongolischen Ta-ta^}. — 
Untersodien wir endlich die Sprachen dieser Völker: so hat 
in dem materiellen Theile der sibirischen Sprachen bereits Schlö- 
zer eine grosse Übereinstimmung nachgewiesen, wesswegen er den 
wunderlichen Schlupfs macht, dass vor nndenklichen Zeiten die 
üiguren, die bei ihm Ungarn sind, einen grossen Theil von Si- 
birien und von der grossen Tartarei durchzogen und durch den 
Aufenthalt bei den verschiedenen Völkern jene verwandten Sprach- 
reste zurückgelassen hütten ^). In neuerer Zeit hat nach dem sla- 
vischen Gelehrten Bobrowskj^) auch Rask, der durch die ge- 
naue Kenntniss der finnischen und lappländischen Sprache zu sol- 
cher Untersuchung wohl gerüstet war, die Ansicht von derS|H*achein- 
heit dieser Völker, und zwar aller bis zu den Nordaroerikanem 
hin, ausgesprochen, die er nach irriger Grundansicbt mit dem Na- 
men des scytbisehen Spraebstammes benennt. »Eine grosse An- 
zahl von Wörtern«, sagt er, »haben diese Sprachen gemein, oder 
sind in mehren derselben /^r ähnlich; und die Wörter sind 
solche^ die jedem menschlichen Idiom wesentlich sind. Auch 
zahlreiche Endungen stimmen überein; und dies ist bcmerklich; 
obgleich noch Niemand die Veränderungen untersucht hat, wel- 
chen die Spraehelemente regelmässig in diesen Dialekten unter- 
worfen sind« ^. Mit dieser bei unsrer fragmentarischen Kennt- 
niss dieser Sprachen immer sehr schwierigen Untersuchung hat 
indcf^s in neuerer Zeit Schott in Betreff der finnischen, türkischen, 
mongolischen und mandschu*-tongusisehen Dialekte die Bahn ge- 



n Pallas R 



Reisen (Orig. Ausg.) III, p. 374-.378. — 2) Pallas ReUen 
(Or. Aasg.) III, 355—357. — 3) Klaproth, Tabl. histor. p.ö7. — 4) Ritter, 
Asien, I, 8. 277. — 5) Hall, allff. Weltgesch. Bd. 31. 8. 431 ff. — 6) D o- 
browsky, Litteräriscbo Nachr. 8.99. Als ffemeinschaflliche grammatische 
Eigeothtimlichkeiien aller sibirisch-tatariscnen Sprachen bis zu den Polar— 
amerikanern bin giebt Dobrowsky an 1) den Mangel der Geschlechts-» 
bezeiehnung und 2) die Nachsetzung der Präpositionen nach dem 
reftierlen Worte, oder, allgemeiner ausgedruckt, die Bezeichnung desYpr- 
hältnisscs der Wörter im Satze durcb Affixa. •— 7) Rask, über das Alter 
und die Aechtheit der Zendsprache. Beil. 8.74. Pricbard III, 1. 8. 18. 
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brochen und durch den Nachweis einer regelmässigen Lautverän- 
deruog die Übereinstininiang vieler Wurzeln, so wie der grammati- 
schen Bildungsformen in den genannten Sprachen dargethan i]. Die 
samojedischen Völker, die Eörjäken, Tschuktschen, Kamtschadalen 
und Kurilen (auf den knrilischen Inseln] weichen freilich mehr 
in ihrer Sprache von den übrigen Völkern ab; jedoch haben auch sie 
in dieser Hinsicht noch so manche erkennbare Verwandtschaft, 
dass wir auch für diese einen, wenn auch weiter zurückliegenden, 
Znsammenhang in der Sprache mit den genannten Völkern an- 
nehmen dürfen. Als Beispiele einer Sprachverwandtschaft unter 
allen diesen Völkern stehen hier einige Wörter: Ei heisst un- 
garisch mony^ lappisch mofiit^^ finnisch, tscheremissiseh, wogulisch, 
samojedisch munay und auf der Westküste von Amerika manik. — 
Himmel türidsch gök (Plur. gökler), ungarisch hek = himmel- 
blau, mongolisch koke in derselben Bedeutung; so auch mand- 
schuisch kuku, endlich kamtschadalisch kagal oder keisz r= Him- 
mel, köriäkisch chain oder Jiagen. — Das Auge: ungarisch 
8zem, bei den Ostjakfen bei Tomsk miy bei den samojedischen 
Kamaschen am obem Jenisei saimä, bei den Samojeden saiwa, 
bei den Kurilen sik. — Stein: ungar. kö, finnisch kiwi, körjäk. 
gimowen, bei den Ostjaken am Irtisch kei, türk. qtiaja, mongolisch 
tscholo oder cholo, kamtschad. quäl. — Baum: ungar. fa^ fin- 
nisch pUy ostjak. bei Tomsk pob, kamaschisch unet-pfa, samojed. 
pfa, kamtschadal. ua. — Meer: samojed, jam^ finnisch jaita 
(Diminut. 3= Fluss), kamtschadal.' ajam (Wasser), koriäk. ueem 
= Fluss, mongoL U9u = Fluss, jukagirisch usche s=: Wasser. — ^ 
Regen: permisch sär, sjrjänisch «^&, samojedisch «arti^ kurilisch 
sirugen. — Sohn: ungar. fiu, ostjak. am Jenisei piiwo, koibal. 
pt^, kurilisch poo [hofoo = Kind). — Bruder: tungas. aki, 
türkiseh tAa, mongol. aka, kurilisch aki. — Schwester: unga- 
risch nenem, ostjak. bei Tomsk nanja, samojed. n^'a^ korjakisch 
nimchsch, nordamerikanisch najaku. Die grösste Ähnlichkeit zei- 
gen auch die persönlichen Fürwörter in den mongolischen, tür- 
kisdien, finnischen, mandscbu-tongusischen und samojedischen 
Dialekten, wo zugleich nicht undeutlich die Urverwandtschaft mit 
dem Indogermanischen, ja mit den Urstämmen der persönlichen 
Pronomina in allen Sprachen durchblickt^). 

I» ili.^iill III ■.■»■ ■ U li II ...— I 1 II. I 

1) Dr. Wilh. Schott, Vers, über die tartar. Sprachen. Berlia 1836. — 
2) Auf diese Verwändtschaft mit dem Indogermanischen hat Xylander 
(J. Ritter y. Xylander, das Sprachgeschl. der Titanen. Frankf. a. M. 1837) 

11* 
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Mong. Mandschniscb. Türk, Upgar. Samojed. (Koibal). 



Ich 
Du 
Er 



tzin 

e (?Tergl« 
SchoU S. 62.) 

hi-da 

ta 



bi 

$zi 

t 



be-n 


en 


se-n 


te 


o-l 
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bi-z 


mi 


si-z 


te 


an-kur 


o-k 







man 
tan 



(mon) 

(tan) 

(de) 



men - de C^e) 
ten -de (si) 



Wir bi-da be 

Ihr ta 9ue (Stamm: 

«t = do) 
Sie e-de d»che an-^lar o - i Ün. 

(von t = er) 

Anm. Der Plural ist tod dem Singular Termitlelst der PloralenduDg 
gebildet. In der 1. Pcrs. steht bi für mi, wie auch in den obliquen Casus 
dafär min und men erscheint. Vgl. Schott, S. 59. ff. Das ungarische en 
ist aus ben oder m^n TeratämmelC, wesswegen «ooh andere finnisehe Dia- 
iecte dafür min oder mon haben. 

Es gehören eigentlich auch die Polaramerikaner hieher, deren 
unmittelbare Verwandtschaft mit den Polarstammen Asiens wir 
gesehen haben, und wovon wir auch oben einige dem Sibirischen 
verwandte Wortformen anführten; jedoch da wir dieselben schon 
bei den amerikam'schen Völkern betrachtet haben, lassen wir hier 
die nähere Berücksichtigung derselben ausser Acht 

§. 55. 

A. Finniseb-uralische Völker. 

Der erste Zweig dieser nordasiatischen Völkermassen begeg- 
net uns jenseit der Wolga im nördlichen Kasan am Uralgebirge 
und erstrecket sich zu beiden Seiten desselben östlich bis Tomsk 
am Ob und westlich längs des weissen Meeres bis nach Estbland, 
Finnland und Lappland. Es gehören hieher die Wogulen des 
Uralgebirges und die Ostjaken am Ob, die Sjrjänen, Wot- 
jaken an der obem Kama, so wie die Permi er an der Dwina 
und längs des weissen Meeres, und endlich die Finnen, Esthen 
und Lappen in dem äussersten Winkel des nördlichen Europa. 

Alle diese Völker gehören zu einem und demselben Sprach- 
zweige. Aber ausser diesen gehören noch hieher die Magya- 
ren oder Ungarn im südöstlichen Europa, deren Spracheinheit 
niit diesen finnisch -«nralischen Völkern seit Gyarmanthi's Unter- 
suchung über diesen Gegenstand t] keinem Zweifel mehr unter- 

die Behauptung einer Stammyerwandtschaft der tatarischen Sprachen 
mit der Sprache der Hellenen stutzen wollen. 

1) Afnnitas ling. Hnngaricae com ling. Fmnicae originis grammatice 
demonitrata. Göttingen 1779. 
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liegt. Endlich müssen wir auch noch einen abgerissenen Zweig 
der lesghischen Avaren im Kaukasus hieher ziehen i). 

Die erste dunkle Kunde vielleicht von einem Zweig dieses 
Stammes, so wie von einem Volke mongolischer Ka^^e überhaupt, 
giebt uns Herodot ^), eine Stelle, die um so merkwürdiger ist, da 
dem ganzen griechischen und römischen Allerthume die Völker 
mongolischer Rage sonst unbekannt geblieben sind ^). Er nennt 
nämlich jenseit der Ebene des von den königlichen Scythen nach 
Osten aasgewanderten Scythenstammes die Argippäer (ist der Name 
griechisch = Schnellreiter?), die »von Geburt an kahl, einge- 
drückte Nasen und grosse Kinnbacken habend« (ix yevEfjg cpoXa- 
XQol xai Oifioi xai \iBy6Xa ysveia IxovTsg) seien; offenbar die Be- 
schreibung eines mongoiisch-^gestalteten Volkes, wie uns auch die 
spätem Hannen beschrieben wwden. 

Was nun die Ausbreitung und Wanderung dieses Volksstam- 
mes betrifft: so finden wir sie schon seit den frühesten Zeiten 
nach dem Norden, nach dem weissen Heere hin, verbreitet. Ta- 
citns erwähnt schon der Finnen an der Ostsee als eines rohen 
und höchst wilden Volkes % und Nestor der seine Slovenen bis 
an den Umensee reichen lässt, lässt jenseit der Wolga und im 
Norden die Völker fremder Abkunft, die T sehn den, wohnen, 
und nennt anter andern die Tseheremissen und Morduinen an 
der Occa, wo sie in die Wolga fliesst &), also in densdben Sitzen, 
wo sie noch jetzt wohnen. Auch im Norden von Seandinavien, 

■ 11 . I I .1 , i.-Pi . I . -■■■ m m r I , I .,1 .. I . Ml ■ ■ ■ ^ 

1) Vgl. Klaproth, ArchiT für asiat. Litteratur, Gesch. u. Sprachkunde. 
Petersb. 1810. S. 16 ff. Eiae vergleich. Zusammenstellang der flnnischen 
Dial. giebt Klaproth in seiaem Sprachatl. zur Asia polygl. — 2) Herod. 
IV. 23. — 3) Mit Unrecht hat man die Scythen der Alten als mongolische 
Völker betrachten wollen, die, wie wir später sehen werden, nur Völker 
indogermanischer Ra^e sowohl in Asien als Europa waren. Die Jjrcfi 
des Herodot, die er neben den Budinen wohnend nennt Öallieh yon den 
europäischen Scythen, die man mit den weit spätem Türken zusammen-* 

festeilt hat, sind wahrscheinlich nur die spätem Aorsi und, wenn Plinius 
'urcae neben den Aorsen nennt, so scheint das nur Wiederholung des 
alten Namens zu sein. Eine Stelle bei Julius Firmicus (Astron. I, c. 1. 
ed. Basil 1551, p.9] über die damals bekannten Menschenarten beweiset 
dieaes ebenfalls. Er sagt: Primum itaque de moribus hominum coioribui* 
que conveniuntf dicentes: Si steliarum mixturis mores hominibus colores- 
que distribuuntur et quasi picturae genere atque artificum steliarum 
cursu mortalium corporum lineamenta componuntur^ hoc est, si luna facit 
candidos, Mars rubros, Saturnus nigros, cur omnes in Äelhiopia nigri, in 
Germania candidi, in Tkracia rubri procreantur. — Auch Hess die oben 
erwähnte Verbindunff des kaspischen Meeres mit dem Polarmeere, wovon 
die Kunde bei den Alten aocn sehr gut Torhanden war, wohl erst in der 
späteren Zeit den Übergang der Völker jenseit des kaspischen Meeres her 
nach Europa zu. — 4) Germ. c. 46. -— 5) Nestor, 2, 105, Tgl. 2. 24. 
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wo sie vor den germaoischeD Vdlkern angekommen sein müssen, 
erwähnt sdion Procc^ins ^) die sogenannten Skr idef innen d.i. 
Kletterfinnen, die Vorf ahrea der jetzigen Lappen. Jedoch» unge- 
achtet dieser frühen Ankunft der Finnen im Norden vor der ger* 
manischen und slaviscben Zeit, ist es gewiss, dass sie sich ursprüng- 
lich vom Ural her nach Westen und Norden verbreitet haben. 
Auch wanderten die Lappen aus dem jetzigrai Finnland, das noch 
an vielen Orten lappische Namen bewahrt hat, und wo noch in 
Ostbothnien im 15. Jahrb. einzelne lappische Stämme beromzogen, 
nach Norden hinauf und wurden so in ihre äussersten Wohnsitze 
am Eismeer von Osten her hinabgedrängt ^). 

Aber so wie nun die nördlichen Völker dieses Stammes in 
den frühesten Zeilen nach Nordwesten bis Lappland sich verbrei- 
tet haben: so sehen wh* ihre südlichen Stammgenossen in den 
Zeiten des Mittelalters von der Wolga her in das südöstliche 
Europa vordrängen» wo sie in unaufhörlidien Massen einander 
folgend lange Zeit zum Schrecken der Völker worden. Ke Hnn* 
neu drängten zuerst vom kaspischen Meere jenseit der Wolga 
her auf die indogermanischen Völkerschaften ein und bewirkten 
jene grossen Völkerwanderungen; dann die Bulgaren, Awareo 
Khazaren und zuletzt die noch jetzt in ihren eroberten Besi- 
tzungen zurückgebliebenen Ungarn. Dass aber alle diese Völ- 
ker von einem, und zwar von jenem finnisch**ursilisehen Stamme 
waren, weldier in der frühesten Zeit von den südlichen Theilen 
des Uralgebirges bis an die Wolga vorgerückt zu sein scheint, 
das bat Klaproth hinlänglich bewiesen, indem er die hunnischen, 
lesghi-awarischen und ungarischen Namen verglichen und darin 
die unzweifelhafteste Übereinstimmung wahrgenommen bat 3). Auch 
hiess im Mittelalter noch das Land jenseit der Wolga Gross-Bul- 
garien, so. wie östlich daran in einem südb'c$h«n Theile von Oren- 
bürg »Gross-Ungarna lag, woraus, wie die Schriftsteller des Mit- 
telalters sagen, die Ungarn, die sie oft mk den U^nnon identi- 
ficiren, abstammen 4). Wie aber diese Völkerwanderungen nach 
Westen veranlasst wurden wissen wir nicht. Wahrscheiniich gab 



1) Procop. B. Goih. II. 15. — 2) Vgl. Dissert. Acad. de Bircarlis, 
prac«. H. G. Porthan, F. M. Fraotzen. Abrae 1789. Prichard III, 1. Abth. 
S. 307. -^ 3) Vgl. Klaprolh, Mem. rel. ä lAsie. Paris 1826. II, p. 376—377. 
Ferner: Tableanx historiqaes de TAsie. p. 23!^-^286. Archiv för asiatisefae 
Litteratur, Geack. u.s.w. Bd. 1. S. 17flf. — 4) Vgl. Klaproth, Tab!, histor. 
1. c. Müllers ugriscber Vo&sBtainin. II, S. 106. 
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ein Vöäersioss von Osten her den Antauss dazu; wenigstens seheli 
wir bei den Awaren, dass* es. die vom Osten kommenden Türken 
waren, w6von sie über did Wolga gedrängt worden ^). / 

i 56. 
fi. Die turk- tatarischen Völker. 

Der zweite Zweig dieser nordasiatisohen Yölkermassen hat 
skh im Westen in. der jetzigen Türkea und der tatarischen 
Krimm festgesetzt, and bewohnt im Osten einen groissen Theil 
der Länder an der Nord**, West-^ und Ostseite des kaspisehen 
Meeres. Die letztere Abtheilong, oder die östlichen Türken, bil- 
den 1) die fk*eien Tataren^ wozu die Kirgise n^ T «r kö- 
rn anen, Usbeken gehören, und 2] die dibiriüclldl Tatll»i 
rcn^ theils in Kasan, Astradian und Orenburg, theils ivt eigent- 
lichen Sibirien, wohin die Beltiren, Sagarier, Katschinzen, 
und die fem nach Norden gedrängten Jakuten geboren^ Da 
dieses Volk im Westen Türken, im Osten gewöhoUcb, obgleich 
mit vieler Unbestimmtheit, Tataren genannt wird, so -haben wir 
als Gesammtbenennung für sie die Bezeichoung, . turk-tatarische 
Völker gewählt. Diese jetzt so ausgedehnte Völkerschaft nahm, 
so weit wir historisch zurückgehen können, seinen . Uri^rung von 
dem Volke der Hiong-nu^), die nach cfainesisdieä Annalen aas 
dem Westen vom Altai herkamen und besonders nördlich von 
China, gegenüber den ehiaesischen Provinzen Schan-si und Sehen*- 
si, als Nomaden umherzogen. Hier wurden sie, als im 2^ «Jahrb. 
vor Chr. die verschiedenen Horden unter einen König sich ver- 
einigten, zu einem mächtigen Volke, das China darch unäuflMir*- 
liche Einfalle beunruhigte, und gegen welches die chinesischen 
Kaiser der Tschin- und Han-Djnastie (v. 237—87 vor Chr.) die 
berühmte chinesische Mauer aufführen liessen. Endlieh um Christi 
Geburt verfiel dieses Reich der ersten türkischen Horden, und 
ein Theil davon wanderte nach Westen bis zum Balkasch-See 
aus, bis sie im 4. J^hrh» nach Christus gänzlich von der Ost- 
seite des Gobi verschwanden. Mit diesem Rückzug der türkischen 

1) Siehe Klaproth, Tabl. bist. p. 115. Von den Awaren hat sich ein 
Rest in dem Kaukasus erhalten, die jetzigen Awaren in I^s^histan näm- 
lich. Klapfoth, Archiv u.s.w« Bd. 1. S. 17ff. — 2) M. Degpuignes, (Hist. 
des Huns) hat von diesem Yalke fälschlich die earopäischen Hunnen 
hergeleitet, ein Irrthum, der r^n ihm in onsre Geschichtsbücher überge*- 
gangen ist VgL dagegen Abel Remusat, RechWches sur les languesTar* 
tares. Paris l&O. 4. p. 46. p. 11. 



168 Zweiter Theil. 

Völker nach Westen scheint überhaupt der Zog der nordasiatischen 
Völker eine omheogoide BIditnng nach Westen hin angenommen 
zu haben, wie denn anch wahrscheinlich das westUche Vordringen 
jener finnischen Völker damit zusammen hängt Im 6. Jahrb. 
nach Chr. stiftete ein Theil jener nach Westen gewanderten Hi- 
ongnu aufs Neue ein Reich im Westen nnter dem Namen Thu- 
khin (d. h. Türken, da die Chinesen, die ans dieses berichten, 
das r nidit haben) und ddinte'sich bald, die Awaren yerdrängend, 
bis an die Wolga und im Süden bis über Sogdiana aus. Nach 
ihrem Untergänge im 8. Jahrb. tritt eine andre Horde von ihnen 
auf, die Uignren, welche um den Altai und im Süden nach 
Turfan und Khamil ihre Herrschaft ausdehnten. Dm 1000 nach 
Chr. endlich te'aten sie in Westasien als tapfere Reiter in den 
Dienst der Araber und yerbreiteten sich nun in deren Länder, bis 
sie im 15. Jahrfa. nnter dem Namen Osmanli, nachdem sie 
sich von der interimistischen Herrschaft der Mongolen wieder frei 
gemacht hatten, Ronstantinopel einnahmen ^). 

Wir haben gesehen, wie diese Völker in ihrer Sprache mit 
den finnischen, mongolischen und tungnsischen Völkern 
in naher Verwandtschaft stehen. Auffallend ist aber auch die 
Ähnlichkeit der Stammsage zwischen Mongolen und Türken, so 
däss dadurch die nahe Verwandtschaft beider Väker bestätigt 
wird. Beide Völker wollen nämlich von einem WoUe abstam- 
men; die Türken (von den Thn-khni haben wir erst die Stamm- 
sage, nicht von den Hiongnu) nennen diesen Stammvater Tsena, 
die Mongolen Bürte^Tschino d. i. blanw Wolf (Tsena heisst 
mongolisch Tsciiino c= Wolf), eine Sage, die im Einzelnen noch 
mehr zusammen stimmt^). Auch leiten die persisch-arabischen 
Schriftsteller die Türken und Mongolen von einem gemeinschaft- 
lichen Stammvat^^ dem Oghuz*-khan ab^}. 

§. 57. 
G. Die mongolischen Völker. 

Dieser Vöikerstamm bildete sich erst aus den Horden Mit- 

1) Vgl. Klaprotb, Tabl. bistor. de FAsie. p. 101— 130. Abel Remasal, 
Recherches tnr les langues Tartares, p.285. Kitter, Erdk., Asien, Tb. t. 
S. 241 ff. — 2) Vgl. Scbinidt, Forsch, im Gebiete Mittelasiens. Petersb. 
1824. p.70. Ritter, Asien, p.438. Klaprotb, Mem. rel. A FAsie, II, p. 401, 
403. Tgl. über die ähnliche Stammsage der Uignren. Klaproth, Tableaax 
t. p. 125. — 3) Vgl Rlaproth, Mem. rel. ä YAme. I, p. 393--d94. 
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telasiens zu rinem eigenen berühmten Volke durch Tschingis- 
khan im 13. Jahrh. nach Christus. Ein westlicher Stamm der 
»tungusischen« Völker, die Mo~ho oder Mo*-kho, wohnten im 
7. Jahrh. nach Chr. im Südosten des Baikal-Sees. Im 9. Jahrh. 
zählt die chinesische Reichsgeographie der Hing-Dynastie in die<- 
sem Stamme die 4 Haaptfaorden: Taitschud, Kerait^ Tata 
und Mongole und aus den Färstenfa'milien der beiden letzten 
Horden ging Tschii^-*khan hervor, dessen Mutt^ eine Fürsten- 
tochter der Tata war, der aber von vöterlicher Seite der Horde 
der Mongol angehörte ^). Er war es nun, der nicht nur diese 
Horden der Mok-ho vereinigte, sondern auch alle übrigen Hor- 
den und Reiche Mittelasiens überwältigte und den Namen der 
Mongolen und Tataren nicht nur für Ost- und Westr-Asien, son- 
dern selbst für Europa furchtbar machte. Nach dem schnellen 
Verfalle dieses grossen von Tschingis-khan und seinen Söhnen 
gestifteten Mongolenreiches im 14. Jahrb., das sich fast über ganz 
Asien, selbst über China, ausgedehnt hatte, und unter Timur-lank 
noch einmal furchtbar geworden war, — sind die mongolischen 
Völker bis auf die jetzige Zeit hauptsächlich sitzen geblieben in 
den Ländern um das Altai -Gebirge und den Baikal -3ee, nach 
Westen reichend bis zum Balkasch^See und nach Osten bis zum 
Songari-Fluss, einen Arm des Amur; ein südlich^' Zweig ver* 
breitet sich weiter westlich von China, am' Hoangho-Fhfös und 
um den See Kokonor in Tübet, so dass sie wie in einem Hidb** 
kreis die Wüste Gobi rinschUessen ^). Ihre Hauptstämme siiMi 
die Oelöth, wovon die T^gut-Oelölh, die 1703 in Russland 
zwischen dem Ural und der Wolga sich niederliessen und dort 
Kalmücken heissen^], und die Dsungar- Oelöth in der Dsun- 
garei 2 Zweige bilden: ferner die Burjät (Buräten) um den 
Baikal -See, die Khalkas nördlich von der Gobi -Wüste, die 
Tsachar an der Gr^ize von China und die »östlichen Mon- 
golen«, welche am meisten östlich bis an die* Mandschurei 
wohnen *). 



1) Vgl. Klaproth, Tabl. histor. p. 85--87. Der Name Tatar, der im 
Mitt^aher nicht . nur auf die mongolischen Völker überhaupt, scmdem 
auch auf die türkischen, tungnsischen, ja tübetischen Völker z. Th. über- 
gegangen ist, ist also eigentlich nur die Benennung einer mongolischeil 
Horde, aus der Tschingiskhan stammt« Tgl. Asia pcuyglotta^ S. 20!2ff. -^ 
2) Vgl. Ritter, Asien, II, S. 395. Die genaue Begranzung siehe auf der 
Sprachenkarte zu Klaproths Asia polyglotta. — 3) Ritter, Asien, I, S. 464. 
— 4) Ritter, Asien, I, S. 443 ff. u. 11, S. 387 ff. 
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Wir haben sdion oben .der mit der liirldscheo übereinstim- 
menden Staramsage der Mongolen gedacht Diese Sage ist fdr 
uns um so merkwäi^diger, weil sie ans auf ein arspriingliolies 
Vordringen dieser Völker von Westen naeh Osten deutlich 
hinzeigt. Die Sage nämlich heisst, dass Bürte*-Tschino, d. h. 
»blauer Wolf«, der Stammvater der Mongolen, über den See 
Tenggis (= »Meer«. So 'wird aber auch der fialkasdi-^See ge- 
nannt) setzte, dann seine Wanderung nach Osten nahm Ins an 
den Baikal -See und den Berg Burkhan khaldana (mjtfaisdie Be- 
zeichnung des Altai?), wo er das Volk der Bäd^ oder Bida, d* i. 
Mongolen findet, die ihn zu ihrem Könige machen ^). Wie die 
Inkas in Peru von dem aus der Ferne einwandernden Inka Man- 
ko Capak, so leiteten die Tschtngiskhaniden von diesem aus Westen 
kommenden Bürte-Tschino ihr Geschlecht ab. Wir haben also 
in dieser Sage noch ein Andenken des mongolischen Volkes an 
dnen vom westlichen Asien ausgehenden Ursprung zu erblicken. 

§. 58. 
D. Die tungusischen Völker. 

Dieser Völkerstamm bewohnt jetzt ein Gebiet, das sich von 
der Nordwestgrenze von Korea an westlich über den Jalo^-Pass 
des Khing-khan- Gebirges nach dem Nordosten des Baikal - Sees 
und von da nordwärts bia zur Khatanga-^ai de^ Eismeeres aus- 
dehnt und östlich durch eine Linie, von der Mündung der Lena 
bis Ochotsk gehend, von der übrigen Halbinsel Nordostasi^s ab- 
gegrenzt wird. Die Tungusen des chinesischen Gebietes heissen 
Mandschu, und sie sind es, die 1644 die Dynastie von China 
stürzten und sich des chinesischen Thrones bemächtigten, den sie 
bis auf den heutigen Tag besitzen. Die Stammsage dieser Mand- 
schu nun bezieht sich auf den »langen weissen Berg« (42®N.Br. 
und 145° Länge) nordwärts von Korea, als den Ort ihrer Hei^ 
kunft^). Jedoch ist wohl ursprünglich ihre allgemeine Heimalfa 



1) Schmidt, Ssanang Ssetscn, Geschichte der Mongolen, p. 57. NoL 1. 

&.372cf. p.25. Klaprolh, Mem. rel. i^TAsie, II, p. 401. Aaia polyglotta, 
. 262 u. 263. Wenn Schmidt und Klaproth den »See Tenggis« für den 
Koko-nor in Tübet nehmen wollen, so ist das eine Hvpothese, die weder 
mit der Geschichte, noch mit den Worten der Sage selbst, die^ den Bürle- 
Tschino »nach Osten« wandern lässt, übereinstimmt. Vgl. Ritter, Asien, 
I, S. 439. — 2) Vgl. Klaproth, TaM. bist. p. 83. Mem. rel. ü F Asie, 1» p. 
442-444. 
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im Westea des Khiag-khan^Gebirges bis un den Kerlon und 
den Ostrand der Wüste Gobi, im Nordwesten von Pekings wo sie 
mit dem. Urstamme der Mongolen, den Mo-ho, ihre Heerden 
ehedem zusammen weideten ^]. 

Haben wir oben gesdien, dass die tnngnsiscfaen, türkischen, 
und mongolischen Völker, welche letzten in ihrem Urstanune, 
den Mo-ho, selbst als ein Zweig der Tungusen von den Chinesen 
angesehen worden zu sein scheinen, nicht nur unter sich, sondern 
anch mit den finnischen Völkern in naher Sprachverwandtschaft 
stehen: so müssen wir im Westen Hochasiens das Land auf- 
suchen, was als die ursprünglich gemeinsame Heimath aller die* 
ser Völker zu betrachten wäre. Dafür spricht dann anch nicht 
nur der chinesische Bericht über den Ursprung der türkische 
Hiongnu, dass sie vom Westen her, vom Altai, nach dem Osten 
hin wanderten; sondern snch die mongolische Stammsage weiset 
uns, wie wir gesehen haben, nicht andentlich auf einen Crspning 
westlich vom Balkasch •* See zurück. Wir sehen also ein up^ 
sprüngliches Vordringen dieser Völker von Westen nach Osten 
bis an die Ostseite der Wüste, von wo sie dann, nachdem zuerst 
die Hiongnu auf Hindernisse bei ihrem weitern Vordringen ge* 
stossen^ den umgekehrten Weg nach Westen zurüdiwandern. 
Merkwürdig ist, dass wir auch in andern Welttheilen, wemi ein 
gewisses Gleichgewicht die Völker an den Grenzen ihrer Wände* 
rungen am weitern Vordringen hinderte, ein solches Umbeugen 
der Völker nach der alten Heimath zurück gesehen haben, 

.§ 59. 

E. Samojedische Völker. • 

Es bleiben uns jetzt noch einige vereinzelte Völkerstämme, 
die entweder im Norden an der Küste des Eismeeres oder auf 
der nach Amerika hin sich erstreckenden Halbinsel N. O. Asiens 
wohnen, übrig. Wir haben bereits auf eine entferntere Sprach- 
verwandtschaft« dieser Völker mit den oben behandelten hochäsia- 
lischen Stämmen hingewiesen^]. Übrigens erscheinen sie imVer- 
hältniss zu den in Sibirien wohnenden mongolischen, türkischen 
und tungusischen Völkern als die schwächern und rohern Abori- 
gtner dieser Gegenden, die von jenen wahrscheinlich als den 



1) Klapr., Tabl. falstor. p.83. — 2) Vgl. auch Klapr., Asia polygl. 
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spStern Emwandereni and Erobcreni nach dem äuss^sten Nor- 
den hinabgedrndEt worden. 

Das bedeatendflie anter diesen Völkem sind die Samojedeo. 
Sie stehen dardi ihre Spradie noch in einer nahem Verbindang 
mit den tatarisdien Väkem and werden von PaUas in Hinsicht 
ihrer Gestalt ndt den Tongasen ▼erglichen. Wir sdien sie ak 
ein sehr altes Volk in einer laaigen Stredus and zwar vom weissen 
Meere bis jenseil der Mündong des Jenisei am das Eismeer ver- 
breitet 1). Vielleicht mögen sie sidi froher noch weiter nadi 
Osten aasgedehnt haben and, ehe die Tongosai dazwischen 
drängten, in näherer Verbindung mit den Völkan des änssersteo 
Ostens gestanden haben, da selbst die Aind's noch manche Ähn- 
Udikeit in ihrer Sprache mit den Samojeden haben ^). Aber 
ausser diesen nördlichen Stänunen finden wir non noch samo- 
jedische Völkerschaften im sädlidbien Sibirien am 
obern Jenisei sitzen, wie die Koibalen, Motoren, Kamasdünzen, 
ond im chinesischen Gebiete die Uleaoghai, die sämmtlich mit 
den Samojeden am Eismeere eine Sprache reden ')« Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass diese Sataojeden in ihren Berges 
mitten unter mächtigen Völkern keine Einwanderer von Norden 
sind, sondern umgekehrt als die Urbewohner dieser Gegenden be- 
trachtet werden müssen, und dass hier im Süden am kleinen 
AUai also das Stammland der Samojeden überhaupt zu suchen 
sei Schon Pallas betrachtet jene nördlidien Samojeden als durch 
das spätere Völkergedräoge von ihren südlichen Stammg^iossen 
getrennt und in ihre unwirthbaren Wohnsitze am Eismeer fort- 
getrieben ^). 

Noch finden sich einige kleinere Völkerstämme an beiden 
Seiten des Jemsei von Abakansk bis Turuchansk hinunter, welche 
Klaproth unter dem Namen der Jenisei er znsammenfßsst, und 
wohin die Assanen und Annzen, so wie die sog. Ostjak^n von 
Inbaszk und Pumpokolsk gehören. Sie weichen in der Sprache 
noch mehr von den tatarischen Völkem ab, als die Samojeden; 
in ihren Sitten gleichen sie jedoch sehr den südlichen Samojeden. 



i) Wir bemerken hier, dass, wie ror den Normannen noch keiae 
menschlichen Bewohner auf Island sich angesiedelt hatten, so anch tof 
den Rassen die Insel Nowaja Semlja noch unbewohnt war. Allg. Uist. 
d. R. Th. 19. S. 490. — 2) Asia polrglotta. p. 302. 303. — 3) Asia polj- 
glotta. p. 138—166. Sprachatlas zur Poljgl. Taf. 7—11. Ritter, Asien, I, 
S. 1140. — 4) Pallas, Reisen (Or. A.), III, p. 373—378. 
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Auch sie sind nach Klaproth wahrscheinlich vom kleinen AUai 
her nach Norden längs dem Jenisei fainabgewandert ^). 

Zuletzt finden sich noch einige Stämme^ wie die Jukagireji, 
Korjaken, Kamtschadalen und Aino's, die dnrdi das Völ- 
kergedränge von Südwesten her in den aussagten Nordost-Win- 
kel Asiens hinab und selbst bis nach Amerika^ wie uns die ame- 
rikanischen Polaryölker lehren, hinüber gedrängt erscheinen« IHe 
Sprachen dieser Völker wisichen nicht nur ^^on den übrigen sibi- 
risch-tatarischen Spradien, sondern auch von emander bedeutend 
ab, und es beginnt also hier schon die amerikanische Vielßiltig- 
keit der Sprachen. Jedoch giebt uns Grund, diese Völker wie 
die verwandten Polaramerikaner noch mit den sibirisch-tatarischen 
Völkern zu verknüpfen, die t^bereinstimmung vieler Wörter und 
die grammatische Eigenthümlichkeit in den Sprachen aller dieser 
Völker, welche keine Geschlechtsbezeichnung kennen und die 
Verhältnisswörter durch Postpositionen ausdrücken^], wie das 
schon Dobrowsky bemerkt; besonders aber auch die allgemeine 
Ähnlichkeit in den Sitten und der Religion* Wir wollen hier 
nur noch bemerken, dass die seltsame Sitte der Kamtschadalinnen, 
sich die Schaam zu verstopfen, und darüber einen Keuschheits- 
gürtel zu binden 3) , sich eben so bei den finnischen Ostjaken 
wiederfindet 4). 

IL Völker des südöstlichen Asiens. 

S- 60. 

Wir umfassen unter dieser Abtheilung die Völker in Tübet, 
China, Hinterindien jenseit des Ganges und endlich Korea 
und Japan. In allen diesen Ländern zeigt sich uns ein Volk, 
das hinsichtlich seiner körperlichen Gestalt eine völlig gleiche, 
und zwar dein mongolischen Typus angehörende, Bildung an sich 
trägt, die nur bei den Hinterindiern etwas mehr zum Sfalajischen 
übergeht. Eine noch wichtigere Übereinstimmung findet sich 
dann in der Sprache. Diese zeigt nämlich bei allen den genann- 

1) Asia polygl. S. 166 ff. — 2) So heisst Lappisch: attjan-kum = 
mit meinem Vater (kum mit), attjes-kum = mit seinem Vater; grönlän- 
disch: nunau-^it zzTon meinem Lande, nunang-nil =:TOn deinem Lande. 
— 3) Steller, fieschreibung von Kamtschatka. Frankf. und Leipz. 1774. 
S. 348, — 4) Allg. Hist. der R. XIX. S. 407. Vgl. PaUas Reisen. 
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ten Väkera, oAer weiugstens bei den TSbelem, CbiDeseD und 
ffiaterindtern, daswdbe grarnmatische ^stein, das sieh durdi ganz- 
liche Beogangslosigfceil ^rie dordi die starre Einsrlbigkeit seiner 
Wurzeln vor allen andam bekannten Spraehweis^i anszrichnet 
Zwar findet in dem materiellen Theiie dieser Sprachen, wie es 
scheint, weniger Übereinstimmang startt; jedoiA lässt sich bei yie- 
ten Wertem noch die GemeinsdiafIlicMceit der Wnrz^ nach- 
weisen, obwohl der Lanlwechsel in diesen Sprachen sdir gross 
ist Wir lassen hier eine Tergieichende Übersieht der Zahlwörter 
dieser Sprachen folgen: 
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Die Venrandtsehaft der birmanischen, nepalesischen, tiftbeti* 
sehen und chinesischen Zahlwörter zeigt sich sogleich beim ersten 
Anblicke, besonders wenn man die auf Japan and Lieii*kieo ge- 
sprochenen altem chinesischen Dialekte statt des überfein abge* 
schliffenen chinesischen Gelehrten- oder Mandarinen -Dialekts in 
Vergleich zieht. Übrigens stehen die birmanischen und nepale- 
sischen Zahlw(>rter angensdieinlich den tübetischen näher als den 
diinesischen« — Auf diese Gleichheit im Ausseien und in der 
Sprache gestützt, dürfen wir ohne Weitwes die Stammeseinheit 
dieser Völker voraussetzen; nur die Urbewohner von Korea- und 
Japan scheinen wegen der mehr abweichenden Sprache einen etwas 
femer liegenden Zusammenhang zu fordern. 

Was nun die Cnltnr und Religion dieser Völker betrifft: 
so treflen wir bei allen eine ziendich gleichmässige Cnlturstofe 
an, die sich von China aus verbreitet and eine grosse Ähnlichkeit 
in Sitten und Gewohnheiten bei ihnen allen bervorgerafm hat. 
Auch hat bei allen der Buddhaismas von Indien aas Eingang ge- 
funden und sich als Volksreligion nnter ihnen verbreitet. Dass 
diese gleichmässige Verbreitung derselben CnHur- and Religion»-« 
Form auch eine Ähnlichkeit und Verwandtschaft des Charakters 
voraussetzt, lässt sich nicht leugnen. 

S. 61. 
A. Die Hinterindier. 

Die Völker, welche aaf der Halbinsel jenseit des Ganges 
wohnen und sich im Norden bis nach Tübet und China erstrecken, 
nennt man mit allgemeinem Namen Hinterindier oder auch 
Indochiuesen. Es gehören hauptsächlich hieher die Birma- 
nen, von denen wir oben die Sprachprobe aufgeführt haben, die 
Peguaner, Siamesen, Bewohner von Kambodja und die 
von Tunkin und Cochinchina oder Anam. Sie erscheinen 
arplötzlich durch ihre Gestalt sowohl als durch ihre Sprache von 
den Indern im Westen des Ganges verschieden, and schon die 
Lage und Richtung der Ströme und Gebirge in ihrem Lande 
würde für die Ansicht, dass sie von Norden, aus Tübet und 
China, in ihre jetzigen Wohnsitze einwanderten, sprechen, wenn 
aach nicht die Verwandtschaft der SiM*ache mit der tübetischen 
und chinesischen sie als die einzig richtige ei*scheinen liesse. 
Spuren solcher Wanderungen von Norden her können wir selbst 
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bei. ansrer geringen Kenatniss dieser Vdlkegr nodi verfolgen. Die 
Sinpho's, ein Volk in Ost-Asam, hat die überlief erang, da»8 sie 
vor 21 Generationen (also um die Zeit der Mongolenherrschaft) 
ans den Bergiändem zwischen China und dem obem Laufe des 
Irawaddy nach Südwesten gewandert seien in ihre jetzigen Wohn- 
sitze. Jaies Stammland beschreiben sie als das Paradies i). Es 
gehört aber dieser Stamm gemäss seiner Sprache zu den Birma- 
nen^); wir haben also auch diesem, Ava, Pegu und Arrakan 
beherrschenden Volke seinen Ursitz in jenen Gebirgen anzuweisen. 
Die Khyen-Tribus, ein auf die Juma-Gebirge in Ava zurück- 
gedrängter Urstamm, erzählt auch wirkUch, dass sie früher die 
Herrscher des Landes gewesen, aber plötzlich von einer aus Nor- 
den kommenden Horde Tataren, d. i. Birmanen, verdrängt seien 3). 
Das in Pegu weit verbreitete Volk der Karin (Karean) ist wahr- 
scheinlich dasselbe, was Marco Polo, der berühmte Reisende des 
Mittelalters, unter dem Namen Karaian im südwestlichen Jünnan 
in China erwähnt^). Wahrscheinlich kamen auch die Siamesen 
von Laos herunter, mit dessen Sprache die ihrige identisch ist, 
und in welchem Lande noch ihi* Hauptheiligthum, ein Buddha- 
Fussslapf, liegt, das durch Wallfahrt von ihnen geehrt wird ^}. 

§. 62. 
Bk Die Chinesen. 

Wir kommen jetzt auf jenes, im äussersten Osten von Asien 
wohnende, auf das hohe Alter seines Reiches und seiner eigen- 
thUmlichen Cultur stolze chinesische Volk, das erst in unsem 
Tagen auch dem Abendlande seine Thore öffnen zu wollen 
scheint Diesem Volk führt seinen Ursprung und den . Ursprang 
seines Reiches bis in das graueste Alterthum zurück, so dass 
die chinesischen Annalen die Reihen ibrer Kaiser von Jao, den 
sie als den Abieiter der Sündflutb verehren, 2357 vor Christus 
(denn, was nach späteren Annalen noch diesem vorhergeht, ^ird 
von den Chinesen selbst nicht als historisch angenommen) anfan- 
gen lassen» Aber es zeigt sich auf den ersten Blick, dass dieses 

Alterthum nur mythisch und keinesweges historisch ist. Lange 

■ ■ ' ■ ■ - . , . ... - 

1) Ritter, Asien, Th. 1. S. 376 f. — 2) Vgl.* Lassen, Indische Alter- 
thumsk. Bonn 1844. Th. L S. 452—453. — 3) Ritter, Asien, Th. 6. S. 280. 
— 4) Lassen, Indische Alterthumsk. Th. I. S. 454. — 5) Ritter, Asien, Th. 
III. S. 1154 u. 1173. 
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noch nach dem angegebenen Zeitpunkte ist Alles in Verwirrung 
in der Chronologie der Chinesen, so dass Kiaproth die sichere 
Geschichte .dieses Volkes erst mit dem 8. Jahrh. oder genauer 
782 vor Chr. beginnen lassen will i). Iiidess müssen, wir die 
eigenüiche Entstehung des grossen chinesischen Reiches erst im 
3. Jahrhundert v. Christus unter der Dynastie der Schin ansetzen. 
Bis dahin hören wir Nichts in den Annalen als nur Namen von 
Regenten und Dynastien ohne Angabe eigentlich historischer Be- 
gebenheiten, und Alles djreht sich um die eine Provinz Schensi 
herum, welche bis dahin der Hauptsitz des chinesischen Volkes 
gewesen zu sein scheint, indem rund herum lauter wilde, barba- 
rische Völker angegeben werden. Erst unter der genannten Dy- 
nastie^] sehen wir in der chinesischen Geschichte das Zeichen 
eines aufblühenden Reiches, nämlich das Umsichgreifen der Regen- 
ten und die Ausdehnung des Reiches von Schen-si aus nach ver- 
schiedenen Seiten ^), In dem langdauernden Kampf mit den oben 
erwähnten türkischen Hiongnu sehen wir dann das junge Reich 
allmählig erstarken, und nach deren Besiegung seinen Einfluss 
und seine Macht nach allen Seiten ausdehnen. Wir sehen also 
hier im Osten die Geschichte weit später beginnen, als im Westen 
Asiens. 

Was nun die Herkunft des chinesischen Volkes be- 
trifft : so sagen uns ihre Annalen, dass sie in die nordwestlichen 
Länder Chinas, die Provinzen Schen-si und Kan-su, ihre 
ältesten Wohnsitze, eingewandert seien, und dort eine bar- 
barische Völkerschaft, die daselbst schon vor ihnen wohnte, un- 
terjocht oder verdrängt hätten ^). Dass diese Ureinwanderung 
des chinesischen Volkes aber von Nordwesten her aus Hochasien 
geschah, zeigt ihre Mythologie, in welcher das Kuen-lun- wie 
das Thian-schan (»Himmelsberg«] -Gebirge, welche das Hoch- 



^ 1) Menv, rel. ä FAsie. I, p. 405. Asia polygl. p. 12. — 2) Der Name 
ChiDa d. i. Schina soU selbst von dieser Dynastie der Schin stammen. 
P. Visdelou zu D'Herbelot bibl. Orient Tom. IV, p. 8. — 3) Vgl. : His- 
toire des Huns, des Turcs, des Mongoles etc« par Deguignes. Paris 1756 
— ^58. 4. V. voll. Gatterer, Handbuch der UniTersalgesch. H. 2. Abth. S. 
21 ff. Schon Gatterer (in der synchronist. Uniyersalhist. II, S. 644 — 645) 
lässt den zuyerlässigen Anfang des chinesischen Reiches unter dieser Dy- 
nastie beginnen. So auch in neurer Zeit der jüngere Deguignes. Vergl. 
Deguignes le fils, Sar les anciennes obsenr. astron. des^ Ghmois et sur 
r^tat de leur empire daus les temps les plus recul^s. Ritter, Asien. III. 
S. 715. — 4) Vgl. P. Amiot, in Memoires concem. Thistoire . . . des Chi- 
nois. Paris. 1789. Tom. XIV, p. 127—238. 

12 
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Üial des westlichen Gobi einschliessen, als das Paradies der Vfiter, 
als der Götterberg (vgl. Atlas, indischen Mera, nordischen Mid- 
gardj und Asgardj) bezeichnet wird i). Auf diesen Weltberg Mit- 
telasiens setzen sie auch den ersten Menschen Pnanka und die 
3 Hoang's oder mythischen Urkaiser, bis der 1. Stifter der Gesetze, 
der auf dem Berge Hingma geboren war and Erde und Wasser 
in 9 TheHe theilte, die menschlichere Geschichte beginnt ^). End- 
lich kehrt auch nach Westen zurück und verschwindet auf dem 
Gipfel des Kuen-Inn nach der Legende der älteste chin«tsische 
Philosoph, der mystische Altmeister und Yölkerlehrer Lao-^tsca, 
auf den die philosophisch-religiöse Sekte der Tao-ssö ihre Lehre 
von der Wiedererlangung der verlornen Unsterblichkeit 
zurückführt 3). Wir sehen hier wiederum das nämliche Verfah- 
ren der Sage^ wie bei den Culturvätem, mythischen Weisen und 
Königen in Amerika und bei andern Völkern. 

§. 63. 

C. Die Tübeier. 

Nach den chinesischen Annalen wohnten in den frühesten 
Zeiten Völker tübelischer Ra^e an der Westgränze China's. Schon, 
als die Chinesen zuerst am obern Hoangho in Schen~si einzogen, 
trafen sie daselbst eine Urbevölkerung tübetischer Race, dieMiao 
genannt, die als wild und gottlos, nach Art aller Aboriginer, in 
ihren Annalen verschrieen sind, und welche theils von ihnen aus- 
gerottet, theils nach Westen vertrieben, theils auch sporadisch in 
die Alpenländer des südwestlichen China zerstreut wurden. Noch 
jetzt haben sich Reste dieser Aboriginer im Süden des Jantse-kiang 
unter dem Namen der Miao-tsö hie und da erhalten, die In 



1) Vgl. Histoire de la Chine par Grossier. Paris ITH. 4. T. 1. p. 1. 
— 2) Recherch. sur les temps anterieurs k ceux, dont parle le Chouking, 
par Premare, Tor Deguignes Ausgabe des Cbou-king. — 3) Vgl. Ab. Re- 
musat, Mem. sur la vie et les opmions de Lao-tseu etc. Paris 1823. 4. p. 
9. 12. Abel Remusat lässt ihn wirklich nach Westen gehen und will auf 
diese Weise die Philosophie des Pythaeoras mit seiner Lehre in Verbin- 
dung setzen. Allein das ffanze mystische Wesen dieses Philosophen, das 
durchaus keinen historiscnen Haltpunkt zeigt, lässt uns mit Recht in ihm 
einen jener fast bei allen Volkern von uns erblickten mythischen Stamni- 
heroen sehen, die bald zu Urkönigen, bald zu ersten Weisen u. s. w. 'wer- 
den. Dass auch seine Wiederkehr erwartet wurde, sehen wir in dem 
bekannten Spruche des Confucius: »Im Westen wird der wahre Heilige 
ffefunden«, welcher den Kaiser Ming-ti veranlasste, Ton Indien her die Re- 
ligion des Buddha einzuführen. 
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ihren Sitten ^] and Sagen % wie in ihrer Sprache 8) mit den Tü- 
betern übereinstimmen. Es sind also die Tübeter ein mit und 
selbst vor den Chinesen im sttdösüichen Asien, insbesondere an 
der Westgränze China's wohnender Volksstamm, Dass auch sie, 
wie die Chinesen, weiter vom Westen, nach dem Himmelsgebirge 
und dem Westrande des Hochlandes bin', ihren Ursprang haben, 
davon überzeugt uns ihre Stammeseinheit mit jenen, wiewohl wir 
in der Geschichte keinen Nachweis von einem Ursitze derselben, 
wesiVcher als Tanggut, geben können. Im 2. Jahrb. v. Chr., wo 
die tlbinesen zuerst mit dem Westen eigentlich bekannt wurden 
and von den dortigen Vcdkern ans die ersten zusammenbangenden 
Nachricbten geben, wohnten den tikbetischen Stämmen im Westen 
und Norden bis in Tanggut blonde, germanisch-scythiscbe Völker, 
dieJue-tschi und dieU-siun, und wahrscheinlich waren diese 
es, welche sie aus dem Westen Hochasiens ganz verdrängt hatten. 
Später nach der Zeit der Herrschaft jener blonden Völker und 
der türkischen Hiongnu in Hochasien sehen wir an verschiedenen 
Orten nach einander tübetische Völker auftreten und mächtig 
werden, wie besonders die Thu-fan, die im 6. Jahrb. n. Chr. 
auftraten und eine Zeitlang auch alles Land zwischen China, dem 
westlichen Kuen-lun oder Zung-ling und dem Tian-schan oder 
Himmels -Gebirge besessen, und von denen die jetzigen Tübeter 
ihren Ursprung haben ^]. 

Haben wir bei den nordasiatischen Völkern oben ein Vor- 
rücken von Westen nach Osten in uralter Zeit bemerkt und dann 
ein Umbeugen der Richtung ihrer Wanderung von Osten nach 
Westen zurück: so können wir nun Beides auch an den eben 
behandelten Völkern des südöstlichen Asiens entdecken. An dem 
Kuen-lun und Tian-schan oder Himmels -Gebirge, welche Berg- 
ketten das mittlere Hocbthal des westlichen Gobi einschliessen, 
verballet die letzte Erinnerong in Betreff ihrer Herkunft. Hier 
in den kalten Hochländern Mittelasiens, durch die Gebirgswand 
des Belur- und Mustag Jahrhunderte lang von der benachbarten 



1^ Über die Sitten dieser Aborigener- Völker siehe die chinesischen 
Her. bei Neumann, Asiat Stud. I. S. 73—120. Die Kerbhölzerschrift, die 
Sitte, dass Schwiegertöchter nicht mit ihren Schwiegereltern sprechen dür- 
fen, u. A. erinnert an die tatarischen Völker, und lässt daher eine frühere 
Berührung beider Völker in Hochasien vermuthen. — 2) Sie haben, wie 
die Tübeter, die Sage, dass sie von Affen abstammen. Klapr. Mem. rel. 
ä FAsie IL p. ^6— 414. — 3) Ritter, Asien IH. S. 761. — 4) Siehe: Riap- 
roth, Tabu histor., Ra^e Tibet, p. 130—152. 

12* 
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indogermanischen Menschheit abgeschnitten^ haben sie sich, wie 
im Norden von ihnen die )»nordasiatischen« Völker, wahrscheinlich 
zu jenem besondern Volke des mongolischen Typus aasgebildet, 
und vielleicht sind sie erst durch jene blonden, indogermanischen 
Völker, die später in Hochasien eindrangen, wie die oben ge- 
nannten Jue-tschi und U-siun, ganz aus diesem westlidhen Ge- 
biete in die östlichen und südlichen Länder fortgeschoben wor- 
den. Ein Zurückdrängen nach Westen, gleichsam ein Umbeugen 
der Völkerwoge von seiner äussern Peripherie nach dem Mittel- 
punkte zurück, wie wir das an so vielen Stellen der Erde bei 
verschiedenen Völkern bemerkten, finden wir dann auch hier. 
Nicht nur drangen die Thu*fan im Mittelalter weit nach Westen 
yoCf wo sie noch jetzt Klein -Tübet bewohnen, sondern auch die 
Chinesen sind dahin gefolgt, und haben ihren Einfluss über das 
ganze Mittelasien ausgedehnt, den sie noch jetzt behaupten. 

§. 64. 
D. Die Japaner und Koreaner. 

Wir wollen zum Schlüsse noch ein paar Worte von den 
Urbewohnern von Korea und Japan sagen. Was zuerst die Ja- 
paner betnift: so sind sie, wie es scheint, in der Sprache von 
den Chinesen verschieden, jedoch in der Gestalt sehr nahe Ver- 
wandte der Chinesen, deren Cultur und Sitten sie schon seit der 
frühesten Zeit sich zu eigen gemacht haben. Die Bevölkerung 
der japanischen Inseln nun, die sich im Norden auf der Insel 
Jeso und den Kurilen mit einem aus dem nördlichen Asien stam- 
menden Volke, den Aino's, berührt, kam aller Wahrscheinlichkeit 
nach von der Halbinsel Korea her. Noch trägt die kleine, süd- 
liche, nach Korea hin liegende Insel Dsui kofk den Namen Kami- 
no Kuni d. h. Götterland^ weil diese zuerst nach der japanischen 
Mythologie von dem ersten Geiste aus dem Meere hervorgerufen 
wurde vor den übrigen Inseln i), eine Hindeutung auf ihre ältere 
Bevölkerung. Auch ist von früher Zeit her die Verbindung Ko- 
rea's mit Japan bekannt, das von daher auch seinen Buddhaismus 
erhielt ^). 

Die Bewohner von Korea, deren Sprache, obwohl sie. 



1) Vgl. Rleuker, Asiat. Alterth. Th. 2. S. 49. — 2) Vgl Ritter, Asien, 
Th.3.S.636. 
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wie die japanische, sich mehr zu Zusammensetzungen neigt, als 
die chinesische, doch nach Güt^IalT sich mehr den chinesischen 
als den tatarischen Sprachen anschliesst und eben so wie die 
einsilbigen Sprachen Deciination und Conjugation durch Aggluti- 
nation und Apposition ersetzt i), sind aus dem Nordwesten vom 
Khing-khan-Gebii'ge her, welches nördlich oberhalb China liegt, 
in ihr Land eingewandert. Eine solche nördliche Herkunft bezeugt 
schon ihre Stammsage, dass nämlich ihr erster König aus einem 
Ei '] hervorgegangen sei, das die von der Sonne geschwängerte 
Tochter eines Flusses im Lande der Fu-jü im Norden von Ko* 
rea zur Welt gebracht, und dass er, um vor der Verfolgung des 
Königs der Fu-jü sicher zu sein, nach Südosten auf die Halb- 
insel Korea geflohen sei ^). Aber wir finden selbst noch um. die 
Zeit der Geburt Christi eine koreanische Völkerschaft, die Sian-pi 
(so nennen noch jetzt die Japaner die Bewohner von Korea), im 
Nordwesten von Korea zwischen dem obern Sunggari, dem süd- 
lichen Arm des Amur-Stiomes, und dem Khing-khan-Gebirge^ 
wohnen, die daselbst für eine kurze Zeit nicht nur China son- 
dern auch dem westlichem Asien furchtbar wurde ^). 

III. Indogermanische Völker Asiens. 

§. 65. 

Das ganze Ländergebiet, welches östlich eine Linie, von 
der Südseite des kaspischen Meeres bis zum Hindn-kusch, dem 
Paropamisus der Alten, und von da längs dem Himalaya-Gebirge 
bis zum Ganges fortlaufend, begränzt, westlich aber vom per- 
sischen Meerbusen, Assyrien und dem türkischen Kleinasien um- 
schlossen wird und nördlich bis an den Kaukasus reicht, wird 
von Völkern bewohnt, die sämmtlich ihrer Sprache gemäss, wie 
es jetzt ausgemacht ist, mit den Hauptvölkern Europa*s zu einem 
und demselben Stamme, d. i. zu dem sogenannten indogerma- 
nischen Völkerstamm gehören. Es umfasst dieses Gebiet also 
vorzüglich die Länder: Hindostan, das Afghanenland, das 
alte Persien und Medien und Armenien^). Kein Völker- 



1) Gutzlaff, Ghines. Rep. noy. in Asiat. Joorn., new Series 1833. vol. 
11. p. 232— 233. — 2) Das Ei erinnert uns an die bekannten chinesischen 
und japanischen Sagen vom Weltei, ygl. Stuhr, Religionssyst. des Orients. 
Th. 1. S.38— 39. — 3) Siehe: Gatterer, Handb. der Unirersalhist. Th. 2. 
S. 357. •— 4) Klapr. Tabl. hist. p. 93. ff. — 5) Wir werden sehen, dass sich 
früher indogermanische Stämme selbst in das östliche Hochland bis nach 
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stamm hat sich so weit über die Erde verbreitet, als der indo- 
germanische, indem er noch jetzt einen so grossen Theil Asiens 
and fast ganz Europa in Besitz hat; kein Yölkerstamm hat auch 
eine solche Rolle in der Geschichte gespielt als eben dieser, der 
seit dem frühen Abtreten des semitischen Stammes vom Schau- 
plätze der Geschichte so zn sagen allein der Träger der histori- 
schen Entwickelnng unsers Erdballs geworden ist. Der Mittel- 
and Ausgangspunkt dieser so weit veiiireiteten Yölkerfamilie ist, 
wie es scheint, die Gegend im Süden and Westen am das 
kaspische Meer. Von da aus verbreiteten sidi die Urbewobner 
Kleinasiens und Armeniens nach Westen; von da wanderten die 
ältesten Bewohner Europa*s über den Kaukasus, die Strasse der 
europäischen Völker, wie wbr oben sahen, nach Norden; von da 
aus ergoss sich, wie wir bald sehen werden, eine Masse nomadi- 
scher Völker dieses Stammes über Sogdiana hinaas in das Hoch- 
land bis nach China hin; endlich stammen von daher die Völ- 
ker in Persien und Indien, deren beider alter Name »Arier« in 
eben diesen Gegenden seine ursprüngliche Hdmath hat Die 
nähere Betrachtung der einzelnen, hieher gehörigen Völker, wozu 
vdr jetzt übergehen wollen, wird dieses mehr ins Licht setzen. 
Ich lasse hier eine Tabelle von den Zahlwörtern der verschiede- 
nen zu dem indogermanischen Sprachstamme in Asien und Eu- 
ropa gehörigen Sprachen folgen, woraus jeder Leser sogleich die 
Identität dieser Sprachen ersehen wird. 

China hin yerbreiteten, und auch noch jetzt die Bucharen in der grossen 
und kleinen Bacharei diesem Stamme angehören. 
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Anm. In den yorstehenden Tabellen haben wir al& Probe für das 
Celtische den gälischen, als Probe für das Slayische den russischen Dia- 
lekt genommen. Ferner haben wir auch das Biskay is che oder Baskische 
und, als Probe der sogenannten kaukasischen Sprachen, auch das 
Tscherkcssische mit aufgeführt, weil nicht nur das Biskayische oder Alt* 
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iberische, sondern aach, wie es sieh auch iauner mehr httransslellt, die 
Sprachen der alteo Kaokasier grössienthefls aian iDdogermanischen Stamme 
zu zählen sind, wiewohl die Verwandtschaft Ton beiden eine entferntere 
ist Wirklich zeigen sich auch schon in diesen Zahlwörtern einige au^ 
fallende Übereinstimmangen, die im Biscayischen besonders deutlich sind. 
Die ganz unähnlichen sind durch Klammem bemeiUich gemachL — 

§. 66- 

A. Die Inder. 

Wie die Chinesen ein dnrchans verstandesmässiges, phanta- 
sieloses Volk sind, das ohne Poesie nor Geschichte ond praktische 
Lehensphilosophie aufzuweisen hat» so sind die tnd&r dagegen 
ein doDTchans poetisches Volk. Sie besitzen gar keine eigentbehe 
Geschichtswerke, sondern nur mytholi^ische Gedichte und heroi- 
sche Epopäen. Die dürftigen Chroniken der dnzelnen Landschaf- 
ten, die wir ungefähr mit der griechtsehen Logograph^a-* Arbeit 
auf eine Linie stellen können, sind nicbt nur alle q^terer Zeit 
sondern schöpfen auch nur aus jenen, seihst die ?ollstandigste 
und zusammenhängendste aller Chronikoi, die Radsdia Tarangim 
oder die Qu-onik von Casdimir, wie es scheint, nidit ausgenom- 
men ^]. Es lässt sich daher historisch über die Urzeit dieses 
Volkes nichls festsetzen. Zwar erzählen die Purana's, ein Theil 
der Religionsschriften dieses Volkes, uns von gewissen langen 
Zeitaltern oder Weltepochen ; aher so wie die Idee derselben rein 
mythisch ist imd sich in der Vorstellung der goldenen und sil- 
bernen Weltalter bei fast allen Völk^n findet, so sind audi 
die Zeitbestimmungen derselben, die die Gelehrten umsonst auf 
astronomische Grundsätze zurückzuführen gesucht haben, wenn 
nicht rein willkührlich, doch nur auf mythischen Vorstellungen 
beruhend imd das Werk späterer Zeit. Wenigstens wissen die 
Veda's, die ältesten h. Schriften der Inder, von einer Zeithestim- 
mimg für diese Weltalter nichts ^). Bas einzige mit Wahrschein- 
lichkeit zu bestimmende Datum in der Urzeit dieses Volkes ist 
die astronomische Bestimmung Colebrooke's in Betreff der Ent- 
stehung der Veda*s, dass nämlich nach einer in dem Kalender 
der Veda's angegebenen Stellung der Colnren die Veda's im 14. 
Jahrh. vor Christus entstanden sein müssen s). Daraus geht hervor, 

1] Vgl. Lassen, Indische AlterthumsLunde. Bonn 1843. Th. 1. S. 471 ff. 
2) Lassen, I.e. S. 507. — 3) Golebrooke, Miieel. Essays. I, p. 108. Lassen, 
1. c. S. 505. 
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was auch aus andern Gründen eiMlt^ dass die Inder ein altes 
Volk sind, wiewohl wir Über die frühere Zeit bis auf Alexander 
historisch nichts weiter wissen. 

Dass nun aber dieses Volk von Norden und Nord- 
westen, nämlich aus dem westliehen Kabolistan, durch das 
Pendschab eingewandert ist, dafür liegen verschiedene Beweise 
vor. Die ältesten Reiche in Indien, die uns ans den poetischen 
Sagen des Volkes bekannt sind, finden wir nur im Norden an 
den Quellen des Indus und Ganges. Dort, und zwar vorzüglich 
am obem Ganges, spielen die beiden ältesten heroischen Gedichte, 
Ramajana und Mahabharata, in welchen der Kampf Rama*s mit 
den Rakschu's, den bösen, dämonischen Riesen, und die Kriege 
der Kaurava und Pandava oder der Sonnen - und Mond - Ge- 
schlechter beschrieben werden i). Am obem Ganges war auch 
das Hanptvolk Indiens zur Zeit der Macedonier, wo die Prasii 
wohnten und nach Alexanders Zeit Sandracottus als berühmter 
Eroberer in Palibothra aufstand ^}. Auf der andern Seite kann- 
ten schon Herodot 3) und sein Vorgänger Hecatäns ^] unter dem 
Namen Kaspapyrus oder Kaspatyrus das berühmte Paradiesland 
des Orientes Kaschmir, das in seiner alten Chronik, »Radscha 
Tarangini« genannt, seinen Ursprung auf Kasjapa, den Abieiter 
der grossen Flutib, zurückführt^). Mit Recht führt auch Lassen 
die noch jetzt bestehende geographische Lage der herrschenden 
Bevölkerung Indiens, die keilförmig zwischen dem Himalaya und 
Vindja-Gebirge nach Osten hin ihre Hauptmacht ausgebreitet und 
die Urbevölkerung theils nach Süden in das Vindja-Gebirge und 
Dekhan, theils nach Norden in die Himalaya-Wälder auseinander 
gesprengt hat, als Beweis für die nordwestliche Herkunft der In- 
der an 0), — Auch die Mythologie der Inder weiset auf die 
Herkunft von Norden. Ihren. Götterberg, Meru, das Paradies, 
worauf Brahma seinen Götterhof hält mit den ihm dienenden 
Rischi's (Altvätem) und andern Heiligen nebst vielen Völkerschaf- 
ten von Geistern und glückseligen fabelhaften Wesen, und um 
den Sonne, Mond und Sterne sich herum bewegen ?), suchen sie 



1) Vffl Heeren, Ideen, L Ablb. 2. S. 465 ff. 570 ff. — 2) Strabo XV, 

ß. 1028. Jusün. Xy, 4. — 3) Herod. III, 102. — 4) Sleph. Byzant. s.v. 
iaBpapyruf. So liesst auch Weiseling bei Herod. at. Kagpatvrus, vergl. 
Ritter, Asien, Th. 2, S. 1084 ff. — 5) ftadja Tarangini ed. H. Wilson, As. 
Research. XV, p.81, 92. Ritter I. c. — 6) Lassen, lad. Alterthumskunde. 
Th.l, S.513. — 7) Vgl. Ritter, Asien. Th. 1. 8. 7 ff. 
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in den nordwestlichen Theflen des Himalaja • Gebirges^ wo der 
Ganges und Indns ihre Qaellen haben. Ja sie mässen ihn eigent- 
lich noch westlicher vielleicht auf dem Hindu-kusch (Paropamisas) 
sich denken, da sie von ihm nach Norden den Bhadra (wahr- 
scheinlich nach Wilson, dict. s. v. der Irtysch?) und nach Westen 
den Apara Gandiea (»westlicher Gandica«) oder Chacsehu, der 
Oxus der Alten, den die Anwohner seines obem Laufes noch 
jetzt Gocscha nennen, fliessen lassen i). Ausdrücklich sagt auch 
das Mahabharata, dass der Himavan (Himavat oder Himalaya) im 
Süden des Meru liege*).. Auch ihre Culturväter undStamro- 
fieroen wandern von dieser Seite her in Indien ein. So wurde 
schon den Griechen von ihnen erzählt, dass ihr Stammheros, der 
den Ackerbau, den Weinhau u. s. w. erfunden und Gesetze gege- 
ben habe, und den die Griechen sogleich, wie den ägyptischen 
Osiris, zu ihrem Dionysos machten, 6042 Jahre vor SandracoUus 
aus den nördlichen Gegenden eingewandert sei'). Eben so 
weiset nach Wilson die Sage auch in Betreff des Hauptheroen- 
geschlecbCs der Inder, nämlich des Geschlechts der Pandu, 
deren Namen ähnlieh den Herakliden der Griechen durch ganz 
Indien gedrungen ist und noch in dem Orte Madura Pandionis 
des Ptolemäus auf der Sndspitze Dekhan*s gehört wird, auf eine 
nördliche Abstammung derselben hin, und zwar will Wikon 
das Caschmir-Thal ihnen als eigentliche Heimadi anweisen ^). 
Wilson wendet auch auf ihre nördliche Abstammung mit Recht 
die Sage von ihrer hellen, weissen Farbe an 6), worin wir ein 
ähnliches Festhalten der körperlichen Urbeschaffenheit ihrerStamm- 
Väter bei' den Indem finden, wie wir es auch bei den Amerika- 
nern gefunden haben. Nach minder authentischen Nachrichten 
dürfte der Ursprung des Namens der Pandu sogar bis nach Ka- 
bulistan zurückgehen^). 

Aber ausser diesen Mythen und Sagen, die als die heilige 
tfberlieferung der Urzeit immer von grosser Widitigkeit sind, 
finden wir selbst historische Namen von Völkern in Indien, 
die augenscheinlich von Nordwesten über Kabulistan durch das 

1) Ritter I.e. S.U. Mit Unrecht d^nkt Ritter an das ganze asiatiMche 
Hochland, was unter den Berg Meru verstanden werden sofi. — 2) Ritter 1. 

c. S« 12. — 3) Arriani Indica, c. 7« Verstanden vielleieht die Inder unter 
demselben den berähmten Stammvater Manu? -* 4) Vgl. Ritler, Asien, I, 
8. 1094 ff. — 5) In Mahabharata heisst es: »Denn er ward genanntPandu, 

d. h* bleich, von der Hellung seiner Farbe.« Ritter 1. c. — 6) Vgl. Ritter, 
1. c. 
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Pendschab daselbst eingedrungen sind. Wir finden z. B. die Bah- 
lika*s d.h. Baktrier (vgi.Balkh, Baktriens Hauptstadt) im Pendschab 
am Ober-Indus % die Sogder ebenfalls am Indus % beide Namen« 
^ in jenen am Oxus gelegenen Ländern, Sogdiana und Bak- 
trien, ihre Heimath haben; femer die Gandarer daselbst und 
zwisch^i Margiana und Parthien, von deren Wanderzoge noch 
der Name Kandahar im jetzigen Afghanistan uns die Richtung 
anzugeben vermag'). Später fielen auf dem nämlichen Wege 
auch die Saken (Indo-Scythen im 1. Jahrb. vor Chr.), Afgha^ 
neu und endlich die Mongolen in Vorderindien ein, wiewohl 
wir nidit dwaus, dass diese zuletzt genannten Völker fem ans 
Hochasien jenseit des Jaxartes herkamen, schliessen dürfen, dass 
die Crheimath der alten Inder eben so weit im nordöstlichen 
Hochasien zu suchen sei. Die nächsten Stammverwandten 
der Inder sind die Iraniet, die Meder und Perser; dafür 
spricht die besondere Verwandtschaft zwischen der altindischen 
Sprache, dem Sanskrit, und der altiranischen Sprache, dem Send; 
dann die besonderen Übereinstimmungen in den Grundzütgen der 
Religion und der Sage, wie sie sonst bei keinem der indogerma- 
nischen Völker vorkommen; endlich der Name Aricr^ den die 
Inder und Iranier gemeinsam führen 4). Sie müssen also zunächst 
mit den Iraniern eine Urheimath bewohnt haben im Nor- 
den ihres Landes, aus der rie als der südlichste Zweig sich all- 
mählig nach Süden in ihre jetzigen Wohnplätze verbreiteten« 
Nicht zu übersehen ist auch, dass wir einen urallen Namen der 
2(vSoi und eine Landschrft üirSiXT] oder 'IvSCxt] im östlichen 
Winkel der Mäotis am schwarzen Meere wiederfinden ^), was 
etwas mehr als eine blosse Namensähnlichkeit zu sein scheint, 
wenn wir das häufige Wiedervorkommen der indogermaniscb^i 
Völkeraamen des fernsten Eoropa's und Asien's in diesen Gegen- 
den berücksichtigen. Wir werden hierauf später zurückkommen, 
und bemerken nur noch, wie sehr nach dem eben dacgelegten 
diejenigen Unrecht haben, welche annehmen, dass das Menschen- 
geschlecht, wenigstens der indogennanische Zweig, von Indi^i 
aus sich verbreite habe. 



1) Vgl. Lassen, Peutapot. Ind. p. 21. — 2) Arrian. VI, 15. — 3) Vgl. 
Lassen, Allpers. Keilinschriflen. Bonn 1836. 108—112. n. Anm. — 4) Vgl. 
über das Gesagte: Lassen, Ind. Alterthumskde. Th. 1, S. 516 ff. S. 5ff. — 
5) Hcrod. IV, 28, 86. Hesych. s. t. KvSoi. Steph. Byz. Vgl. Ritler, Vor- 
haHe zar europäischen Völkergescb. vor Ucrodot. Berlin 1820. . 
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Noch giebt es an verschiedeaen Orten Indiens, wie in Dekban, 
in dem Yindja-^ebirge, am AUiange des Himalaya im östlichen 
Kamaun, so wie im südlichen Baludschistan AboriginersCämme» 
die von den brabmanischen Indern durch ihre Sprache sich un- 
terscheiden, und anch in Hinsidit ihrer Gestalt von dunklerer 
Haut und krauserem Haarwuchs sind, was im hohen Grade bei 
den Stämmen im Vindja-*Gebh*ge und bei den Doms in Kamaan 
der Fall ist. Wir haben schon oben bei der Abhandlung iiber 
die Australier oder Südseeneger auf die dunkleren Urbewohner 
Indiens, wovon die alten Schriftsteller uns berichten, hingewieseo. 
Lassen vermuthet nun in Rücksicht auf jene Berichte dar Alten, 
dass alle jene genannten Überreste von Urbewohnem in Indien 
ursprünglidi zu einem und demselben Stamme gehdrt haben, der 
über ganz Indien zerstreut war, bevor die brahmanischen Inder 
sie nach Süden und nach Norden aus einander trieben. So viel 
sdieint wenigstens gewiss zu sein, dass die Aboriginerstämme 
Dekhan's und'Baludschistan's . im Westen des Indus verwandt sind. 
Lassen fuhrt einzelne übereinstimmende Wörter in den Sprachen 
beider Völker an. Barnach wäre dann auch anzunehmen, dass 
dieser Völkerstamm der Urbewohner Indiens von Wes- 
ten, von Baludschistan, her eingewandert sei, wenn wir nicht 
annehmen wollen^ dass dieses schwächere vor dem jüi^rn Brah- 
manenvolke stets zurückweichende Geschlecht sich mitten durch 
diese kräftigen Völker durdigedrängt und nach Westen nach 
Baludschistan hingezogen habe i). Ob diese Autochthonen oder 
Urvölker Indiens mit den spätem brahmanischen Indern einige 
Verwandtschaft haben, lässt sich noch nicht bestimmen, da unsre 
Kenntniss dieser Völker noch sehr gering ist; dessungeachtet und 
ungeaditet der anscheinenden Verschiedenheit der Sprache müs- 
sen vrir wohl eine Urverwandtschaft als wahrscheinlidi voraas- 
setzen, wenn wir betrachten, dass die körperUehe Ähnlichkeit der 
Ureingebornen, besonders der Dekhäner, mit den Indem unge- 
achtet der geringen Abweichung in der Farbe und dem Haar- 
wüchse so beideutend ist, dass »die Dekhäner gewöhnlich mit die- 
sen als ein identisches Völkergeschlecht betrachtet werden, 
nicht nur, wo von Religion, Sitten und Gesetzen die Rede ist, 
sondern auch, wo sie ausdrücklich nach ihren physischen Merk- 
malen beschrieben werden. a s). 

1) Vgl. Lassen, lod. AUerthmsk. Th. i. S.3e2ff.**~2)La8s<»i, l.c.S*401. 
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Dass auch die Bevölkerung der malayischen und Sädsee- 
Inseln, wie selbst vielleicht Australiens, auf einen enlfemten Zu* 
sammenhang mit Indien hindeute, haben wir oben gesehen. 

§. 67. 

B. Die Iranier. 

Dass die Perser und Meder und die angrenzenden 
östlichen Völkerschaften bis zum Belur- und Mns-tag- 
Gebirge zu einem Volksstamm gehören, den man auch wohl 
nach der Sprache, worin ihre alten litorgischen Schriften verfasst 
sind, dasZendvolk genannt hat, ist längst bekannt. Es bewoh- 
nen .diese Völker das Land, was im weitern Sinne Iran genannt 
wird, und welches von den Zagros-Ketten und dem armenischen 
Gebirge im Westen, von Belur*tag, Hindukusch und Sulaiman« 
Gebirge im Osten eingeschlossen wird. Der Name Iran ist aus 
dem alten Völkernamen der Arier entstanden, den schon Horo« 
düt als Namen der Meder kennt i) und den sich auch die brah- 
manischen Inder in alter Zeit beilegten^), und war schon Strabo^) 
fast in derselben Ausdehnung bekannt, worin er noch heute ge- 
braucht wird. Seit uralten Zeiten nun wurde dieses an das rauhe 
östliche Hochland sich anlehnende schöne Mittelplateauland von 
Völkern persischer Zunge bewohnt, die wir hier mit dem allge- 
meinen Namen Iranier bezeichnen und wovon die Baktrer, Me- 
der und Perser die berühmtesten sind. Ihre erste Geschichte, 
wie es scheint, beginnt in den östlichen Theilen dieses Gebietes, 
in den baktrischen Ländern, wo nach den dunkeln Sagen des 
Zendavesta Dschemschid zuerst die Völker zum Ackerbau und 
zur festen Gesittung führte, und wo ein blühendes Reich bestand 
zur Zeit, als die assyrische Herrschaft im Westen mächtig war. 

Die Frage über den Ursprung dieses indogermanischen 
Völkerzweiges hat man aus einer Stelle des Zendavesta zu be- 
antworten gesucht. Es nennt uns nämlich diese Stelle die, wahr- 
scheinlich zur Zeit Zoroasters oder wenigstens des Verfassers 
dieser Stelle, von Baktrien beherrschten Länder und darunter das 
Paradiesland der Iranier: Airjanem Vaddscho oder x>das reine 
Iran«. Nachdem nämlich dieses Land als das von Ormuzd zuerst 



\ 



1) Herod. III, 93. — 2) Lassen, Ind. Alterthumskunde. Th. 1. S. 5. — 
3) Slrabo XV, p. 120 flf. voTg. p. 734, 
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erseliaffeDe Land angegdien üt, das aber von- Ahriman mäC Kälte 
geschlagen warde, fSbrt der ErzAler fort als dennachstgesdiaf- 
fene Länder zu nennen ^ngd d.i. Sogdiana, M6nra d.i. Man, 
Margiana, BAkhdi d.i. Baktriana; darauf Ni^a ja = Nidaid des 
Ptolemäns oberhalb Herat, Haröjn = HCTat, Va^kereta d.i. 
Sedschistan, Urva anbekannt; dann Khnenta = Hyrkanien, 
Harakha]ti = Arachotas, einFluss in Arachosien, Haetament 
s=s Etymandros, Flnss in Drangiana; znletzt ak äosserste Reihe: 
Ragha s=: Pdyai in Ragiana in Medien, Kakbra (bei Firdnsi 
Kliibreni)^ Varena wahrseheinlidiein Theil KaboTs nadi Lassen, 
Hendn=:Ia£en nnd Rengheiao, was man in Assyrien sndit^). 
Weil nnn die Anfzählnng dieser Lander in Klassim von Osten 
nach Westen geschieht, desswegen, ^ vamnthet nmo, mosse jenes 
Paradiesland, oder der Ursitz der iranischen Vidker, in äossersten 
Osten Irans von dem Verfasser dieser SteUe gedacht sein, und 
dasselbe also auf dem Westgehänge des Reiur- nndMu-tag, an 
den Quellen des Oxus und Jaxaites gesacht werden ^). Es hat 
diese Yermathung allerdings grossen Anscheia. Abw betrachten 
wir das Alterthnm der Meder in ihren Bergländem, die schon 
auf der mosaischen Yölkertafel vorkommen, und besondos die 
uralten indogermanisdien Stämme im Westen des kaspischen Mee- 
res, wie die Armenier, und die firühe Verbreitung indogermanisdber 
Völker von dieser Seite aus nach Europa: so scheint es gewagt, 
den iranisdien Völkerstamm aas dem äussersten Winkel seines 
Landes und der indogermanischen Welt überhaupt, herzuleiten. 
Auch zeigt die SteUe selbst wohl nur, dass man das geträumte 
Land in keine bestimmte Gegend, sondern nur im Allgemeinen 
in den Norden verlegen wollte. Meines Eradbtens ist audi der 
mythisiih0 Weltberg der Iranier, Berezat (Bordsch) genannt, wie- 
wohl er überhaupt, wie alle ähnliche in der Phantaae der Völ* 
ker verarbeitete Traditionsfragmente, keine geographisch-genaue 
Bestimmung seiner Lage zulässt, nur im Norden von Medien ge- 
dacht worden, wohin ihn did neuem Perser auch noch jetzt ver- 
legen. Es heisst nach der freilich spätem Compilation des Bnn- 
dehesch, die jedoch auf alte Traditionen sich stützt, dass im 
Norden vom Berezat die beiden Flüsse Arg -Rad nach Westen 
und Veh-Rad nadb Osten gehen, im Süden von ihm der Ardoisiir 
entfliesst, der sich mit dem Palih (ohne Zweifel der Euphrat] 

1) ZendavesU, Fargard I. -. 2) Vgl. Lassep, Ind. Alterthsk. I, S. 52^. 
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vereinigti Halt bekommt durch den Var Satevis (persischen Meer* 
busen), der durch 2 Quellen die hohe und niedere Fluth, d. i. 
Fluih und Ebbe, erzeugt und sich zuletzt in den Zare Feralh 
kand (so heisst das indische Meer) efgiesst i). Wenn Dieses 
nicht gänzlich durch die spätem Ausleger und Compilatoren um- 
gedeutet ist, was kaum zu glauben: so kann das genannte Ge- 
birge in keiner andern Gegend, als im nördlichen Medien gedacht 
sein, wo wir dann den Araxes im Westen des kaspischen Meeres, 
und den Oxus im Osten, den auch alle Geographien einstimmig 
als den Yeh betraditen, als die nördlichen Flüsse Arg- undVeh- 
rud antreiTen, und der Tigris mit dem angeblichen Laufe des 
Arduisur übereinstimmt. Zwar will Bnmonf den Arg-rud für 
den Jaxartes erklären und den heiligen Berg in dem Belur- und 
Mus -tag -Gebirge suchen^); indess konnten mit diesem Gebirge 
die alten Iranier unmöglich den Euphrat in Verbindung bringen, 
den Burnouf doch selbst fär den dritten nach Süden gehenden 
Fluss des Bundehesch annimmt. Es wäre also nach dieser Vor- 
stellung über die Lage ihres Weltberges oder ihres Psdradieslan- 
des zunächst im nördlichen Medien die Crheimath der alten Völ- 
ker Iran's zu denken. Dafür spricht dann auch noch die selbst 
in den Zendschriften angegebene Sage, dass nämlich Zoroaster 
aus Ariema oder Rumi in Aderbedjan (Atropatene) gekommen 
sei 3). Nach dieser Vorstellung lassen sich auch die frühen Sitze 
persisch-iranischer Völker an verschiedenen Orten im Norden und 
Westen leichter begreifen. So sassen die Marder (ein persischer 
Name, der Männer bedeutet) in den Gebirgen Armeniens ^), im 
nördlichen Medien, wo sie Amardi hiessen &), und endlich am per- 
sischen Meerbusen^); so finden wir die Elymäer, ein altes Volk 
am persischen Meerbusen, ebenfalls im nördlichen Medien ?} 
wieder u. a. Ja die seit uralten Zeiten bestehende Verbindung 
medisch- persischer Völker mit dem Westen, wo das in Babylon 
auftretende herrschende Volk der Chaldäer wahrscheinlich diesem 
Stamme angehörte, und die frühe Vermischung medisch-persischer 
Religion mit semitischem Götzendienste^ die selbst bis nach Kar- 
thago reichte % lässt sich nur durch eine ursprüngliche nahe Be- 
rührung medischer und semitischer Völker erklären. 

1) Bundehesch: XIIL — 2) Siehe: Eugene Burnouf, Gommentaire 
sur le Ya<?n«. Paris 1833. Tom. 1. Addit. p. 183. — 3) Vel. Kleuker, Anh. 
z. Zendayesta. Bd. 2. S.56. 65. — 4) Tac. Annal. XI V, 23. Plin. VI, 5. 
— 5) Strab. XV, p.795. — 6) Strab. I.e. — 7) Polyb. V, 44. — 8) Siehe ; 
Movers, Phönizier. S. 619 ff. 
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S. 68. 

G. Die Armenier und die Völker im Kaukasus. 

Es wäre hier der Ort, da wir uns nach dem westlichen 
Asien wenden, anch die ehemalige indogermanische Bevdlkerang 
Kleinasiens in Betracht zu ziehen. Indess haben wir dieselbe 
ab dem griechischr-thrazischen Stamme verwandt, schon bei der 
Betrachtung der europäischen Vdlker berücksichtigt, und in Be- 
treiT ihrer Abstammung haben wir gesehen, dass sie uns bis nach 
Armenien und die angrenzenden Länder des Kaukasus zurück- 
weist Wir haben ako hier nur noch von den Armeniern ond 
den Völkern im Kaukasus, die wahrscheinlich ebenfalls, wenn 
auch in entfernterm Grade, zu der indogermanischen Völkerfa- 
milie gehören, Einiges zu sagen. 

Die Armenier hat man früher schon als ein dem semiti- 
schen, ja selbst dem türkischen Sprachstamme angehöriges Volk 
betrachtet, und Adelung im Mithridates stellt ihre Sprache zwi- 
schen den semitischen und den kaukasischen Sprachen in die 
Mitte. Klaproth hat zuerst in einer vergleichenden Tabelle die 
Verwandtschaft des Armenischen mit dem Indogermanischen dar- 
gethan i), und schon die oben aufgestellte Zahlwörterreihe reicht 
hin, uns von dieser Verwandtschaft zu überzeugen* Fragen wir 
indess nach der Herkunft dieses Volkes, so zeigt sich uns 
dasselbe als ein Volk, welches seit den ersten Zeiten der Geschichte, 
wie noch heute, in seinem Lande wohnt, und welches wahrschein- 
lich schon unter Semiramis, wovon die Sage vielfach im Lande 
verbreitet war % ein Bestandtheil des alten assyrischen Reiches 
war. Gewiss also haben wir hier eines der ältesten Völker des 
indogermanischen Stammes 3). Die Armenier selbst nennen sich 
Haikan und leiten ihren Ursprung ab von Haik, der nach dem 
Tburmbaue zu Babel, bei dem er half, dem herrschsüchtigen Bei 
sich nicht unterwerfen wollte und darauf mit den Seinigen nach 
Norden in das Land Ararat zog. Moses von Qiorene, der arme- 
nische Geschichtschreiber, erzählt diese Geschichte, wie er sagt, 
aus Maribas, der auf Befehl Walarschik's L um 200 vor Chr. 
diese alten Nachrichten von Armenien aus dem Tempelarchiv zu 



1) Asia polygloUa. S. 97 ff. — 2) Vgl* Saint Martin, Memoirs histor. et 

Seogr. 8ur rArmenie. Parii 1818. 1819. Tom. 1, p. 138-139. — 3) In neuerer 
;eit hat man uralte Keilinschriften und Scnlpturen am See Wan , wie in 
Babylon, entdeckt. Ritter, Asien VII, l.Abth. S. 303-319. 
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Ninive entnommen habe ^]. Es ist also dies ein vorchiislliches 
Zeugniss ausser der Bibel, was den ersten Ursprung der Armenier 
aas Chaldäa herleitet. 

Was nun die Völker im Kaukasus betrifft: so finden wir 
nirgends in der ganzen Welt ein solches Gemisch von Völkern ver- 
schiedenen Stammes und Alters als hier. Theils haben sich, wie es 
scheint, von den ältesten indoeuropäischen Völkern, die durch die 
Bergstrasse des Kaukasus nach Europa zogen, hier noch Überreste, 
in den hohen Bergfesten vor fremdem Einfluss geschützt, erhalten, 
wie die Georgier, deren alter Name Iberer nicht umsonst an 
die Iberer im Westen Europa's erinnert; theils haben sich zu 
jeder Zeit bedrängte Völker, die, von welcher Seite auch immer, 
an der grossen Völkerstrasse zwisdien dem schwarzen und kas- 
pischen Meere vorüberzogen, hier eine letzte Zufluchtsstätte ge- 
sucht. Schon Herodot kennt hier »allerlei Völker« ^]. Indess, 
so unkenntlich durch vielfache Mischung auch manche Völker- 
schaften geworden sind, scheinen die meisten dennoch in näherm 
oder entfemterm Grade dem indogermanischen Völkerstamm, 
dessen Hauptstrasse nach Europa der Kaukasus war, anzugehören, 
die Avaren in Lesghistan vielleicht ausgenommen, die nach Klaproth 
Überreste der alten hunnischen Avaren sind 3). — Die Hauptvöl- 
kerschaften ausser jenen Avaren undLesghiern sind: Die Geor- 
gier oder Grusier, von den Alten Iberer genannt, die schon Strabo 
als eine medische oder armenische Völkerschaft mit scythischen Sit- 
ten bezeichnet^), und deren Sprache noch jetzt ihrem lexicalischen 
Inhalte gemäss, wieBopp sagt, »mehr dazu geeignet ist, die Über- 
zeugung von der Urverwandtschaft mit dem Sanskrit zu verstärken, 
als zu erschüttern« &) ; dann die Osseten, nach Klaproth (vgl. ob. 
S. 155) die alten Albaner, deren Sprache ganz indogermanisch ist; 
dann die in unsern Tagen so berühmten Tscherkessen, nach 
Klaproth ^) die alten Zvxoi der Griechen, deren Sprache ebenfalls, 
wie es scheint, manches indogermanische Element zeigt. In Be* 
treff der Gestalt dieser Völker, die als dtr Grundtypus der kau-- 
kasischen Menschenra^e gelten, sagt der neuere Reisende Koch, 

1) Moses Choren. Hist. Arm. I. I, 8. — 2) Herod. I, 203. •— 3) Klap- 
roth, Archiv für asiaU Litt., Gesch. und Sprache. Petersburg 1810. Bd. 1, 
$. 16 ff. Wir erwähnen hier nicht der alten fabelhaften Kolchier, die He- 
rodot mit den AeRjptiern yergleicht, über deren Existenz wir aber soä- 
ter nichts weiter erfahren können. Vielleicht war es eine semitische Goio- 
nie. Tgl. darüber unten. — 4) Strabo, XI, p. 400. — 5) Bopp im Monatsber. 
der Berl. Akad. December 1843. S. 311—323. — 6) Asia polygl. S. 129. 

13 
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dass die Tscherkessen wie die Grnsier deo Tlilkriiigeni des Ge- 
birges ähnlich sind, ond die Franen oft Ober 5 Foss hoch wer- 
den i). 

S. 69. 

D. Die asiatischen Scythen. 

Östlidi vom kaspischen Meere ond dem Aral-See, der wahr- 
scheinlich froher mit dem kaspisehen Meere in einem See ver- 
einigt war^), wesswegen er von den Alten nicht erwfihnt wird, 
an den Ufern des Oxns (dem jetzigen Dsehihon oder Arno) und 
Jaxaries (dem jetzigen Sir-Daria) weinten ehedem lauter noma- 
dische Völker, deren Züge sich aber selbst noch westlich um das 
kaspische Meer, ja bis in den Kaokasos aosddmten. Sie werden 
von den Griechen mit dem allgemeinen Namen Scy thea benannt, 
wahrscheinlich nach dem Voi^nge der Perser, die diese nmher- 
ziehenden Nomaden, in Sitte, Lebensart ond auch Spradie den 
europäischen Scjthen ähnlich, eben so wie die europäischen Scy- 
then Saken im allgemeinern Sinne nannten. ]>ass diese Völker 
ebenfalls, wie die europäisdien Scjrthen, zum indogermani- 
schen Völkerstamme gehörten, zeigt vor Allem der Umstand, dass 
die Urbevölkerung jener Gegenden, wie in Chiwa und der grossen 
Bucharei, vom indogermanisdien mit den jetzigen Persern ver* 
wandten Stamme ist 3), die von den erst lange nach Christi Ge- 
burt dort eingewanderten türkischen Völkern beherrscht wird. 

Aus den chinesischen Annalen nun lernen wir kennen, dass 
im 2. Jahrb. vor Christus Völker, die als vom mongolisch-chine- 
sischen Menschenschlage abweichend mit rothen Haaren und 
blauen Augen geschildert werden, bis an die Grenze Chioa^s 
vorgedrungen waren. Abel Remusat und Klaproth haben aadi 
hierin Völker indogermanischer Ra^e erkennen wollen. Wir 
werden sehen, dass diese Vermuthung nicht unrecht ist, und dass 
jene blauäugigen Völker d«r chinesischen Annalen aus dem We- 



1) Reise in den Kaukasus, Tübingen 1842. — 2) Vgl. Heeren, Ideen. 
l.Abth. LTh. S. 321— 323. (1824|. ~ 3) Siehe Klaproth, Asü polyglotta. 
S. 239—254. Schon eine Stelle oei Ammian scheint für den medo-persH 
sehen Ursprung dieser ScythenTölker za sprechen. Nachdem er nimlicii 
von den östlichen oder asiatischen Scythen gesprochen hat, führt er fort: 
Omnes rnuitipüd disdplina prudentes swni Mlaiores. Unde eüam Per^ 
*ae, qui sunt originitusScytkae pugnandi sunt peritissimi, Anmian. 
31, 2. 
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steil) vom Jaxartes und Oxas her, eingedrangene Scythen waren. 
Nach der Erzählung dieser alten chinesischen Annalen aus der 
Han-Dynastie (von 122 vor Chr. his in das 1. Jahrh. nach Chr.), 
die Klaproth und Ahel Remusat, wie es scheint, nach der chine- 
sischen Encyklopädie von Matuanlin, im Jahre 1321 verfasst, aus- 
zogeo, deren Original uns aher z. Th. durch Pater Hyacinth's 
rassische Übersetzung näher bekannt geworden ist ^), wohnten 
am obem Hoangho im westlichen Theile der chinesischen Provinz 
Kan-sn und Tanggat die Yuetschi und nördlich von diesen 
die Usiun von blonder Ka^e, im Norden von den türkischen 
Hiongnu und im Süden von tübetischen Völkern begrenzt, von 
welchen letztern vielleicht ein Theil den Yuelschi (denn der Name 
Yueta := Yuetschi war eigentlich der Name der Fürsten) unter- 
worfen war^). In der Mitte des 2. Jahrh. vor Christus wurden 
die Yuetschi von den vordringenden Hiongnu besiegt, deren wach- 
sender Macht schon früher die nördlich wohnenden Usiun nach 
Westen ausgewichen waren, und der grösste Theil von ihnen, der 
sich die »grossen Yuetschi« (Ta Yuetschi) nannte, zog nach Westen 
an den Ili, und als dort vor ihnen die Usiun schon sassen, von 
da über den Jaxartes in Transoxiana, wo sie das dortige Reich 
der Szu (in den Han-Annalen v. P. Hyacinth Se oder Sai genannt, 
offenbar die dort wohnenden 2dxai der Griechen) stürzten und selbst 
ein neues Reich stifteten ^). In der Folge gingen sie weiter, 
bemächtigten sich Kabul^s und Kandahar s und der übrigen Län- 
der am Indus, wo sie den Griechen unter dem Namen Indo-Scy- 
then (nach Kosmas Indikoplenstes ^ weisse Hunnen«) bekannt 
sind. Die Usiun wurden später ebenfalls vom Ili nach Westen 
durch die koreanischen Sian-pi verdrängt und ein grosser Theil 
derselben ging in die Steppen der Kirghisen, wo sie, später von 
den Turk-Yölkem unterdrückt, nach Klaproth das jetzige Misch- 
lingsvolk der Kirghisen gebildet haben sollen. Nach den Han- 
Annalen drangen sie dagegen den Yuetschi nach in Turkestan, 
wodurch diese genöthigt wurden, weiter zu ziehen bis nach In- 
dien ^). Bei der Gelegenheit des Zurückdrängens dieser Yölker 

1) Opissanie Dshungaria i wosstoUclinawo Tarkistana, d. i. Beschrei- 
bung der DschuDgarei und des östlichen Turkestan in ihrem altern und 
jetzigen Zustande aus d* Chinesischen durch P. Hyacinth. Petersb. 1829. 
1. Th. Ins Deutsche übertragen y. Dr. Schott, woYon der Auszug bei 
Ritter, Asien, Th. 5. S. 615 ff. — 2) Vgl. KlaproUi, Tabl. bist. p. 130—135 
u. 162—166. Ritter, Asien, I, p. 192 ff. 432 ff. — 3) Vgl. Ritter, Asien, 
Th.5. S. 615 ff. — 4) Ritter, Asien, Th.5. S. 615. 

13* 
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nach Westen lehren uns nnn die Chinesen, deren Einflass jetzt 
überhaupt sich nach Westen auszudehnen anfing, noch andere 
Völker hlonder Rare im westlichen Hochasien kennen. So 
wohnten die Khute, die Klaproth wegen des Namens mit den 
deutschen Golhen identificiren will, westlich von den am 111 si- 
tzenden Usiun, die Ting-ling im Norden der Usiun his an das 
Westende des Baikal-Sees, die Kian-kuan, später Ha-kas 
genannt, am Jenisei, die nadiher mit den Usiun zo den Kirghisen 
gemischt wurden, die S ch u - 1 e oder Khin*-8cha in Kaschgar i). 
Sind nun diese blauäugigen und blonden Völker indogermanischen 
Stammes, und nehmen wir dann hinzu, dass auch südlich die 
Bewohner von Khotan, woran indess schon der Name der Khu-tc 
erinnert, nach Abel Remusat ehedem sanskritisch redeten^): so 
wäre das ganze mittlere Hochasien zwischen demKiien- 
lun und Thian-schan-Gebirge his an die chinesische 
Mauer im 2. Jahrb. vor Christus von Völkern indo- 
germanischer Herkunft bewohnt gewesen. Wirklich sind 
auch jetzt noch die alten ansässigen Bewohner jener Gegenden, wie 
Khaschgar's, Jarkand's, Khotan's, Aksu's, Turfan's und Khamiis 
vom indogermanischen Stamme, reden einen Dialekt des Neuper- 
sischen und nennen sich Tadjik 3) ; die türkischen Völker sind 
bloss die Beherrscher. 

Aber auch weiter westlich an den Ufern des Oxos und 
Jaxartes und in Baktrien lehren uns die Chinesen noch manche 
blonde Völkerschaften damaliger Zeit kennen. So wohnten am 
Jaxartes im nördlichen Sogdiana nach den chinesischen Berichten 
die Szu, in den Han-Annalen Se oder Sai genannt, die dort 
von den grossen Yuetschi (in den Han-Annalen: »TaYueti«), wie 
oben erwähnt, verdrängt wurden und nun in Baktriana einfielen 
und das griechisch -macedonische Reich daselbst stürzten. Im 
Nordwesten, 80 — 100 Meilen von Sogdiana, wohnten die Yen th- 
sai nahe an einem See ohne Ufer (d. i. kaspischem Meer, nach 
Klaproth); sie heissen im 1. und 2. Jahrb. n. Christus AI an- na 
d. i. Alanen 4] und wurden im Jahre 656 — 660 nach Christus Un- 
terthanen von China, wo sie zwischen dem Jaxartes und Oxns 
ihren Distrikt hatten ^). Femer werden uns dort genannt die 



1) S. Klapr., Tabl. hist p. 162—181. — 2) Abel Remusat, Hiat. de la 
Tille de Khotan. Paris 1820. p. 30 f. — 3) S. Klapr., Asia polygl. p. 239. 
— 4) Klapr. 1, c. p. 174. — 5) Vgl. Ritter, Asien, Th. 5. S. 574. 
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Tahia ebenfalls ursprünglich im Westen von Sogdiana am rech- 
ten Ufer des Oxns, von den Yuetschi oder Yueti aber später nach 
der Südseite des Oxus verdrängt ^). 

Hier können wir nun die diinesischen Angaben mit den Be- 
richten der occidentalisdien Schriftsteller vergleichen. In 
der That nennen diese ans eben dieselben Yölkernamen in den 
besagten Gegenden unter den asiatischen Scythen. Die Dahä 
(Adoi, Adai, Adxai bei den Griechen, chinesisch Ta-hia) wohnen 
zu Alexanders des Grossen Zeit jenseit des Oxus an Sogdiana ^), 
und Strabo nennt sie am Nieder-Oxns bis zum kaspischen Heere^)* 
DieSaker (chinesisch Szu oder Sei) nennt er noch östlicher an 
den beiden Ufern desJaxartes. Strabo erzählt auch ebendaselbst, 
dass sakisdhe Yölker von daher in Baktrien eingedrungen und 
den seit Alexander dort herrschenden Griechen dieses entrissen 
hätten (im 2. Jahrb. vor Christus). Dies stimmt also mit der chi- 
nesischen Nachrieht von der Yerdrängung der Sai durch die Ta- 
Yueti. Wenn dessungeaditet dodi noch die Saker an und jenseit 
des Jaxartes genannt werden, dbgleich, wie wir oben hörten, die 
Ta-Yueti sie verdrängt hatten, so zeigt das nur, dass der alte 
Name auf die neuen Bewohner bei den ocddentalischen Schrift- 
stellern tiberging. Yon den Alanen (chinesisch Alan -na nach 
Klaproth) als einem scythischen Yolksnamen haben wir schon bei 
den europäischen Alanen geredet and werden gleich unten darauf 
zurückkommen. So weit finden wir also die chinesischen blonden 
Yölker als a s i a t i s ch e S c y t h e n bei den abendländischen 
Schriftstellern wieder. Aber vielleicht können wir nun selbst 
jene chinesischen Yuetschi oder Yueti als ein scythisches Yolk 
in den abendländischen Berichten bei Herodot wieder finden. 
Herodot nämiieh nennt uns dieMassageten östlich vom kaspi- 
schen Meere, und das scheint derselbe Name mit jenem der 
»grossen Yueti« oder Ta- Yueti {ta chinesisch = gross), da das 
Wort aus massa = mäha, was im Sanskrit gross bedeutet, und 
Getae zusammengesetzt scheint. Yon diesem Yolke erzählt nun 
Herodot zuerst, wie es die europäischen Scythen über den Araxcs, 
den er sehr genau im Westen des kaspischen Meeres kennt 4), 
getrieben habe ^) ; dann erzählt er ihren Krieg mit Cyrus, zu 
welcher Zeit er sie aber ostwärts in den Ebenen längs des kas- 



1) Ritter, L c. S. 630. 304. — 2) Curl. Ruf. VIII, 1. — 3) Strabo XI, 
511. vgl. Plin. VI, 17. — 4) Vgl. Ilerod. IV, 40. — 5) Herod. IV, 11. 
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pischen Meeres wohnen lässt, setzt aber auch hier wieder den 
Araxes als ihre Scheidelinie von Cyrus und seinem Reiche an i). 
Das Letztere ist ohne Zweifel irrthümlich und vielleicht vomOxus 
zu verstehen; wäre es der Jaxartes, so könnte er nicht, wie er 
nach Herodot ist^), die Grenze zwischen Cyrus Reich und dem 
Lande der Massageten sein, da das persische Reich sich damals 
nur bis Baktra erstreckte ^) ; auch hätte Herodot ihre Weidesta- 
tionon nicht in den Ebenen längs des kaspischen Meeres angeben 
können. Darum ist aber die erste Nachricht von ihrem Vertrei- 
ben der Scythen über den Araxes westlich vom kaspischen Meere, 
was auch eine Nachricht bei Diodor bestätigt 4), nicht zu verwerfen; 
vielmehr scheint dort ihr ursprünglicher Wohnsitz gewesen zu sein» 
und von da scheinen sie sich nach dem Osten ausgebreitet zu haben, 
woher sich dann auch die Vei^wechselung des Araxes, des Flusses 
ihrer alten Heimath, mit dem Oxus, dem Flusse ihrer neuen Hei* 
math, bei Herodot erklären lässt Sehen wir sie nun bestimmt 
zu Cyrus Zeit in Transoxiana^ so finden wir sie — und das ist 
zu bemerken — später dort nicht mehr. Denn die Maoedonier 
unter Alexander fanden keine Massageten in jenen Gegenden 
mehr, obgleich der den grossen Cyrus nachahmende Alexander 
nach ihnen suchte, und die spätern Schriftsteller wissen nichts 
mehr von ihnen, oder setzen sie in unbestimmte Gegenden des 
Nordens, wohin sie dann den Araxes des Herodot, der ihre einzige 
Quelle ist, ebenfalls verlegen ^). Nun finden wir aber dea Namen 
dieses Volkes im 2. Jahrb. v. Chr. an der Grenze China's wieder 
bei einem Volke, das seinem Aussehen nach nicht zu den eigent- 
lich einheimischen Völkern des Hochlandes gehört, sondern der 
nördlichen indogermanischen Ra^e gleicht. Wahrscheinlich also 
sind die Ta-Yueti jene Massageten, und das scheint mir denn ein 
Grund zu der Annahme, dass wir in allen jenen blauäugigen und 
blonden Völkern Mittelasiens vomkaspischen Meere herein- 
gewanderte, indogermanische Scythenvölker zu er- 
blicken haben , die , als sie im Westen in ihrer Ausbreitung mehr 
Hinderniss fanden, in das asiatische Hochland hineindrangen, dort 
vielleicht die mongolisch -türkischen und chinesisch -i-tübetischen 
Völker aus dem mittlem Hochlande in die nördlichen und südliclien 



1) Ilcrod. I, 201—216. — 2) Vergl. besonders die Rede der Tomyris 

des Crösus, I, 206, 207. — 3) Hen " " " " "^^ " " 

c. 43. — 5) Vgl. Mannen, Th. 4. S. 463. 



und des Crösus, I, 206, 207. — 3) Herod. I, 153, III, 92. — 4) Diod. II, 

1.4. S. 
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Länder zua'st hinabdrückend, die aber, als das Gleichgewicht der 
Völker auch hier sich ihnen entgegenstellte, und die steigende Macht 
der Hiongnu sie zu drängen anfing, nach Westen zurückkehrten, um 
die alte Heimath wieder aufzusuchen, eine Erscheinung, die uns 
schon oft in den Wanderzügen der Völker entgegengetreten ist. 
Wenn schon Klaproth in dem Namen Khu-te den Namen der 
Gothen zu finden glaubt: so dürfen wir nun um so mehr den 
Namen der Usiun mit den Oij|ioi» einem kriegerischen Volke an 
der Quelle des Choaspes im Gebirge zwischen Persis und Susiana ^), 
deren Namensverwandte die Kossäer oder Kussäer (= Uxii 
mit behauchtem Aafangsbuehstaben) waren, vergleichen. Herodot 
erwähnt auch ein Volk der Ovtioi neben den Sarangern, Sama- 
näem und andern, die mit den Parthern, Hyrkaniern, Chorasmiern 
um den FlussAkes (wo?) sassen ^), also wenigstens in den nörd- 
lichen Gegenden Persiens wohnten und so vielleicht noch näher 
mit jenen Usiun verwandt sein mochten. 

Aber können wir nun mit Wahrscheinlichkeit jene blonden 
Völker Mittelasiens aus den Scythenlandern am Oxus und Jaxartes 
herleiten : so können wir auch von hier ans die scythischen Völker 
noch weiter mit dem Westen in Verbindung bringen. Schon 
haben wir oben wahrscheinlich gemacht, dass die Massageten vor 
Cynis mehr westlich vom kaspisdien Meere sassen. Aber auch 
jene Saker, Daher und Alanen, die wir oben am Oxus und 
Jaxartes fanden, müssen früher mehr westlich ihre Sitze gehabt 
haben. Von den Sakern erzählt Strabo, dass sie nach den Kim- 
meriern und Treren der Schrecken Westasiens gewesen und ihre 
Züge von Baktrien bis nach Kappadocien ausgedehnt, sich auch 
in Armenien festgesetzt hätten, bis sie Cyrus (?) dort geschlagen 3). 
Sie verehrten nach ihm persische Gottheiten. Diodor erwähnt 
ihren Krieg mit Medien vor Astyages Zeit, weil sie Parthien sich 
unterworfen hatten ^). Wenn diese Völker wirklich jenes beson- 
dere Volk der Saker sind, und nicht Massag^en oder auch euro- 
päische Scythen unter diesem bei den Persern allgemeinen Namen 
zu verstehen sind, was allerdings in jenen frühen Zeiten nicht zu 
unterscheiden ist: so können die Saker damals noch nicht so 
weit nach Osten bis jenseit des Jaxartes gewohnt haben; viel- 
mehr dürfen wir sie in der Nähe der Kadusier, westlich am kas- 

1) Vgl. Lassen, Altpersis. Keilinschr. Bonn 1836. S. 94. — 2) Uerod. 
III, 93. — 3) Strabo XI, 511. — 4) Diod. II, 34. 
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pisehen Meere, nrspriinglich sitzen lassen, die auf die nämliche 
Weise jene Einfftile in Medien und Armenien machten ^). Dort 
scheint sie auch Herodot gekannt zo haben, der sie mit den Ras- 
piern, die westlich an den fiLadnsiem wohnten, za dem vierzehn- 
ten Steuerbezirk Persiens rechnet^]. Einen Stamm jener Daher 
(Adoi) kannte Herodot bei den persisdien Mardern in den Gebir- 
gen von Persis^); der heutige Name Daghestan im Kaoicasas 
beweist aber aoch ihre frühere westliche Y^^weigong, so wie 
der heatige Name Tadjik (Ta-hia), den die, dem indogermanischen 
Stamme angehörenden Bucharen selbst in Mittelasien jensek des 
Belur-tag fuhren % ihre grosse Bedeotong im Osten bezeugen 
kann. Von den Alanen sehen wir, (vgl. oben S. 155 and S. 193) 
einen uralten Stamm im Kaukasus sitzen, der von Jason abstam- 
men sollte ^), und den wenigstens schon Pompejus dort bekrieg- 
te 0). — Cm nun das Gesagte kurz zusammen zu fassen: so scheint 
uns, war der Haupttummelplatz der scythischen Völ- 
ker früher westlicher und dehnte sich bis nach dem 
Kaukasus hin aus; später aber nahmen sie nach dem 
Vorgange der Massageten mehr nach Osten ihre Ricb- 
tung, wo sie immer weiter bis an die Grenzen Ghina's 
vordrangen. Aber können wir die Namen der scythischen 
Völker und z. Tb. ihre Wohnffltze vom Westen des kaspisi^en 
Meeres bis nach dem fernen Osten verfolgen: so hören wir sie 
auf der andern Seite bis an die äussersten Grenzen £u- 
ropa's hinüberhailen. Den Massageten oder »grossen 
Geten« Ostasiens stehen die thrazischen Geten an dem Ister, 
den Dahern oder Dakern in Transoxiana dieDaker im euro- 
päischen Dacien, die mit den Geten eines Stammes waren; den 
Se, Sai oder Sakern die Sa li in Thrazien (denn so hiessen frü- 
her die thrazisclien Sapäer, die auch Scithiner, vgl. Scythen hies- 
sen^; den asiatischen Alanen die Alanen in Sarmatien und 
Dacien schon zu Augustus Zeiten^); ja selbst jenen Khute am 
Ui der Name der Gotben in Deutschland gegenjaber, Fragen 
wir nach dem Grunde dieser aulTallenden lliatsache: so ist sie 
offenbar nur so zu erklären, dass wir annehmen, dass die scy- 
thischen Völker, wie sie, vielleicht später, sich nadi dem 
I - I... . ■.-■■ ,. . ■ 

1) Diod. II, 33. — 2) Herod. IL 93. — 3) Ilerod. I, 125. — 4) Vgl. 
Hier, Asien. Th. 5. S. 715 ff. — 5) Plin. VI, 13. — 6) Ammian. Marcell. 
Uli, 5. — 7) Strabo XII, p. 826. Er führt Archilocfaus als Gewährst 
an an, — 8) Dion. Perieg. v. 305. 308» 



Ausbreitung des Menschengeschlechts* 201 

Osten wandten, so in alten Zeiten vom Kaukasus und der 
westlichen Seite dos kaspischen Meeres aus von Zeit 
zu Zeit in Europa eindrangen, dort sich nach allen 
Seiten ausbreiteten und zu Thraziern, Deutschen, 
Slaven u.$.w. wurden. Wir können aber nun noch weiter 
gehen und Tom kaspischen Meere und dem Kaukasus aus selbst 
die ältesten Namen indogermanischer Völker nach verschiedenen 
Seiten hin verfolgen. So finden wir nicht nur die Germaner 
in Persien 1) unsem Vorfahren gegenüber, die Mygdonier der 
armenischen Gebirge im nördlidien Mesopotamien ^] den thrazi- 
sehen Mjgdonern in Macedonien gegenüber, die Thraker ehe- 
mals jenseit Armenien bei den Gurani und Medern ^) dem gleich- 
namigen Volke in Europa gegenüber; sondern auch, wie wir 
oben gesehen haben, die Inder oder Sinder (l](v5oi) am Mäotis 
den Hindu's in Ostindien und die Iberer des Kaukasus den alten 
Iberern Spaniens gegenüber. Frdlich die Namensgleichheit ber 
weiset keinesweges eine Identität des Volkes; aber, wenn wir 
die durdigreifende Wiederholung dieser Völkernamen unmöglich 
als )Eufällig betrachten können, so geht daraus eine Verzweigung 
verwandter Völker des indogermanischen Stammes nach verschie- 
denen Seiten hervor, deren Mittelpunkt die Gegenden südlieh um 
das kaspische Meer sind. 

Wenn wir also das Resultat unsrer Untersuchung über den in- 
dogermanischen Völkerstamm hier zusammen nehmen : so geht aus 
den Betrachtungen der einzelnen europäischen und asiatischen Völ- 
ker dieses Stammes sowohl, als ans der eben berührten Namens- 
verbreitung von vielen derselben hervor, dass wir den Ursitz dieser 
Völkerfamilie in der südlichen Umgebung des kaspischen 
Meeres zu suchen baben, eine Gegend, die sich auch von selbst 
als der natürliche Mittelpunkt dieses so weit nach den äussersten 
Grenzen Europa's und Asiens verzweigten Volksstammes darstellt. 

IV. Semitische Völker Asiens. 

§. 70. 
Wir sind jetzt bis zu der Betrachtung des letzten noch übri- 

1| Der pers. Dichter Mirchond singt: »Chowaresm heisst das Land, wo 
alle Gelehrten und Weisen, Männer des Schwertes und der Feder lebten ; 
man hiess es einst Dschermania«. Vgl. Herod. I, 125. — 2) Xenoph. 
Exped. Cyri, IV, 3. -- 3) Strabo XI, p. 801. 
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gen YölkerstanimeSy Dämlidibis zu den semitischen Völkern 
Asiens, angelangt Ein Thdl des semitisdM»! Volkerstanimes 
hat sich freilich auch von Arabien ans ober Nordafrika yerhreH 
tet; indess haben wir über diesen sdion bei der Betiachtong der 
afrikanisdien Völker gesprochen und lassen ihn hier nnberocksich- 
tigt Der eigentliche Ursitz der semitisdien Völkerfamilie isl das 
westliche Asien, und es gehören dalun die allen Völker Sjrien's, 
Assyrien's, Babylonien's, Arabien's and Palästina s. Aach 
einige Drstämme des südlichen Kleinasien gehörten ehe- 
mals, wie es scheint, zu diesem Völkerstamme; haben aber weiter 
keine Wichtigkeit fiir uns, da sie aagenscheinlidi nar Abkömm- 
linge ihrer südlichen Stammgenossen sind, wie die Cilider, die 
nach Herodot von den Phöniziern abstammen sollen ^), und die 
Cappadozier, die wegen ihrer Verwandtschaft mit den Sjrern 
»weisse Syrer« oder bloss »Syrer« genannt worden ^). Ob aach 
die Kolchier, die Herodot als dankelfarbig und deir Sitte der 
Beschneidang, wie die Ägyptier, huldigend schildert^), and für 
eine ägyptische Kolom'e hält (wie Biodor auch die Joden als 
solche nennt und die Chaldäer), vielleidit dne durch die Assyrer 
dahin versetzte Kolonie einer der südlichem (etwa semitischen) Völ- 
ker ist, wie z. B. Tig^ath Pilesar die Bewohner von Damascus an 
den Cyrns-Fluss im E^ukasus verpflanzte^), lasst sich freilich nicht 
entscheiden. Wir finden indess von einem so dorchaos von seiner 
Umgebang verschiedenen Volke im Kaukasus, wie Herodot ons die 
Kolchier beschreibt, bei spätem Schriftstellern keine Spur mehr. 

Bei der Betrachtung dieser semitischen Völker sind wir nun 
auf den ältesten Boden der Geschichte angelangt Die semitischen 
oder, wie Prichard sie nennt, die syro-arabischen Völker sind es, 
weldie zuerst in der Weltgeschichte auftreten, und welche, wenn 
sie auch frühzeitig den Schauplatz verliessen und nach der Pro- 
phezeiung der Bibel die Japhetiten, die Meder, Perser, Römer und 
endlich die Türken, in den Hütten Sem's ihre Wohnung nahmen, 
doch einen grossen Einflnss auf die Entwickelung der Weltbe- 
gebenheiten gehabt haben. Während einerseits die Phöm'zier in 
kühnen Fahrten das mittelländische Meer und den aüantischen 
Ocean durchschifften und die erste Grundlage der Cultur in die 
Abendländer brachten, denen sie den Gebrauch der Buchstaben 



1) Herod. VII, 91. — 2) Herod. I, 72. Strabo XU a. m. O. — 3) 
Herod. II, 104. vgl. Diod. I, c 28. — 4) 2. Reg. XVI, 9. 
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und den Bergbau lehrten, gründeten andererseits die Assyrier und 
Chaldäer die ersten grossen Monarchien, Niniveh und Babylon, 
von deren Bedeutung noch jetzt die Staunen erregenden Über- 
reste von Städten und Anlagen jeder Art Zeugniss ablegen ^), 
wenn auch die urkundlichen Geschichten über ihr entstehen und 
ihren Wachsthum, wie sie nach Berosus in Babylon aufbewahrt 
wurden, uns durch den Neid der Zeit entrissen sind. 

§. 71. 

A. Die Syrer und Chaldäer. 

Nach der Bibel waren ursprünglich die nördlichen Theile des 
semitischen Völkergebiets in Asien nur von den eigentlichen Nach- 
kommen Sem 's bewohnt. Im Süden und Westen wohnten 
Nachkommen Chams, die jedoch früh von den mehr nach 
Süden sich verbreitenden Semiten theils nach Afrika verdrängt, 
theils unterjocht wurden. — Zu den eigentlichen Nachkommen 
Sem's gehören die Syrer und Assyrer^), die emem eigenen 
Dialekte in dem sogenannten semitischen Sprachstamme angehör- 
ten und in der Bibel Aramäer genannt werden. Von Anfang der 
Geschichte an sehen wir diese Völker in den von ihnen benann- 
ten Gegenden wohnen. In Betreff der Assyrer, die jenes ^Ite 
assyrische Reich stifteten, was dem babylonischen des Nemrod 
folgte, finden wir eine Notiz in der Bibel. Dort heisst es näm- 
lich: dEs war aber der Anfang seines (des Nemrod) Reiches Ba- 
bel und Arach (Edessa?) und Achad (Nisibis?) and Chalne (Cte- 
siphon). Von diesem Lande ging Assur aus und stiftete Niniveh« ^). 
Dürften wir das: »von diesem Lande« auf die letztgenannte Ge- 
gend Ctesiphon allein beziehen: so Hesse das auf den Ursprung 
des assyrischen Namens mehr nordöstlich am Tigris schliessen. 

Die südliche Gegend am Euphrat bewohnten die Chaldäer. 
Der Name kommt, wie man glaubt, von einem von den Bergen 
Armeniens, wo uns Xenophon noch ein Volk der Chaldäer nennt % 



1) Grosse Erwartung erregen die in jüngster Zeit von den Franzosen 
angesteHten Aasgrabungen in dortigen Gegenden, deren Resultate immer 
wichtiger zu werden scheinen. — 2) I. Mos. X, 22. — 3) I. Mos. X, 10. 
11. Andere übersetzen weniger wahrscheinlich: »Von diesem Lande. ging 
er (Nemrod) aus nach Assyrien und stiftete Niniyeh.« Mit unserer Über- 
setzung stimmt auch Josephus (Antiqq. Ind. I, 7.) und Augustinus (De 
civit. Dei, I. 16. c. 3.) uberein. — 4) Xenoph. Exped. Cyri, IV, 3. $. 4. 
Vgl. Cyroped. III, 1. 
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herstammenden, fremden Volke, das mit Nabuchodonnosc»* am 
630 V. Chr. sich der Herrschaft Babyloniens bemächtigte. Wie 
man aus einigen Stellen der h. Schrift schliesst^), hat dieses Volk 
einem nichtsemilischen Sprachstamme angehört und scheint nach 
manchen Gründen vom medo- persischen Stamme gewesen zu 
sein. Wir lassen das Weitere dahingestellt sein. Gewiss ist 
wenigstens, dass das alte, eingesessene Volk von Chaldäa ein se- 
mitischer Stamm und mit den Syrern nahe verwandt war. Das 
bezeugt die Sprache, die als semitischer Dialekt dem syrischen 
zunächst stand, und worin noch einzelne spätere Theile des alten 
Testaments geschrieben sind. 

Vor diesen chaldäisch- semitischen Völkern scheint jedoch 
Babylonien in der Urzeit zum Theil von Kuschiten, den Nach- 
kommen Cham's, bewohnt gewesen zu sein. Wenigstens war 
Nemrod, der als erster Herrscher hier auftrat, ein Kuschite^). 
Hören wir nun den Namen Kusdi in Arabien und später in 
Äthiopien wieder: so ist es nicht unwahrscheinlich, dass von hier, 
der südlichen Gegend des Euphrat, wo sie zuerst unter dem be- 
rühmten Häuptling und Eroberer auftreten, die Kv^chiten sich 
nach dem Süden bis nach Afrika verbreiteten. 

§. 72. 

B. Die Araber. 

Die eigentlichen Araber der historischen Zeit waren vom 
semitischen Stamme und hatten vom Norden her sidi über Ara- 
bien ausgebreitet Sie stammten theils von Joktan, dem Sohne 
Heber's, Abrahams Stammvater 3), vrie denn auch die jetzigen 
Araber ihren ältesten Stammvater noch Kahtan d. 1. Joktan nen- 
nen (daher die Catanitae bei Ptol.], theils waren es Abrahams 
Nachkommen, wie die Ismaeliter, Ammoniter, Moabiter 4); jene 
sind die ächten Araber (al Arab al Ariba), diese die gemischten 
(al Arab al Hoss^reba). 

Aber vor diesen Beni-Joktan oder Semiten- Völkern Arabiens 
müssen in Arabien ebenfalls Kuschiten gewohnt haben. Moses 
nennt uns in der Stammtafel der Noachiden einige Kuschiten- 



1) Sieh: Jes. XXIII, 11. Jerem. V, 15. Banich IV, 15. Daniel I, 10. 
V, 8. 25. Vgl. Gesenias, Gommentar zu Jesaias. 23. — 2) I. Mos. X, 8 — 9. 
— 3) I. Mos. X, 26-29. — 4) I. Mos. XXV, 4. XIX, 37. 
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Niederlassungeo in Saba and Haiilah ^), offenbar in AraUen; 
aneh wird das südlicbe Arabien später in der b. Scbrift noch oft 
Koseh genannt^). Nun aber ist das eigentlicbe Kusch-Land in 
der faeiL Selirift offenbar Äthiopien, und d^ ächte Kusch ist 
nach Jeremias ^) ein Sdiwarzer, deren Haut weiss zu waschen 
ein Ding d«»* Unm^lichkeit bezeichnet Es ist also hdchst wahr* 
scheinUch, dass die Kusch-Ydlker von Arabien, oder vielleicht 
noch früher vom südlichen Babylonien aus durch Arabien nach 
Afrika zogen, wo auch der mit ihnen stammverwandle Mesraim, 
d.i. Ägypter, der nach Moses ein Bruder des Kusch war ^), wohnte. 
Selbst wie in Ägypten, so gab es aneh nach Strabo früher in 
Arabien 5 Stämme oder Kasten, nämlich die Krieger, Adkerieute, 
Handwerker, Gelehrte (die fünfte nennt er nicht], wovon Keiner 
za eraer der andern Kasten übertreten konnte^). So knüpft sich 
also der Ursprung der afrikanischen Völker nach der Bibel an 
Arabien an, wohin, wie wir oben bei der Betrachtung von Afrika 
gesehen haben, auch anderweitig diese Völker zurückweisen. Wenn 
nun in späterer Zeit noch der Name Kusch für das südliche Ara- 
bien in der b. Schrift vorkommt: so deutet das nur an, dass un- 
geachtet der neuen Bevölkerung vom Stamme Sem der alte Name 
noch (heilweise als Name des Landes erhalten war. 

$. 73. 

G. Die Bewohner Palastina's. 

Die Bewohner Palästinas waren ursprünglich meist Kanaa- 
niter, w^che ebenfalls vom diamitischen Stamme und denKu- 
schiten verwandt waren % Wenn wir nun schon wegen dieser 
ihrer Stammverwandtschaft sie in Betreff ihrer Wanderung an 
Arabien und das südliche Babylonien, wo auch die Knsehiten 

1) I. Mos. X, 7. -- 2) Vgl. Habacttc. IIL 10. Chron. XIV, 8. XXi, 
16. 2. Reg. XIX, 9. Jcs. XXXVII, 9. — 3) Jcrem. XIII, 23. Tri. XXXVIII, 
7. Je«. XVIII, 1. Ezech. XXX, 4. 5. 9. — 2. Chron. XII, 3. XVI, 8. Alle 
alten Obersetzangen so wie alle jädiaehen Coaunentatoren aad ckristli- 
cheo KircheoTäler setzen aach das Kasch-Laod nach Äthiopien in Afrika; 
nur der Verfasser von Jonathan^s Tarffum stimmt nicht uberein, und Tor- 
zuglich anf diese AuctoritSt hio will uoeh»tt (Geographia saera) das Land 
Kusch anf der östlichen Seite des arabischen Meerbusens suchen. V^l. 
dagegen Michaelis, Specim. Geoffr. Hebraeor. Den Ausschlag^ giebt hier 
aber, dass auch in der koptiscnen Sprache dasselbe Wort Äthiopien 
bedeutet, rgl. Benfey, Vernaltn. der agypL Spr. zum semit Sprachst. S. 
21. Anm. — 4) I. Mos. X, 6. -- 5) Strabo XVI, p. 1129. ^ 6) Cbanaan 
heisst bei Moses der Bruder des Koseh. I. Mos. X, 6. 



206 Zweiter Theil. 

wohnten^ ansdüiessen möditen: so geben uns die alten Schrift- 
steller hierzu noch bestimmtere Fingerzeige. Herodot erzählt, 
dass diePhönizier, die zum kanaanitisdien Stamme gehörten i), 
ursprünglich vom rothen Meere her eingewandart seien ^). 
Das rothe Meer, was bei Herodot sowohl der persische, als ara- 
bische Meerbusen bedeuten kann, suchten spätere Schriftsteller 
wenigstens in dem persischen Meerbusen, wo die Inseln Tyrus 

m 

und Arad lagen ^). Wenn Justin ihren Ausgangspunkt von einem 
See in Assyrien angiebt 4) : so mag diese vielleicht missverstandene 
Angabe ebenfalls auf den persischen Meerbusen gehen. So viel 
ist also gewiss, sie kamen von Süden her durch Arabien in ihr 
Land und weisen in Betreff ihres Ursprunges mit den Knschiten 
nach dem südöstlichen Arabien und Babylonien zurück. 

Die Philister, wovon Palästina den Namen hat, sind nach 
der Bibel eine Kolonie der Kasluchim, eines vom Mesraim 
(dem Ägypter) stammenden Volke ^), und sind in Palästina vom 
Lande der Kapthorim (nach Einigen Cypem) eingewandert^]. 
Wie es scheint, sind also die Philister ein Zweig jener chamiti- 
schen in der Urzeit von Asien nach Afrika gewanderten Völker, 
der, getrennt von seinen Stammgenossen, später nach Asien zu- 
rückkehrte. Dazu stimmt ganz auffallend die Sage der Araber 
in Afrika, die wir oben (S. 74] gehört haben, dass nämlich die 
Berbern Nachkommen der Philister seien, die sie freilich 
anachronistisch mit der Schlacht zwischen David und Goliath in 
Verbindung bringen. Sehr wahrscheinlich ist die Vermuthung von 
Movers ^), dass die phönizischen Hirtenkönige oder Hyksos des 
Manetho, die bei Herodot unter dem mythischen Namen Phi litis, 
einem Hirten in Unterägypten, erscheinen ^], jene Philister gewesen 
sind, die nach ihrer Vertreibung aus Ägypten theils über die Ia~ 
sein nach Palästina zurückkehrten, theils sich nadi dem Westen 
von Afrika verbreiteten. 

Die nachherigen Bewohner Palästina's, die b^ ihrem Einzage 
die Aboriginerstämme des Innern meist vernichteten, waren die 
Hebräer. Sie waren, wie uns die Bibel sagt, Nachkommen 
Sem's, und ihr Stammvater Abraham wanderte aus Ur in Chal- 
däa, was man in einem von Aramian®] noch genannten Kastell 

1) 1. Mos. X, 16. — 2) flerod. I, 1. — 3) Strabo XVI, 1110. Plin. 
VI, 28. — 4) Jusün. XVIII, 3. — 5) 1. Mos. X, 14. — 6) Deuteron. II, 
23. Jerem. XLVII, 4. Arnos IX, 7.-7) Movers, Phönizier. S. 32 «f. — 
8) Herod* II, 128. — 9) Ammian. MarceU. XXV, a 
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im südlichen Mesopotamien findet, ein. Sie zogen eine Zeitlang 
nach Ägypten, ein Weg, der wahrscheinlich von alter Zeit her 
durch die Wanderzüge der westasiatischen Völker hekannt war, 
und von da wieder zurück in das gelobte Land der Kanaaniter. 

§. 74. 

Wir haben jetzt alle Theile der Erde durchwandert^ und 
hier zum Schlüsse wollen wir nun das Resultat unsrer Wande- 
rungen kurz zusammen stellen. Wir fanden zwar bei den Völ- 
kern keine historisch sichern Data mehr, ihre Herkunft zu be- 
stimmen, aber dennoch ergaben sich uns zuverlässige, theils auf 
sprachliche Forschungen, theils auf sagenhafte Erinnerungen, 
theils auf anderweitige Andeutungen beruhende Spuren, die Völ- 
ker in ih^en Wanderungen und Abstammungen an einander zu 
ketten. Und so haben wir denn gefunden, dass alle Völker der 
Erde sich um Asien, und hier wieder um das westliche Asien, 
wie um ihren Mittel- und Ausgangspunkt herumreihen. Wir fan- 
den in Afrika das äthiopische oder nubische Hochland und z. Th. 
auch Ägypten als den Ausgangspunkt der afrikanischen Völker, 
von wo ans sie sich nach den verschiedenen Richtungen dieses 
Erdtheiles hin ausbreiteten, und von eben diesem Hochlande aus 
waren wir im Stande, sie rückwärts an Asien, und vornehmlich 
an Arabien, als ihren Urausgangspunkt anzuknüpfen. Die Völ- 
ker der Südsee und Australiens wiesen in ihren Uranfan- 
gen nach der südöstlichen Spitze Asiens, ja vermuthlich bis nach 
Ostindien zurück. Die Sagen und andere Spuren amerikani- 
scher Wanderungen liessen uns dieselben über die Behrings- 
strasse bis zu den nördlichen und östlichen Theilen Asiens ver- 
folgen und die amerikanische Bevölkerung an die Völker in Nord- 
und Ostasien anketten. Diese, die sibirisch-tatarischen wie 
die tu betisch- chinesischen Völker, deuteten in Betreff ihrer 
Abstammung nach dem äussersten Westrand Hochasiens. Hier 
aber reihen sie sich an die Sitze der indogermanischenVöl- 
ker, die aus ihrem Ursitze im Osten und Süden des kaspischen 
Meeres sich nach allen Seiten in Europa und Asien vorbreiteten; 
und diese endlich verflechten sich in ihren Ursprüngen mit dem 
letzten und uralten Völkerstamme, dem semitischen, der in Meso- 
potamien seinen Mittel- und Ausgangspunkt hat. Also das west- 
liche Asien, oder das Land, was zwischen dem kaspi- 
schen Meere und dempersis eben Meerbusen, dem west- 
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liehen Abhänge Uochasiens diesseit des Belor- and 
Moitiag-Gebirges und dem mittelländischen Meere 
liegt, i»t der Mitteipnnkl, von wo das Menscbengesehledit nach 
allen Seiten der £rde hinwogle. Und wirklidi, wenn wir nun 
von hieraas das Menschengeschlecht in den verschiedenen Theiien 
der Erde übersehen: so finden wir, je weiter von diesem Mittel- 
punkte weg, desto mehr leibliche und geistige Entartung und 
Zersplitterong der Völker in Gestalt^ Sprache, Caltor nnd Religion, 
bis sich die äossersten Endpunkte in ein Häuflein ganz entarteter 
bis zur Thierheit versunkener Wilden verlieren. Während — um 
hier von allen nur der Erscheinung in der Sprache zu erwähnen 
— in Südafrika, Australien und Amerika die Völk^ sich in un- 
endlich kleine Abtheilungen zersplittern, und die Zahl ihr^ Spra- 
eben der äussern Verschiedenheit nach bis ins Unbegreifliche 
geht: erblicken wir näher jener Völkermitte mächtige, weit ver- 
breitete Völkerstämme und grosse, in verschiedene Welttheile 
hinüberreichende Sprachgebiete, und diese haben sogar in ihren 
Theiien wieder einen desto innigeren Zusammenhang, je näher 
sie jenem Mittelpnnkte ang^cnren, so dass die semitisdien 
Sprachstärome wie Dialekte derselben Sprache einander gegenüber 
stehen, die indogermanischen Sprachen in einem schon losem 
Zusammenbange sich befinden, und die Verwandtschaft der tata- 
rischen Sprachen nur noch mit Mühe za erkennen ist. Wenn 
wir femer die Geschichte befragen: so zeigt auch sie uns ihren 
eigentlichen Anfangspunkt hier, in Chaldäa und Mesopotamien, 
wo uns die ersten, historisch-sichem Reiche begegnen, während 
rund umher noch keine sichere Spuren eines geordneten Volks- 
lebens sich nachweisen, und allenfalls in Ägypten, welches dem 
schon im asiatischen Nemrod früh auftretenden chamitischen 
Stamme angehörte, die ersten Anfänge eines Reiches sich ver- 
muthen lassen. Auch die Cultur der Völker zeigt in ihren frü- 
hesten Sparen hierher, insbesondere nach Babjlonien, zurück. 
Babylon war es, wo man sich zuerst mit astronomischen Beobach- 
tungen beschäftigte i), und von wo ans, wie das in neuerer Zeit 
durch die gelehrten Forschungen Böckh*s bewiesen ist^), die 
Maasse und Gewichte der Alten ausgegangen sind. Und nun 
hören wir die Bibel« In Schinear, in Mesopotamien, siedelten 

1) Vgl. Ideler, über die Sternkunde der Chaldfier, in den Abhandlgn. 
der Bcrl. Acad. v. 1814—1815. — 2) 9. Böckb, Metrologische Untersu- 
chungen. Berlin 1838. S.32fS. 
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sich die Söhne Noah's zuerst an, and als sie hier zum Anhalts- 
punkte eines unzertrennlichen Zusammenlebens einen himmelhohen 
Thurm und eine Feste bauen wollten wider den Willen des 
Herrn^ der da gesagt hatte: Mehret euch und erfüllet die Erde, — 
da »stieg der Ewige herab«, vereitelte das stolze Vorhaben des 
Menschen und zerstreute sie von hier aus in alle Länder. Wohl 
mochte das so fruchtbare Thalland Mesopotamiens die Völker 
von dem Hochgebirge Armeniens, worauf sie sich nach der Bibel 
bei der Sündfluth gerettet hatten, zuerst anlocken, ein Land, das 
nochHerodot nicht genug wegen seiner Fruchtbarkeit bewundern 
kann. Von allen Ländern, die der weitgereisete Vater der Geschichte 
gesehen hat, ist nach ihm Bahylonien das beste, das 200-, ja 300- 
fältige Frucht bringt, wo derWaizen und die Gerste Blätter von 
leicht vier Finger Breite treiben und die Cenchros- und Sesam - 
Stauden bis ins Unglaubliche gross werden i). Aber diese Ge- 
gend war auch, wie es scheint, der erste Wohnplatz der Men- 
schen vor der Sündfluth; wenigstens findet Moses zwei Ströme 
des Paradieses in dem Euphrat und Tigris dieser Gegend wieder^]. 
Man darf nur nicht diesen ersten Wohnsitz der Menschen in 
dieser Gegend mit der zweiten Ansiedelung daselbst nach der 
Sündfluth verwechseln, oder die Beschaffenheit des Paradieses auf 
die jetzige Gestalt des Landes geradezu übertragen wollen. 



•• Kapitel. 

Die geschichtlichen Sagen und fabelhaften Chronologien 

der heidnischen Völker. 

§. 75. 
Im Verlaufe der .vorhergehenden Untersuchung über die 
einzelnen Völker der Erde haben wir schon im Vorbeigehen 
gesehen, wie sich viele Völker ein übermässig hohes Al|erthum 
beilegen, das sie auf sagenhafte und oft abentenerliche chro- 
nologische Angaben stützen; wir haben aber auch gesehen, 
^e wenig diesen Angaben zu trauen sei, und dass die histo- 
risch -sichern Data in den Geschichten der ältesten Völker, wie 

1) Herod. I, 185 u« 193. — 2) Einiffe halten den Gihon für den 
Oxus und den Pi schon, wo Gold und Bofellion ist, für den Indus. Las- 
sen, Ind. Alterthsk. I, S. 528. Ewald, Gesch. des Volkes Israel. I, S.327. 

14 
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der Ägypter, Chaldäer, Inder und Chinesen nicht über 2000 vor 
Christus hinaufreichen, und also im guten Einklang mit dem 
Datum der Siindfluth und der Zerstreuung des Menschengeschlechts 
in der Bibel stehen. Wir bemerken hier, dass dieses Datum der 
Siindfluth auch von geologischen Thatsachen auffallend bestä- 
tigt wird. Die neueren Beobachtungen haben in dem Voran- 
schreiten der Sanddünen einen Chronometer gefunden, womach 
das erste Entstehen derselben ungefähr bis auf 4000 Jahre vor 
unsrer jetzigen Zeit zurückgeht. So hat man das Alter der Dünen 
an der gascognischen Meerenge nach Massgabe ihres jährlichen 
Yoranschreitens auf 4000 Jahre abgeschätzt. Ein nicht höheres 
Alter zeigt uns das Voranschreiten des Sandes in der lybischen 
Wüste ^), und der ältere D e L u c hat uns eben Dieses schon von 
den Dünen im Niederländischen bestimmt^]. 

Dass aber auch die Erde in den 4 bis 500 Jahren, die 
nach der Bibel von der Sündflnth bis auf Abraham verflossen, 
schon eine massige Bevölkerung haben konnte, aus der Familie 
Noah*s entsprungen, sieht man aus der Berechnung, welche nebst 
Andern Gatterer darüber angestellt hat. Er nimmt an, dass die 
Menschheit dazumalen alle 16 Jahre sich verdoppelt habe. Den 
Grund zu dieser Annahme findet er in der Vermehrung der 
Kinder Israels in Ägypten, welche nach der Angabe der heiligen 
Schrift binnen 215 Jahren von 70 Mannspersonen bis auf 600,000 
waffenfähige Mannspersonen anwuchsen. Darnach hätten sich 
nun die Menschen in einem Zeitraum von 352 Jahren, d. i. von 
der Sündfluth bis 14 Jahre vor Abraham's Ankunft in Kanaan 
nach der petavischen Zeitrechnung bis über 33 Millionen ver- 
mehrt ^). Dass wir diese Zahl nicht als zu hoch berechnet an- 
sehen können, und dass wir die Gesetze der Volksvermehrung' 
unserer Tage nicht auf jene Zeit übertragen können, lehrt schon 
die Erfahrung, dass, je geringer die Bevölkerung eines Landes 
ist, sie desto schneller zunimmt, wie das nac^ jedem verwüsten- 
den Kiiege zu sehen ist; wogegen sie in einem mehr bevölkerten 
Beiche in weit geringerm Verhältnisse steigt. Die Insel Nantu- 



1) Sieke Cuvier, Ansichten von der Urwelt, übersetzt von Nöggerath, 
Bonn 1822. S. 116— 118 und daselbst Anm. S. 294— 297. Marcel de Serres, 
die Kosmogonie des Moses, übers, v. F. X. Steck. Tubingen 1841. S. 209 
ff. — 2) Vgl. Wiseman, Zusammenh. der Ergebn. wissensehftl. Forschgn. 
mit der geoff. Religion, ubers. v. Haneberg. Regensb« 1840. — 3) Gälte- 
rer, SynchronisU ÜniTersalhist. Tb. 1, S. 107 ff. 
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cket im nördlichen Amerika anter 41^ 10' N. B., znr Provinz Mas- 
sachnset gehörig, enthielt im Jahre 1782 fiinftausend Einwohner, 
nachdem sie im Jahre 1671 an 27 Eigenthämer vertheilt war % 
Aach hei den Thieren findet cKeses Yerhältniss der Vermehrung, 
und vielleicht in einem noch hohem Grade, statt. Acosta fand 
100 Jahre nach der Entdeckung Amerika's hei Einigen 70,000 bis 
100,000 Schafe, wo frnher doch kein einziges Schaf in Amerika 
gewesen war*). 

§. 76. 

Das Gesagte ist hinreichend, uns von dem jungen Alter des 
Menschengeschlechts auf dieser Erde zu überzeugen, und allen 
Zweifel gegen das biblische Datum von der Sündfluth und der 
Ausbreitung des Menschengeschleehts zu beseitigen. Allein, wenn 
nun auch jene Sagen und fabelhaften chronologischen Angaben 
ober die Urzeit bei den übrigen Völkern, von den^n kein einziges 
Volk ein Buch oder irgend ein historisches Denkmal besitzt, wel- 
ches so alt als die Bibel ist, in Verhältniss zur Bibel von kei- 
nem Werthe sind, und sie auf historische Geltung, so wie sie 
vor uns liegen, eigentlich durchaus keinen Anspruch machen 
können : so dürfen wir dieselben doch nicht gänzlich ausser Acht 
lassen, besonders da so viele Gelehrte sie mit grossem Aufwand 
von Gelehrsamkeit nicht nur zu schützen, sondern sie selbst den 
Angaben der Bibel entgegen zu stellen versucht haben. Wirklich 
können auch diese Angaben nicht aller und jeder Grundlage ent-^ 
behren und für eine müssige Erfindung der Völker angesehen 
werden. Der Mythus ist im Gegensatze zur objectiven Wesen- 
heit der Geschichte subjectiv. Aber die Sage, wie uns das viel- 
fach schon die Einwanderungssagen der Völker bevriesen haben, 
wurzelt, obgleich sie ihrer Ausbildung nach dem snbjectiven Ge- 
biete des Mythus angehört, doch ihrer Entstehung nach auf dem 
Boden der Geschichte. Wenn wir diesen Grundsatz fo^balten; 
so dürfen wir die sagenhaften Anfange der Geschichten! den 
Völkern keinesweges gänzlich wegwerfen, sondern müssen viel- 
mehr darin historische, durch mythische Anschauungen verdun- 
kelte Erinnerungen vermuthen. 



1) Lettres from an Americaa Ptanter bei J. H. St. John. London 1782. 
p. 101—212. Meinen, Vergleich, d. Sitten etc. d. Mittelalters. Th. 1. S.59.— 
2) Acosta, Historia natural y moral de las ludias, Barcelona 1591. fol. 183. 

14* 
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teae Tradition von einem goldenen ZeitaUer und einer Zeil para- 
diesischer Unschuld, wo die Götter noch auf JErden verkehrten, 
bezeichnen, und in diesem Sinne wiss^i die Griechen und andere 
occidentalische Völker eben so gut von einer Urzeit der Götter- 
herr^chaft, als z.B. die Ägypter; nur haben jene dieselbe nicht 
in solche chronologische Ordnung mit der GesdUchte ihres Lan- 
des gebracht und sie mehr in ihrer mythischen Ansehannog fest- 
gehalten, ungeachtet der spätere, aus Ägypten stammende, Euhe- 
merismus auch hier dieses zu ändern versuchte. — Die chro- 
nologische Anordnung dieser mythischen Urzeit bei den 
Völkern stammt aber auch erst aus späterer Zeit. Das können 
wir wenigstens bei einigen Völkern noch nachweisen. So sind 
jene chinesischen 10 Ki oder Zeitalter göttlicher und halbgött- 
licher Wesen erst im eUi&a Jahrb. nach Christus entstanden, da 
sie sich in den altern chinesischen Geschichtbüchem nicht finden ^\ 
und der Schu-king z. B. erst von Jao, dem Abieiter der Sünd&nth 
beginnt. Auch die ungeheuren Brahmanischen Berechnungen haben 
sich erst ^äter ausgebildet. In denVeda's nämlich, den ältesten 
heiligen Büchern der Inder, werden zwar die Weltalter erwäiml, 
aber der Veda- Kalender kennt weiter kerne Zeitbestinunungen, 
als nur einen Cyklus von 5 Jahren ^), obgleich ^iq mythische ZaU 
12,000 als Bestimmung der Dauer des Weltalters, die auch bei 
den Iraniern ^) und nach einer zweifelhaften Stelle bei Suidas ^] 
auch bei den Etruskern vorkooamt, schon sehr alt sein mag. — 
Dazu aber sind jene Z abireihen, die die Völker fdr die Dauer 
dieser Perioden ansetzen, einereine Erfindung derselben, und 
sind entweder bloss willkührlich der Alterthumssucht und dem 
Nationalstolze zu Gefallen so hoch als möglidi angesetzt, oder 
beruhen auf Erweiterungen mythischer Grundzahlen. Die vieleo 
Widersprüche in den Angaben dieser Zahlen bei verschiedenen 
Schriftstellern und zu verschiedenen Zeiten können nidit anders, 
als durch die Willkührlichkeit, womit die Völker bei der Bildung 
dieser Zaiden zu Werke gingen, erklärt werden. Andrerseits 
sehen wir aber z. B. bei der brahmanisehen Berechnung, dass 
die Grundlage ihres ganzen Systems die Zahl 12 d. i. die Anzahl 
der Monate eines Jahres war, so dass das grosse Weltjahr von 
12,000 Jahren, dem menschlichen Jahre analog, aus Moniten von 

1) Vgl. Klaproth, Würdigung der asiat. GesehiehtschreibaDg, in sei- 
ner Asia polyelotta S. 13. -~ 2) Lassen, Indische Altertbnmsk« Th. 1, 5. 
507. — 3) Vgl. Zendavesta, Buadehesch 34. -* 4) Suidas s. ▼. Tvq^ryvia, 
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je 1000 menschlichen Jahren bestände, ähnlich dem, was Hanu's 
Gesetzbuch in noch höher gesteigerter Berechnung von dem Tage 
des höchsten Gottes Brahma sagt: »1000 Weltjahre sind ein Tag 
des Brahma« t). Umsonst hat man in den Weltaltern der Brahma* 
nen, wie in den Saren oder mythischen Weltcyklen der Chaldäer, 
astronomische Berechnungen gesucht. 

§. 77. 

Abgesehen aber von diesen mythischen, vorweltlichen Götter- 
perioden, die also auf historische Erinnerungen keinen Anspruch 
machen können und nach ihrem qrspriinglichen Sinne auch nicht 
machen wollen, finden wir nun bei den Völkern eine andre 
zweiteAbtheilung in ihren historischen Sagen und chronolo- 
gischen Verzeichnissen, welche die meist ausdrücklich von der 
Göttergeschiohte ausgeschiedene menschlicbe Geschichte der 
Könige und Fürsten des Landes zu umfassen vorgiebt. Hier 
stellen nun , was sehr merkwürdig ist, die Völker allgemein einen 
Stammvater oder ersten König an die Spitze, anter dem sie das 
Ereigniss einer grossen Fluth eintreten lassen. Es ist 
dieses meist das Einzige, was sie von demselben zu erzählen 
wissen, ein Zeicl^n, welche Wichtigkeit dieses Ereigniss in dem 
Andenken der Völker haben musste. Nach diesem ersten Stamm- 
vater oder König aber schrumpft gewöhnlich plötzlich die Ge- 
schichte entweder in ein gehaltloses leeres Namensverzeichniss 
von angeblichen Königen und Fürsten des Landes oder auch in 
ein augenscbeinlich allen realen Grund entbehrendes mythisches 
Fabelwerk zusammen bis auf die eigentlicbe historische Zeit des 
Volkes, wo die Erzählung mehr anfängt, Thatsachen zu berichten. 
Wir wollen jetzt bei den einzelnen Völkern diese Anfange ihrer 
Sagengeschichten betrachten. 

Die Inder knüpfen in ihren Puranas, d. i. Weltspiegeln, 
iBvorin ihre Chronologie enthalten ist, die Geschlechtsregister ihrer 
alten heroischen Sonnen- und Mond -Dynastien an einen ersten 
allgemeinen Stanunvater, den sie Manu nennen^). Zwar erzäh- 
len sie von mehren Manu's, wie sie von mehren Manwatara's er- 
zählen; aber man sieht leicht, dass die übrigen, von denen sie 
weiter nichts wissen, ausser dass sie etwa dem ersten Mann das 



1) Manu'B Gesetzbuch. 1, 72. — 2) Vgl. W. Jones in Asiat. Research. 
II, A&VL Kleuker, Asien« Th. 1. S.374£ 
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bekannte Gesetzbach beflegen, nur mythische Erweiternngen- und 
gleichsam Yerzweigangen des letzten, des Manu WiwaswAn, sind. 
Auch weiss noch das alte heroische Gedicht, Mahabharat, yon 
jceinem ausser diesen letzten i). Unter diesem Manu nun lassen 
die Inder den Untergang des ganzen Menschengeschlechts 
in einer, grossen Stindfluth erfolgen, die auch in ihren Ein- 
zelheiten so sehr mit der biblischen Sändfluth übereinstimmt, dass 
wir keinen Augenblick zweifeln flürfen, dass mit beiden Erzäh- 
lungen ursprünglich dasselbe Ereigniss gemeint sei^). — Unter 
den indischen Chroniken der einzelnen Landschaften ist keine 
einzige, die an Alter und Originalität der alten Chronik von 
Kaschmir gleich kommt. Auch diese fängt ihre Geschidite mit 
einem Altvater oder PatriarchenKa^japa an, der in dem 
Thale von Kaschmir, wie es heisst, die Überschwemmung des 
grossen Sees Sattsaras (d. i. See der Wahrheit] ableitete, 
darauf mit dem Beistande der Gatter im Anfange des 7. Manwa- 
tara d. i. der jetzigen Zeitperiode das Land bevölkerte s). Auch 
hier beginnt also die Landesgeschichte mit der grossen Flnth, 
die nur hier, wie bei so vielen andern Völkern, mehr innerhalb 
des heimathlichen Landes localisirt erscheint. 

Die Chinesen stellen in ihrem ältesten Boche Schu-king n 
die Spitze ihrer Geschichte ihren so vielfach gepriesenen Patriar- 
chen und ersten Kaiser Jao^ der die Gewässer, »die bis zum 
Himmel emporstiegen«, ableitete dadurch, dass er die 
jetzigen Flüsse und Kanäle China's erschuft). Als im Jahre 1842 
ein Missionär den Cantonfluss hinauffuhr und sich über die unge- 
heuren abschüssigen Kalkfelsen zu beiden Seiten des Flusses ver- 
wunderte, sagte ihm sein Schiffer: »Das ist ein Werk des grossen 
Jao, der mit Hülfe seines Ministers Schün die Überschwemmung 
ableitete.« 

Die Ägypter setzen, obwohl sonst alle Schriftsteller in den 
Angaben der Könige nach Menes in nnvereinbarlichem Wider- 
spruche auseinander gehen, doch nach sämmtlichen Schriftsteilern 
als den ersten menschlichen König ihres Landes Menes an, 
dessen Name schon an den indischen Manu erinnert, und der 
nach der Weise des chinesischen Jao dem Nil sein Bett gruli 

' ' ' ' I I ■ II' I - I I ■■■ II I . I. I . II .!■■ I I . . I I 

1) Vgl. Bopp, d. Sündfluth und drei andere d. wichtigsten Episoden 
aus dem Mahabbarata. Berlin 1829. S. 22. — 2) Vffl. auch Bopp 1. c. S. 1. 
— 3) S. Radja Tarangini ed. H. Wilson. As. Res, XV, p. 8. — 4) Siebe : 
Klaproth, Inschrift des Yü. Halle 1811. S.20ff; wo die betreffenden Stellen 
aus den hauptsächlichsten historischen Schriften gesammelt sind. 
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und dadurch Ägypten, »das so tief im Wasser steckte wie der 
Beden des Sees Möris«, vom Wasser befreiete^). 

Die Chaldäer fangen ihre Geschichte mit' einer Reihe von 
10 Königen an, nnd lassen unter dem letzten derselben, welcher 
Xisuthrus genannt witd, die Sündfluth stattfinden, die nach 
ihrer Erzählung so genau mit der biblischen übereinstimmt, dass 
sie das Schiff des Xisuthrus ebenfalls in Armenien 
landen lassen^). 

Die Assyrier fangen ihre Geschichte an mit dem Landes- 
gotte und ersten mythischen Könige Bei; nnd auch diesen lassen 
sie, ähnlich einem Jtfenes, Kagapa und Andern, Abloiter der 
Gewässer sein 3). 

In Griechenland hatte jeder Yolksstamm ursprünglich seine 
eigenen historischen Sagen, die später von den ordnenden Logo- 
graphen zusammengestellt und, wiewohl mit unauflöslichen Wider- 
sprüchen, in chronologische Reihenfolge gebracht wurden. Hier 
hatten die altpelasgischen Urbewohner Böotiens und Attikas die 
Sage von einem mythischen Crkönig Ogyges, unter dem eine 
allgemeine Fluth d&s Menschengeschledit vertilgt 
habe^). Die alten Bewohner Arkadiens und Samothraziens lei- 
teten ihren Ursprung ab von Dardanus, der in der grossen 
)> das Menschengeschlecht vertilgenden <k Fluth in einem 
Schlauche (statt der Arche) gerettet wurdet). Die später in 
Griechenland auftretenden Hellenen fingen ihre Geschichte, wie 
bekannt, mit Deukalion an, der mit seiner Frau Pyrrha allein 
in der grosseuFluth gerettet wurde und aus den geworfenen 
Steinen ein neues Menschengeschlecht erschaffen musste. In der 
Erzählung dieser Fluth stimmen die Hellenen wieder so genau 
mit der Bibel überein, dass sie sogar von einer Taube wissen, 
die DeukaUon, wie Noach in der Bibel, ausschickte, um trockenes 
Land zu suchen ^). Selbst die einzelnen Landschaften Griechen- 
lands, wie Attika, Megaris und andere, die alle ihre besonderen 
Stammsagen hatten, fingen ihre Geschichte zuerst mit einer, 
freilich oft mythisch nmgd^deten, Flnthsage an. Dadurch, 



1) Herod. II, 4. 99. — 2) Berosus ed. Richter, p. 55—58. — 3) Aby- 
denus bei Euseb. Praep. Et. IX, 41. Vgl. Gastor bei Euseb. Chronic. -- 
4) Vgl.Gensorin. de die natali. c. 21. Pausan. Boeot IX, 5, p.719. Euseb. 
Praep. Et. — 5) Vgl. Ljcophron Cassandra, v. 71—85 u. Tzetzes a. h. 1. 
Dionys. Halic. Archeol. Rom. I, 61. — 6) S. Platarch, Moral, ed. Wyttenb. 
Yol. 4, p. 891. 
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das8 die Logografdien und Ge^chiditsdireiber die verseUedenen 
Sagen der einzelnen Stämme in chronologuche R^enfolge zn 
ordnen gesucht baben^ ist frdlicli die Anriclit von einem hdhern 
Alterüinme de$ Ogyges in VerbäUniM zam DeukaMon und die 
Meinung von mehren zu verschiedenen Zeiten stattgehabten Fln- 
then entstanden; allein die bestimmte Gestalt der Sagen selbst, 
nach welchen jene in der Flnth gerettet^i Stammväter als die 
»ersten Menschen« überall an der Spitze aller Begebenheiten 
stehen, kann uns Idcht ftberzeugen, dass in der nrspriingUcben An- 
sicht der Völker nur eine und dieselbe Erinnerung festgehalten ist. 

Auch die Mexicaner fingen die Geschichte ihrer Wande- 
rung und der Erbauung Mexico's mit einer Siindflutbsage an, mit 
der sie sogar, um uns völlig von der Identität derselben mit der 
biblischen zu überzeugen, eine Sage von der Sprachverwirrung 
verbinden, und es ist uns noch ein altes historisches Hierogly- 
phen - Gemälde dieses Volkes erhalten ^), worauf wir die Fluth 
mit der Arche und die Sprachverwirrung zu Anfang dargestellt 
sdien. — Auch die alten Peruaner sagten, dass ihr erster 
Inka Manko Capak gleich nach der grossen Fluth in ihr Land 
eingewandert sei *). 

Dass also mit dieser Fluth, die alle Völker an die Spitze 
ihrer Landesgescbicbte stellen, und z« Ib., wie die Inder, Ghaldäer, 
Griechen^ Mexicaner, selbst in den einzelnen Umständen überein- 
stimmend mit der noachischen Fluth in der Bibel beschreiben, 
keine andere als eben jene allgemeineSündfluth gemeint sei, 
worin nach der Bibel das Menschengeschlecht auf Erden vertilgt 
wurde, und n a ch welcher es sich über die Erde zerstreute, kann 
nach dem Gesagten keinem Zweifel unterliegen. Freilich ist sie 
bei den meisten Völkern, denen in ihrer entfernten neura Hei- 
math schon längst das alte asiatische Stammland aus dem Ge- 
dächtniss verschwunden war, zur Localsage geworden, und das 
ganze Ereigniss innerhalb der heimathlichen Berge herühergesie- 
dolt, so dass oft die Flüsse, ja das ganze Abwässerungssystem 
der Heimath als das Werk des Stammvaters bei der Sündfluth 
angesehen werden^ aber wer desswegen die Fluth zu einer wirk- 
lichen Local-Überscbwemmung machen will, der muss die ganze 
mythische Anschauungsweise der Völker verkennen, die alle frü- 



1) Es ist abgebildet in A. v. Hamboldt's Atlas lu den Ans. der Cord, 
laf. 32. - 2) ■ " ' 



Tat. 32. -- 2} Vgl. oben S. 105. 
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hern, nShern oder eutf^mtem Ereignisse in ihrer unmittelbaren 
Anschauung festzuhalten bestrebt ist Also wir haben hier das 
überaus merkwürdige Resultat: Die Geschichte aller Völker 
beginnt von der Sündfluth, an die sie, als an die fernste 
Erinnerung aus der Urgeschichte der Menschheit, die Begeben* 
heiten ihres Landes anknüpfen. 

§. 78. 

Aber noch mehr, die Völker weisen uns theilweise selbst noch 
ein Datum für dieses Ereignisa und für den Anfang ihrer 
Geschichte an, was mit dem Datum der Sündfluth in der 
Bibel übereinstimmt. Wir dürfen freilich keine absolute Über- 
einstimmung suchen wollen, da auch die Bibel in den verschie- 
denen alten Übersetzungen für diese Zeit noch ein Schwanken 
in der Chronologie zeigt, und nach dem hebrSischen Text die 
Sündfittth 22&3, nach dem samarttanisehen 2903, nach der Sep- 
taaginta 3134 Jahre vor Christus, sich ereignete. 

Die Inder setzen den Anfang des jetzigen Weltalters oder 
des Kalijuga auf 3102 vor Christus. Es ist dieses das Datum, 
um welches sich die ganze Zeitrechnung der Inder wie um ihren 
Angelpunkt herumdreht^ von wo ans rückwärts der Anfang der 
übrigen Weltalter bestimmt wird, und von wo abwärts sie die 
Begebenheiten des jetzigen datiren. Offenbar ist also diese Aera 
das Älteste in der indischen Chronologie und geht der Erfindung 
der übrigen Zeitperioden und Weltalter vorher. Die auffallende 
Annäherung dieser Zahl an das biblische Datum der Sündfluth 
ist schon längst von vielen SchriftsteUem bemerkt worden. Aber 
nun setzen die Inder nicht jenen Patriarchen der Sündfluth Mann 
an den Anfang dieses Kalijuga, wie man das erwarten sollte; 
sondern setzen ihn in das zweite goldene Weltalter, das Treta- 
juga, und es wird das Ende der Heroenzeit und der Schluss des 
grossen Krieges der Kanrava und Pandava aus der Sonnen- und 
Monddynastie an den Anfang jenes Kalijuga gesetzt Allein offen- 
bar hat man sowohl Manu als die Begebenheit des grossen Krie- 
ges in späterer Zeit zurückgeschoben. Nachdem man näm- 
lich das jetzige Weltalter als das der Sünde zu betrachten ange- 
fangen, und das goldene und silberne Zeitalter davon getrennt 
und ihm vorgesetzt hatte, passte weder Manu, unter dem ja die 
Inder das goldene Zeitalter ansetzen, noch die Heroenzeit in die- 
ses eherne Zeitalter, sondern beide mussten zurückgeschoben wer- 



II 
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den, und zwar Manu in das goldene and der grosse Krieg, die 
verehrte Heroenzeit, in das silberne Weltalter, das Weltalter des 
Übergangs. In der mehrmals erwähnten Chronik von Kaschmir, 
der einzigen, die unabhängig von den Purana's sich erhalten hat, 
wird der grosse Krieg auch wirklich noch nicht in das dritte 
Zeitalter, sondern erst 653 Jahre nach dem Anfange des Ka- 
lijuga also 2448 vor Christas gesetzt, und auch dort ist noch ein 
absichtliches Zurückschieben sichtbar, da die wirkliche Begeben- 
heit vielleicht tausend Jahre später anzusetzen ist i). In dersel- 
ben Chronik wird der Patriarch und Sündfluthableiter 'Kagapa 
zwar an den Anfang des 7. Manwatara d« i. die Zeit des Manu 
Wiwaswan gesetzt; aber man sieht, dass dort ursprünglich eben 
diese Zeit als der Anfang des Kalijuga gedacht sein muss, da die 
Chronik durchaus kein Ereigm'ss zwischen Ka^japa und dem gros^ 
sen Kriege kennt, und so das goldene und silberne Zeitalter aus- 
zufüllen im Stande ist. Also ursprünglich gehört Manu und seine 
Fluth, wie Ka^japa, an den Anfang des jetzigen Zeitalters, des 
Kalijuga und das auffallende und uralte Datum der indischen 
Aera, 3102 vor Christus % ist nichts Anderes, als das Datum der 
Sündflutb, woran die Inder, wie die übrigen Völker, ihre Ge- 
schichte anlehnen. Nur auf diese Weise lässt sich dieses sonst 
unerklärliche Datum der indischen Chronologie begreifen. 

Die chinesische Geschichte, die nach dem Schu-king mit 
Jao anfängt, setzt diesen 2357 vor Christus, und die Fluth unter 
ihm 60 Jahre d. i. einen chinesischen Cyklus später, nämlich 2597 
vor Christas 3). Jedoch diiferiren die Angaben hier um einige 
100 Jahre, und die spätere Zeitrechnung datirt ihre Cyklen vom 
Jahre 2637 vor Chr. her. Klaproth führt in der Abhandlung 
über die Überschwemmungen vor der Asia polyglotta ^) noch eine 
etwas anders modificirte Sündfluthsage bei den Chinesen an, die 
unter Fo-hi, einem der mythischen Kaiser vor Jao, der über- 
haupt oft die Rolle des ersten Menschen und chinesischen Stamm- 
vaters übernimmt, sich ereignet haben soll. Wahrscheinlich ge- 
hörte diese Sage ursprünglich einem besondem Yolksstamme an 



1) Das hat Lassen bewiesen: Ind. Alterthumsk. Bd. 1, S. 507 ff. — 
2) Wir behaupten natürlich nicht, dass dieses Datum von Anfang an auf 
die Zahl 3102 Tor Chr. fixirt gewesen ist. Gewiss war ursprünglich ein 
Schwanken in der Zeitbestimmong, bis der genannte Zeitpunkt Tielleichl 
von einem der Astronomen festgesetzt wurde. — 3) Vgl. K]aproth, In- 
schrift des Yü. S. 20 ff. — 4) Asia polygl. p. 28. 
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und bildete so, wie die Ogjges-FIuth in Griechenland, eine neben- 
herlaufende zweite Sage neben der Hauptsage. 

In der assyrischen Geschichte worden nachSyncdlus vom 
ersten Bei bis Sardanapal oder die Zeit der Meder 1460. Jahre 
gerechnet i}, und, da die Meder bis auf C;rus 317 Jahre herrsch- 
ten, demnach von Bei, dem ersten mythischen Könige, bis auf 
Christus gegen 2335 Jahre gesetzt, was also wiederum auf ein 
Datum der Sündfluth anslänft. Nach Ktesias erscheint Ninos an 
der Stelle des Bei als erster König, und er recbneLfiir die Dauer 
des assyrischen Reiches von Ninns bis auf die Meder 1300 Jahre ^), 
dieselbe Zahl, die Augustinus wiederum von Bei bis zu den Mo- 
dem rechnet 3). Das läuft auf 2175 vor Christus hinaus. Wir 
sehen bei Ktesias also das Bestreben der Assyrier, die Hauptper- 
son ihrer Geschichte selbst bis zur Zeit der Sündfluth, als (Ue 
älteste Zeit in der Erinnerung des Volkes, zurückzuschieben, und 
müssen daher den historischen Ninus vielleicht weit später an- 
setzen, wie auch Vellejus Paterculus ihn erst 1840 vor seine Zeit 
(er ward 31 nach Christus hingerichtet) setzt ^), und Herodot die 
ganze Dauer des assyrischen Reiches gar bis auf 520 Jahre her- 
unter setzt ^). 

In der babylonischen Geschichte setzt Berosus nach der 
Sündfluth zuerst 86 Könige in einen Zeitraum von 30,084 Jahren 
d.i. 9 Sari, 2 Neri, SSossi, wie er die mythischen Cyklen von 
3600, 600 und 60 Jahren nennt. Aber Syncellus bemerkt mit 
Recht, dass die Rechnung vermittelst jener mythischen Cyklen 
schon diese Zahlenreihe zum Mythus stempeln, indem von da an 
Berosus nur nach gewöhnlichen Sonnenjahren zu rechnen fort- 
fahrt ^). Nach jenen 86 Königen zählt er nämlich mehre Dyna- 
stien modischer, chaldäischer und arabischer Herrscher auf, deren 
Regierungszeit zusammen bis auf 2700 vor Christus hinausläuft 
nach Syncellus^, und also wiederum der Zeit der Sündfluth nach 
der Bibel nahe kommt. 

Selbst die ägyptische Geschichte scheint das Datum der 
Sündfluth zu ihrem Anfangspunkte genommen zu haben. Wir 
haben nämlich bei Syncellus®) die Angabe einer alten ägyptischen 
Chronik, die Syncellus für älter als Manefbo hält, und welche bis 

1) Syncell. Chronogr. p. 92. B. ed. Bonn. — 2) Diod. II, c. 28. — 
3) Augustin. de civ.Dei 1.12. c. 10. — 4) Vellej. Palerc. L 4.— 5) Herod. 
J, 95. -^ 6) Syncell. p. 7a C. D. — 7) Syncell. p. 92. C. D. Etwas anders 
in Euseb. Chronic. — 8) SyncelL p. 51. c. 
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auf die Perser einsd^esslich 30 Dynastien in 113 Generationen 
während eines Zeitraums von 36,535 Jahren erwähnt. Davon 
kommt auf die Regierung des Helios, des Sohnes des Hephästos, 
30,000 Jahre, auf die Regierung des Kronos und der übrigen 12 
Götter 3984 Jahre und endlich auf die Regierung der Halbgötter 
217 Jahre nach der Chronik; in Summa 34,201 Jahre i). Es 
bliebe dann für die menschlichen Djrnastien von Menes an bis 
auf Alexander 2324 Jahre oder ungefUlir 2600 Jahre bi« auf 
Christus, was wiederum auffallend mit der biblischen Rechnung 
von derSündflnth stimmt. Noch ein anderes ägyptisches Königs- 
verzeichniss, das der berühmte Astronom Eratosthenes aus ägyp- 
tischen Denkmälern zusammenstellte, und das uns ebenfalls durch 
Syncellus aus dem athenischen Grammatiker Apollodor aufbewahrt 
ist, fängt nicht nur mit dem Sündfluthableiter Menes an, sondern 
stimmt auch hinsichtlich der Zeitrechnung desselben mit der bibli- 
schen Sündfluthsepoche überein. Es werden darin nämlich, von 
Menes anfangend, 39 thebanische Könige genannt, welche vom 
Jahre der Welt 2900 bis 3976 nach SynceUus»), d.i. von 2605 bis 
1539 vor Christus herrschten. Die Übereinstimmung beider fie- 
richte sowohl unter sich als mit der biblischen Angabe könnten 
wir uns nicht schöner wünschen. 

Die Chronologie der übrigen Völker, die von Alters her eine 
eigene Geschichtschreibnng haben, reicht ausser etwa bei den me- 
disch-baktrischen Völkern, worüber wir später noch zu reden Ge- 
legenheit haben werden, nicht gar weit vor Christus hinauf. Nur 
bei den Griechen ist uns eine Angabe über die ogygische Fluth 
aufbewahrt, die wiederum genau mit dem biblischen Datum der 
Sündfluth übereinstimmt. Bei Censorinus de die natali heisst es 
nämlich in der merkwürdigen Stelle, wo er über die verschiede- 
nen Weltalter und die Epochen des gegenwärtigen Zeitalters spricht, 
dass die Fluth des Ogyges 1600 Jahre vor der ersten Olympiade 
d. i. 2376 vor Christus sich ereignet habe % Statt dass also jene 
Chronologien und Sagengeschichten der Bibel widersprechen sollten, 
bestätigen sie, ohne dass sie es wollen, dieselbe in auffallender 
Weise. Jene grosse Katastrophe der Urzeit, wovon die Bibel be- 
richtet, und deren tiefer und mächtiger Eindruck in den Herzen 
der Menschen ungeachtet der mannigfaltigen Schicksale ihrer spä- 



1) Syncellus p. 51. c, — 2) Syncellus p. 91 ff. -— 3) Censorinus de die 
natali c. 21. 
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tern Wanderaog sich nicht ganz verwischen konnte, steht wirklidi 
noch an dem Eingange der Geschichte bei allen Völkern wie ein 
graues Monument des fernsten Alterthnms mit halbverwitterter In* 
schrifty und alle sind bestrebt, bis auf diesen Schlnssstein des hi* 
storischen Horizonts die Geschichte ihres Landes and Volkes zn- 
rückzaführen. Sogar das Datum dieser grossen Begebenheit hat 
die Zeit bei den Völkern nicht vertilgen können; es ist im Ge- 
gentheiiy so zu sagen, der Grundstein ihres chronologischen Ge* 
bäades geworden. — Daraus ergeben sich aber nun auch wich- 
tige Aufschlüsse selbst für die Geschichtsforschung der alten 
Welt. Der Anfang der Geschichte bei den alten Völkern sieht nach 
dem, was wir gesehen haben, ganz gleich den sagenhaften Anfängen 
der Geschichte vieler Völker im Mittelalter, wie z. B. der Franken 
und Iren, die ihren Ursprung nicht nur von dem alten Troja, 
sondern sogar unmittelbar von den Söhnen Noach's zur Zeit der 
Sündfluth ableiteten. Auch jene alten Völker wollen sämmtlich 
aus der frühesten Zeit ihres historischen Andenkens d. i. von der 
Sündfluth herstammen, und suchen also unmittelbar ihre Landes- 
geschichte, deren wirklicher Anfang bei den meisten weit später 
ist, an diese allmählig selbst in die Heimath hinübergepflanzte 
Urbegebenheit anzuknüpfen. Wir begreifen jetzt auf einmal, 
warum die Geschichte bei den alten Völkern, nachdem sie von 
ihrem ersten Könige meist nichts Anderes als jene Fluth und die 
Erneuerung des Menschengeschlechts erziblt haben, — warum 
nach diesem ersten Könige auf einmal die Geschichte so inhalts- 
leer und lückenhaft wird, so dass sie wie bei den Chinesen nur 
bedeutungslose Namen anführt, oder sogar aus der spätem histo- 
rischen Zeit Namen and Begebenheiten in diesen Zeitraum ein- 
schiebt und so sich mehrmalen wiederholt, wie dieses z. B. auf- 
fallend in der Chronik von Kaschmir geschieht i). Die historische 
Kritik wird also von diesem Standpunkte ausgehen müssen^ wenn 
sie die Geschichte jener Völker auf die rechte Weise würdigen 
wiU. 

§. 79. 

Ist ntm die grosse Katastrophe der Sündfluth jenes im An- 
denken der Völker aufbewahrte Urereigniss, bis wohin sie, ihre 
Landesgeschichte hinaufzuschieben bestrebt sind: so finden wir 

1) Vgl, Lassen, Ind. A. I, S. 475. 
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doch bei einigen der ältesten Völker noch dunkle Erinnerungen, 
die über jene Zeit hinansreichen und also gewissermassen vor aller 
Gescbichte bei ihnen liegen. Es ist dieses hauptsächlich das An- 
denken an die 10 Urväter vor derSündfluth, wovon sich bei vielen 
alten Völkern noch Spuren finden; und das zeigt uns wiederum, wie 
die Völker, statt zu widersprechen, gerade in den fernsten nnd dun- 
kelsten historischen Erinnerungen mit der Bibel übereinstimmen 
und derselben nur den Vorzug einer bessern und reinem Aaf- 
bewahrung der Urtraditionen zuge/stehen müssen. Ein glänzendes 
Zeugniss wiederum für die Göttlichkeit dieses Buches I Die Bibel 
/erzählt uns nämlich, wie von Adam bis Noach 10 Generationen, 
die sie an 10 Urväter knüpft, auf Erden vor der Sündfluth leb- 
ten i). Nun finden wir erstlich bei den Indern eine Tradition 
von 10 Urvätern wieder, die vor den Manu der Sündfluth in das 
erste goldene Zeitalter oder das Kritajug (Zeitalter der Wahrheit] 
gesetzt werden. Das Gesetzbuch lässt den ersten Manu, der 
hier als Gott und Schöpfer auftritt^), sich so aussprechen: »Ich 
(der Weltschöpfer Manu) war es, welcher aus Verlangen ein Men- 
schengeschlecht hervorzubringen, sehr strenge religiöse Pflichteo 
erfüllte und zuerst 10 Herren der erschaffenen Wesen 
von vorzüglichster Heiligkeit werden Hess, nämlich: 
Marichi, Atri, Angiras, Pulastya, Pulaha, Cratu, Prachetas oder 
Dacscha, Vasischt'ha, Bhrigu und Narada« ^j. 

Die iranisch enVölker erzählen uns von 10 Urkönigen, die 
in der Vorzeit in Persien regiert haben sollen, und deren Beiche mit 
Kajomorts, dem ersten Menschen, oder Adam derlranier, beginnt. Sie 
werden Keanier d. i. Glänzende genannt, oder auch im Neupersi- 
schen PäschdAdih d. i. Menschen vom alten Gesetze. Selbst die 
Länge ihrer Begierungszeit, wie sie gewöhnlich ; angegeben wird, 
stimmt mit der Angabe der Bibel, da sie auf 2585 Jahre hinaus- 
läuft 4). 

Die Chaldäer zählten ebenfalls bis auf die Sündfluth 



1) 1. Mos. I, 5. — 2) Es ffeht überhaupt die Vorstellung der Erneue- 
runff des Menschengeschlechts nach der Sündfluth zugleich sehr oft in 
die Vorstellung der ersten Schöpfung desselben bei den Völkern über 
und der Noach der Sündfluth erscheint bei ihnen nicht nur als Adam oder 
erster Mensch, sondern zugleich auch als erster Hervorbringer oder Schöp- 
fer des Menschengeschlechts. — 3) Manuls Gesetzb, I, 34. 35. — 4) Ysl, 
Kleuker z. Zendav. Bd. 3. AUg. Reff, unter Peischdadier« dess* asiat. Al- 
terth. Bd. 2. S. 93. DHerbelot bibl. Or. s. y. Pichdad. — Nach dem Bun- 
dehesch XXXI V rerfloss von Kajomorts bis zur Erscheinung der (jetzi- 
gen postdiluyianischen) Welt 3000 Jahre. 
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10 Könige aaf, y/rie schon oben bemerkt ist. Der letzte von 
ihneo war Xisuthras, unter dem die Sündflnth stattfand. 

Auch bei den Chinesen haben sich noch Sagen von einigen 
vorgeschichtlichen Kaisem und Erzvätern erhalten, denen die Erfin- 
dung der Künste und Geschicklichkeilendes Lebens, wie z.B. de 
Ackerbaues, der Arzneikunst, der Seidenzucht u.s. w. beigelegt wird, 
and die in den spätem Annalen vor Jao nnd der Geschichte des Rei- 
ches eingerückt sind. Ihre Zahl ist neun, von Fo-hi an gerechnet 
bis auf Jao nnd Schün, den Gehülfen Jao*s bei der Sündflnth, und 
es wird ihnen eine Reihe von Regiemngsjahren beigelegt, deren 
Summe ungefähr sich auf 1800 Jahre beläuft. ^) Zu diesen viel- 
gerühmten 9 Patriarchen müssen wir dann noch Puan-kn, den j»er- 
sten Menschen« der chinesischen Mythologie, hinzurechnen, den sie 
freilich in ihren Geschichtsbüchern von jenen getrennt und bis vor die 
fabelhaften G(jtterdynastien nnd 10 Ki oder Zeitrevolutionen von 
Millionen Jahren zurückgeschoben haben, und dann haben wir 
auch hier wieder die mit der Bibel übereinstimmende Zahl 10, 
wovon jene 10 Ki eine spätere Wiederholung und mythische Er- 
weiterang sein mag. 

Hier ergiebt sich uns auch der muthmassliche Ursprung der 
Manetho-schen Angaben in Betreff der ältesten ägyptischen 
Geschichte. Manetho beginnt, wie alle Andern, die menschlichen 
Dynastien der ägyptischen Geschichte mit Menes, setzt aber die- 
sen, den wir als Sündfluthableiter erkannt haben, ungefähr 5000 
Jahre v. Chr.^) und zählt dann bis auf Alexander 31 Dynastien. So 
giebt auch Diodor die Daner der Herrschaft der menschlichen Körnige 
in Ägypten bis zur 180. Ol. (50 J. v. Chr.) auf 5000 Jahre an 3); ein 
Zeichen, dass diese Zahl nicht ganz willkührlich erfunden ist. Wir 
wissen nun aus vielen Stellen der Alten, dass die Ägyptier nicht bloss 
das älteste Volk der Erde sein wollten, sondern dass sie auch aus- 
drücklich vorgaben von allen Katastrophen , die das Menschenge* 
schlecht getroffen hätten, allein verschont gebUeben zu sein. So er- 
zählt im Platonischen Timäns der ägyptische Priester dem Selon, 
dass die Ägyptier allein in den wiederkehrenden Umwälzungen der 
£rde durch Feuer läid Wasser nicht untergegangen seien ^), wo- 



1) Man theilt diese Regenten gewöhnlich in 2 Glassen: in die San- 
hoang oder »drei Heiligen« und dieU-ti oder »fünf Kaiser«, welche letzte 
Abtheilnng aber 6 Namen in sich schliesst. — 2) Ensebius giebt als Daner 
aller manethoschen Dynastien bis auf Alexander 4723, Julias Afrikanus 
5101 Jahr ao« «> 3) Diod. I, c. 44. — 4) Plato Timaeus p. 22. 

15 
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mit man auch eine Stelle bei Justin ^) vergleichea kann, and 
vielleicht ist auf ähnliche Weise auch die Angabe der Priester 
bei Herodot zn verstehen, wonach nämlich vrährend der Dauer 
ihres Reiches die Sonne dort viermal aufgegangen sd, wo sie 
jetzt untergehe ^]. Nach jener Stelle im Plato wollten sie auch 
allein Kenntniss von den Zeiten vor den grossen Umwälzungen 
erhalten haben, ]weil bei ihnen Alles aufgeschrieben und von 
Alters her in den Tempeln aufbewahrt sei. Wirklich weiss auch 
Manetho von heil. Büchern im Tempel zu Heliopolis, die Agatho- 
dämon, der Sohn des zweiten Hermes und Vater von Tat »nach 
der Sündfluth« übersetzt und verfeitigt hatte nadi den. in 
heil. Sprache geschriebenen Inschriften der im seriadischen 
Lande liegenden und von Thot, dem ersten Hermes» errichteten 
Denksäulen 3). Ja er will selbst aus diesen heil. Büchern in dem 
Werke jteqI £(i>&Eiog, welches jedoch ein von sdner ägjptisdien Ge- 
schichte verschiedenes astrologisches Werk über die Weltepocben 
gewesen zu sein scheint, geschöpft haben. Besonders wichtig wäre 
es, wenn, wie es allerdings nach Syncellus scheint, auch in die- 
sem Werke von den Dynastien die Rede gewesen wäre. Auch 
Ammian kennt eine ähnliche Sage der Ägyptier, wobei statt des 
smadischen Landes Sy ringen genannt werden. Seine Worte 
sind: Sunt et Syringes subterranei quidum et fiestwsi secäeMSf 
quos, vt fertur, periti rituum vetustorum adventare dilu- 
vium praescii, penitus operosis digestos fodinisper loca diversa 
struxerunt: et excisis parietibus volucrum ferarumque ge- 
nera multa exsculpserunt, et animalium species innu- 
meras multas, quas hieroglyphicas lUteras appeUarunt Lati- 
nie ignorabiles ^), Später erzählt Gregor Abulfaradisch geviriss 
nach einer altem Quelle: »Man sagt, es gebe 3 Hermes, der erste 
wohnte in Said in Oberägypten. Er hat die Sündfluth 
vorhergesagt und weil er den Untergang der Wissen- 
schaften befürchtete, die Pyramiden erbaut, auf welchen 
er alle Künste und Werkzeuge dazu abgebildet und die Reihe 
der Wissenschaften eingegraben hat, aus Begierde, sie seinen 
Nachkommen zn erhalten« ^]. Es ist also wenigstens sehr wahr- 

1) Justin. II, 1. — 2) Herod. II, 142. Man hat yergeblich in dieser 
Stelle eine Hindeutung auf Hundsternperioden erblicken wollen. — 3) 
Syncellus p. 40 B. Auch Josephus kennt die Sage, lässt aber die Insehrif— 
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scheinlicb, dass aach den Ägyptiern etwas von einer vorsünd- 
flathlichen Periode bekannt war and dass sie, im Gegen* 
satz zn andern Vöikem ihre Landesgeschichte und ihre 
Denkmäler bis in dieselbe zurückzuversetzen bemüht 
waren. Da nun das Manethosche und Diodorsche Datum von 
dem Anfange der ägyptischen Geschichte dem biblischen Datum 
der Schöpfung ziemlich nahe kommt, so steht zu vermuthen, dass 
sich bei den Ägyptern auch ein solches Datum von dem Ur- 
sprünge des Menschengeschlechts, sei es aus alter Tradition, sei 
es aus frühefii Verkehr mit den Juden, ethalten habe. Nichts 
war dann natürlicher, als dass die Ägyptier bis auf diesen Zeit- 
punkt des ersten Ursprungs des Menschengeschlechts nach den 
eben angegebenen Grundsätzen ihre Landesgeschichte zurückzn^ 
schieben suchten. Dass aber die älteste ägyptische Geschichte 
bei Manetho wirklich auf diese Weise zutückgeschoben ist, 
lässt sich noch deutlich erkennen. Zuerst wird Menes, der Sund- 
fluthableiter oder Noach zum Adam, was freilich um so leichter 
geschehen konnte, da der Erneurer des Menschengeschlechts in 
der Mythologie der Völker zugleich als erster Mensch, ja selbst 
als Schöpfer erscheint, wesswegen auch der indische Manu in das 
goldene Zeitalter zurückversetzt wird. l>ann erscheinen statt der 
15 ersten Dynastien des Manetho in dem alten Chronikon, was 
SynceUus älter als Manetho hält, 15 Geschlechter in dem 
Zeitraum von 443 Jahren, und den nämlichen Zeitraum 
umfassen bei Eratosthenes die 15 ersten Könige seiner Liste, 
eine Übereinstimmung, worauf zuerst Rask aufmerksam gemacht 
hat ^). Es scheint also, als wenn Manetho eine alte Tradition von 
15 Geschlechtern zum Behufe jener Zeitrechnung in 15 Dynastien 
erweitert habe. Zuletzt sind oiTenbar von Manetho viele Könige 
der historischen Zeit in diesen vorsündfluthlichen Zeitraum hin- 
über versetzt. So stehen die Erbauer der Pyramiden (Monumente, 
die bei 'den Ägyptern gewiss, wie ähnliche Denkmäler bei andern 
Völkern, die Sage eines hohen Alterthums an sich trugen], näm- 
lich Suphis L und IL und Mencheres bei Manetho in der 
vierten Dynastie; Herodot und Diodor aber lassen sie überein- 
stimmend erst nach Sesostris gelebt haben, und Eratosthe- 
nes zählt sie als die 15., 16. und 17. Könige in seiner Liste auf. 
Eben so findet sich die Nitokris bei Eratosthenes als der 22. 
___4 

1 ) Die alte Sgyptische Zeitrechnung. S. 9. deutsche Cbert. 

15* 
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Name seiner Liste, wogegen sie bei Hanetho in der 6. Dynastie 
erscheint Welche Zeitrechnung nnn die ältere gewesen sei in 
Ägypten, ob die des Manetho oder die, welche wir obea in dem 
alten Gbronikon ond bei Eratosthenes gefunden haben, und welche 
an die Slindflulh anknüpft, lässt sich nach dem Gesagten leicht 
ennesseo, abgesehen davon, dass überhaupt ein Volk eher geneigt 
ist, seine Zeitrechnung anszudehnen, als dieselbe zn rednziren. 
Vergleichen wir nun die Sagengeschicbte der Ägyptiw mit der 
der ChaldSer und tränier: so finden wir bei allen das Bestreltw, 
ihre Geschichte in die älteste Zeit vor der SUndfilitfa zurückzn- 
rdhren, mit dem Unterschiede, dass die Cfaaldäer und Iraniw ihre 
Landescfaronik an die alte Tradition von den 10 Urvätern aalmüpr- 
ten, die Ägyptier dagegen dieselbe bis in die erste Zeit des Meo- 
schengeschlechts zurückschoben. 

Wir sind also am Schlüsse der Betrachtung jener sagwbaC- 
ten chronologischen Zettbestimmungen der Völker zu dem kaum 
geahneten Resultat gelangt, dass jene nicht nur nicht der 
h. Schrift widersprechen, sondern im Gegentheil, di 
wo sie einigermassen Halt haben, sich auf jene in der 
Bibel nns so rein und nnvermiscfat erhaltene Tradi- 
tionen stützen, ja diss wir von diesen gerade ausge- 
hen müssen, am jene chronologische Angaben der 
Völker in ihrer wahren Bedeutung für die Geschichte 
zn würdigen. Wir haben damit zugleich auf einen Paukt aaf- 
meritsam gemacht, der für die Geschichtsforschnng des Altertbums 
von höchster Wichtigkeit ist, und zu dessen weiterer Würdigung 
wir hier dringend anregen möchten. 




t. Kapitel. 

Abstammung und Ausbreitung der zahmen Thiere 
und Pflanzen. 



0^1' Mensch, besfimint nach der Bibel, die Erde sich zn 
nnlanrerftii und zu herrschen über die Thiere des Feldes, tritt 
Iheilen <)'" V.ctic, wo er nicht ganz verwildert ist, in 
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Begleitung gewisser Thiere und Pflanzen auf, die er seinem Dienste 
unterworfen und auf seinen Wanderungen mit sich geführt hat. 
Sehr interessant ist es nun zu erfahren, wie auch diese Beglei- 
ter des Menschen, die zahmen Thiere und Pflanzen, wenn 
wir sie um ihre Herkunft befragen, uns meist noch auf das deut- 
lichste nach Asien zurückweisen und so mittelbar auch, ein Zeug- 
niss für die Abkunft ihres Herrn, des Menschen , ablegen; 

Schon im Allgemeinen erscheint uns Asien als die eigent- 
liche Heimath der Thierwelt. So sehr auch die Thiere in der 
Natur, die gerade auf diejenigen Wesen, die ihr zunächst stehen, 
natiirfa'ch den meisten Einfluss hat i), entartet, sich in verschie- 
dene Untergattungen zertheilt, in verschiedene Gegenden und' 
Zonen zersprengt, und diesen acclimatisirt ^) erscheinen : so fin- 
den doch alle in ihren Hauptgattungen sich in Asien wieder, 
einem Erdtheile, den die Natur durch die verschiedenen klima- 
tischen und orographischen Lagen seiner Länder wie zur Pflanz- 
schnle alles thieriscfaen Lebens gebildet zu haben scheint. Dage- 
gen finden wir in den nicht unmittelbar mit Asien zusammenhän- 
genden Ländern, wie in Amerika und Australien nur eine äusserst 
geringe Zahl vierfüssiger Thiere, und Amerika, das überhaupt 
wie es scheint, verkleinernd auf den thierischen Körper einwirkt, 
was sich sogar bei den von Europa eingeführten Hausthieren 
zeigt ^), und selbst bis auf das Vögelgeschlecbt in den kleinen 
Kolibri's fortwirkt, hat als eigenthümlich nur ein paar verklei- 
nerte Abarten des Kameeies (Lama), des Löwen und Tigers 
(Puma und Jaguar) und des Elephanten (Tapir), welches letztere 



1] Mao zählt letzt gegen 3000 Varietäten von Talpen, woTon dochyor 
drittenalbhandert Jahren bloss die gelbe Stammart in£aropa bekannt war. 
Blamenb. Natnrgeieh. 12. Ausg. 1830. S. 441. Noch rascher und verachie- 
denartiger haben sich die Dahlien Terrielfältigt. -^ 2) Wahrscheinlich hat- 
ten in früherer Zeit Tiele'Thier^attungeneinen weit grössern Ausdehnungs- 
kreis ihres Aufenthalts und wir könnea die Gegenden, wo sie sich- jetzt 
finden, nur noch als letzten Zufluchtsort, wohin sie sich Tor der verfol- 
genden Hand der Menschen oder anderer Feinde retteten, betrachten. So 
war der Löwe früher selbst in Thrazien einheimisch, der jetzt nur noch 
in den heisaen .Zonen , besonders Afrika*s, zu finden ist (ygl. Herod. VII, 
126); die Giraffe des innem Afrika*s kommt auf igyptischen Bildwerken 
hüufig Tor (Siehe: Lambert et Jomard, Descr. de fEgjpte. Sculpt c.8. 
Planch. d'Antiquit^s. 95. toL t) u°<^ ^^^ alten Übersetzer geben das hebrä- 
ische Wort Zemer der Bibel (Deuteron. XIV, 5) ebenfalls mit Camelopar- 
dalia. Die wilden Pferde, Auerochsen u. s. w.. früher in Deutachland,- sind 
bekannt Eben so ist der Elephant aus Mauretanien und das Flusspferd 
▼om Nil Terschwunden. — 2) Vgl« Buffon, Natnrgesch., ubers. y. RaTe* 
Th. 6. S. 103. Dö88eldorfl837. 
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Thier in neurer Zeit auch auf Samatra gefnndea ist. AusIraUea 
gebort nur das dem Beutelratzen- Geschlecht angehörige Känga- 
ruh so wie das seltsame Schnabelthier. 

Aber weit deutlicher und bestimmter weisen die von dem 
Menschen dienstbar gemachten und gezähmten Thiere auf Asien 
als ihre ursprüngliche Heimath zurück* Die meisten derselben 
treffen wir dort noch in einem wilden Zustande; von andern, die 
im Dienste des Menschen ihren ursprünglichen Charakter verän- 
dert zu haben scheinen, finden sich wenigstens die nächst ver- 
wandten Arten dort noch wild. Dann aber audi sehen wir sie 
alle in Asien seit der frühesten Zeit das patriardialisch*noma* 
dische Leben der Völker begleiten« In die von Asien getrennt 
liegenden Wdttheile, wie in Amerika und Neuholland» hatte nur 
der Hund als treuer Gefahrte den Mensdben bis in sein ausser^ 
stes Exil beglätet, bevor die Europäer dahin kamen ^)y und der 
amerikanische Hund, unaerm Schäferhunde ähnlich^ zeigt durch 
seine Verwandtschaft mit dem sibirischen Hunde noch seine Her- 
kunft ^). Dagegen war- mit den mehrgebildeten Bewohnern der 
Südseeinseln ausser dem Hunde auch das Schwein und das Huhn 
mit hinübergewandert bis auf die ferne Osterinsel, wo nur noch 
das Huhn sich vorfand 3). 

§. 81." 

Eines der ältesten Hausthiere ist die Kuh, jenes dem Men- 
schen so überaus nützliche Thier, das bei den ältesten Völkern 
ds das Symbol der nährenden Gottheit verehrt wurde. Es muss 
dieses Thier wenigstens aus einer Zeit stammen, wo die Mensch- 
heit noch in ihren Ursitzen in Asien in allgemeiner Verbindung 
stand. Das zeigt der Name dieses Thieres, der fast bei allen 
Völkern der Erde, bei welchen dieses Thier Hausthier ist, über- 
einstimmt. Wir stellen hier Einiges zusammen. Althochdeutsch 
heisst sie Cho (kuoj, lateinisch ceva, ossetisch (im Kaukasus) gah, 
armenisch gow, persisch gaw, sanskritisch gowa und sogar bei 
den Serreres am Senegal goch (Stier); — ferner: Althochdeutsch 
far (Färse), griechisch jtoQig (jtÖQTig), georgisch pur CphuHJ, he- 
bräisch phar, bei den Tibbo's in Afrika farr; — femer: Ochs 



1) InPeru hatte man auch angefangen, das dort einheimische Lvma 
zu zähmen. — 2) Mitachill, Archeol. Ameiic. Th. 1. S. 331« — 3) Vergl. 
Chamisso bei Kotzebue, Entdeckungsr. in die Sädsee. Th. 3. S. 47. 
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gothisch auhsrij celtisch ochen,- sanskritisch uxan, awarisch (im 
Kaukasus) ost, türkisch ugtis, wotjakisch osch, japanisch uschi; — 
ebenso: Althochdeutsch noz Cp^cusJ, mongolisch unji, türkisch 
inek, chinesisch m'ez«^ in Awa nua; — endlich: Lateinisch bos, 
griechisch ßovg, irländisch boy tübetisch ba^ anamesisdi (in Ko- 
chinchina) bo, koptisch oder altägyptisch bahsi. In Indien, Per- 
sien und Arabien trägt zwar der zahme Ochs, abweichend von 
dem unsrigen, einen Buckel, indess ist das nur eine durch das 
Klima erzengte Abweichung, wie bei den südlidien Schafen mit 
Fettschwänzen, und thut der Stammeseinheit keinen Eintrag. Wir 
finden die gezähmte Art nirgends mehr im wilden Zustande; 
jedoch findet sich der zunächst mit nnserm zahmen Ochsen ver- 
wandte Büffel noch wild in Ostindien, wo auch Diodor ^) und 
Aristoteles ^) wilde Ochsen erwähnen. Der nordische grunzende 
Auerochs kann nach dem Urtheile der Naturforscher die Stamm- 
ra^e unsers Hausthieres nicht sein ^). Merkwürdig ist auch die 
Sage der entfernten Hottentotten, dass ihre Ochsen weit aus dem 
Norden stammen, woselbst sie aus einer Halle hervorgegangeir 
sein sollen ^). 

Ein vielleicht eben so altes und das am weitesten verbreitete 
Hausthier ist der Hund. Der deutsche Name dieses Thieres fin- 
det sich nicht nur im lateinischen caniSy griechischen X'ucor, son- 
dern auch im ossetischen kchuds, armenischen schun, sanskriti- 
schen ^aUy ja im tübetischen kii und chinesischen keu oder hiuan 
wieder. Vielleicht ist selbst das samojedische kanak (kondk), 
tschaktschisch kymek, grönländisch kemek damit v^wandt, da ek 
und ak in diesen Sprachen oft vorkommende Endung ist. Wir 
finden nun dieses Thier noch wild in Nepal. Dort hat wenig- 
stens Hodgson einen wilden Hund entdeckt, den er geradezu für 
den Stammhund (canis primaetm) hält. Er heisst dort buansu, 
hat im Unterkiefer nur 6 SeitenzShne, indem der Kornzahn fehlt» 
jagt bei Tag und bei Nacht in Rudeln von 6 bis 10 Stück, folgt 
dem Wild mehr durch den Geruch, als durch das Gesicht, bellt 
wie der Haushund, doch etwas verschieden. Die Jungen werden 
ziemlich zahm, lassen sich schmeicheln und erkennen ihren Herrn &). 

Auch die Ziege und das Schaf stanmien aus Asien, und 



1) Diodor III, o.31. — 2) Aristot Hist. anim. I. 2. c. 2. — 3) Vgl. 
Link, Urwelt. Berfin 1821. Bd. 1. S. 178. — 4) Campbell, Reise in Süd- 
afrika, Anhang II, S. 17. Lichtenstein ReiseTh. I, S. 410.— 5) Zeel. Pro- 
ceedings. 1833. 111* Oken, Naturgeschichte, Th. VH, Abth« 3. S. 1567. 
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•clieiiieii ebenfalls der MenscUidl in üwen älierten Wohnrilzen 
anzngdi&ren« Im griechischen heisst die Ziege fä^ sansfaüisdi 
agd, hebräisch ae$s; das altdeotsche gaU-$a (Geiss), latdnisdi 
hoedus, findet sich im tongosischen koUdui, ongarisdi keUdie, 
Das Schaf im Alfhochdeotsch^i au oder ewe, im lalemisdien acis, 
griedusdi öt$, hdsst auch im Sanskrit avL Die seniitisch«i Wor- 
ter Asan nnd anl tat Widder finden sich im kopiischen esoon 
nnd aiU (Widder}, nnd das letztere auch bei den Sdhowiah's in 
det Bo'herri, wo es ouly heisst Wilde Sdiafe nnd Ziegen fin> 
den sich noch in den östlichen Gebirgen von Afg^ianesCan % und 
die wilde Ziege lebt ebenfalls nach Gmelin noch in B^eerdea auf 
dem Kaukasus^), von welcher letztem Race Pallas unsre zahme 
Ziege heririten will^). 

Vielleicht ist von allen zum Lasttragen bestimmten TbiereB 
das Kameel, wovon Hieb schon eine Heerde von 3000 hattet), 
das älteste. Es gehört vorzugsweise dem Westen an^ wo Aer 
Name nicht nur in allen semitischen und indogermanischen Dia- 
lekten, sondern auch in vielen afrikanisdien Sprachen vorkommt 
wie gamaul im Koptischen, gemd im Amharadialekt in AbyssinieD, 
kamk bei den Barabra. Die Wurzel dieses Wortes lässt sidi 
weder im Semitischen noch im Indogermanischen mit Sidierheit 
nachweisen; jedoch bringt Lassen es mit der Sanskrit -Wurzel 
kramf gehen, in Verbindung ^). Bei den Hochasiaten, wo auch 
vorzüglich die zweite Art, nämlich das Trampelthier gezähmt 
wird, findet sich ein anderer Name, teve (ungarisch) oder ieme 
(mongolisch], für dieses Tbier. Es lebt das Kameel noch wild 
um Turfan und an mehren Stellen Hochasiens ^). 

. Das Pferd scheint, wie das Kameel dem Westen, vorzugs- 
weise dem Osten anzugehören. Die Reiterei war von jeher nur 
in Medien und bei den scythischen Völkern zu Hause, wogegen 
sie sich weder in Arabien ^) noch sonst bei den semitischen Völ- 
kern % noch auch zu Herodot's Zeit im nördlichen Afrika fand 9). 
Der Name stimmt nicht nur bei den indogermanisdien Völkern 



1) Elphinstone, Acconnt of Gabul p. 142. — 2) Gmelin, Reise durch 
Rassland. 1774. Th. 3. S. 493. ~ 3) Pallas, Specü. 1776. XI, p. 43« Ub.5. 
" \. 2. 3. Okcn, Naturgesch. VII, 2. Abtheil. S. 1350. — 4) Hiob I, 3. 




— 9) flerodot (II, 108) bemerkt indess , dass es früher in Ägypten Pferde 
gegeben habe. 
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überan. (Lateinisch equtss, althochdentsch ehu, griechisch l%nö^ 
persisch asp, sanskritisch a^^a), sondern der althochdeutsche Name 
marih (Mähre)» celtisch march, findet sich im mongolischen mari 
(morin), im chinesischen ma (in der unabgeschliffenen Volks- 
sprache mar), im Barmanischen mraun wieder. Auch das Pferd 
findet sich wild vorzüglich in den Gobi -Steppen und im östli- 
ch^i Turkestan i). 

Der Esel, ebenfalls bei den Asiaten ein sehr altes Haus^ 
thier^), scheint sich bei den europäischen Völkern, wo er einen 
abweidienden Namen (griechisch ovo$:=: Lastträger, vgl. lat. onu») 
führt, erst später verbreitet zu haben. Der chinesische Name lu, 
anamiUsch lua, trifft mit dem ungarischen Namen für Pferd, lo, 
wogulisch lo oder Ijuw, überein. Eben so scheint der arabische 
Name chamar, hebräisch chomar, mit dem Namen akhmar für 
Pferd bei den berberischen Tuarjk's zu stimmen. Vielleicht hat 
das japanische koröba Verwandtschaft mit dem sanskritischen 
khara. Der wilde Esel, der nach den Alten auch über ganz 
Eleinasien, Syrien und Arabien verbreitet war 3), ist unter dem 
Namen Kulan in der hohen Tartarei bekannt, von wo er im 
Winter südUch gegen Indien und Persien zieht ^). 

Das Schwein trägt im ganzen östlichen Asien und Europa 
denselben Namen, ein Zeichen^ dass es ebenfalls dem urgeschicht- 
heben Zusammenhange der Völker in Asien angehört. Lateinisch 
heisst es ms, griechisch vg, finnisch sigga, kirgisisch tsckuchtska, 
baskirisch ^uska, chinesisch dschü; > — ferner: Lateinisch porcua, 
althochdeatsch varch (Ferkel und Borg), celtisch porcyn, kurdisch 
bara$, sanskritisch varaha, syrjäniseh parss, wogulisch hoross, ost- 
jakisch poross. In Siam, wo eine besondere Abart, mit der auch 
das Schwein der Malayen übereinstimmt, gezähmt ist, heisst es 
mu. Damit stimmt vielleicht der Name buga oder htm auf den 
Südseeinseln tiberein, da m und b oft wechseln. Das wilde 
Schwein findet sich noch in allen Wäldern und Morästen des ge- 
mässigten Asiens. 

Auch die Katze, die sich schon einbalsamirt unter den 
ägyptischen Mumien findet, muss schon ein sehr altes Hausthier 
sein, da der Name so weit verbreitet ist Sie heisst celtisch cot, 



1) Ritter, Asien Th. 5, S. 366—367. — 2) Vgl.Hiob I, 3. — 3) Vgl. 
Oken, Natargeseh. VII, 2. Abth. S. 122a — 4) Pallas, Act Acad. Petrop. 
17T7. T. II, p. 238. ff. 
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lateinisch caiii» (Kater), georgisch UuUa, persisch kitt, ossetisch 
gada, armenisch gadu, voguUseh kate, finnisch kitsa, tongnsisch 
ket9chke. Sie findet sich wild in Indien und im Kaukasus, so wie 
fast in ganz Europa mit Ausnahme von Scandinavien ond Russ- 
land. Nach Amerika ist sie erst, wie sdle andern europäischen 
Hausthiere von den Europäern hingebracht. 

Von dem Federvieh scheint die Gans ein sehr altes Haus- 
thier zu sein. Sie heisst lateinisch anser, griechisch x^, persisch 
gas, ossetisch khass, sanskritisch ha$, türkisch chas, finnisch gass, 
tscherkessisch kos, — Das Huhn kommt bei Homer und Hesiod 
noch nicht als gezähmtes Hausthier vor, wohl aber schon früh in 
der Bibel; jetzt findet es sich bis auf die äussersteii Inseln der 
Südsee verbreitet. Nach Sonnerat ^) hält sich die wilde Stamm- 
ra9e noch in Ostindien auf. 

§. .82. 

Jetzt noch ein paar Worte über die Abstammung der zah- 
men Pflanzen und Getreidearten. Auch diese weisen auf 
Asien, als ihre ursprüngliche Heimath. Berosus, der alte babylo- 
nische Schriftsteller, erzählt, dass in Babylonien Waizen, Gerste 
und mancherlei Obst- und Palmenarten und Schotenfrüchte wild 
wuchsen ^). Damit stimmt auch jene oben angeführte Schilderung 
Herodots von dem üppigen Wachsthum dieser Getreide- und 
Fruchtarten in der dortigen Gegend gut überein. Diodor erzählt 
auch von wildem Waizen in Ägypten 3); allein die Überlieferung 
nannte dort Lotus und Kräuter als die erste Nahrung der Men- 
schen^). Der Spelz, der mit dem Waizen uralt ist, soll sich 
noch in Persien, einige Tagereisen von Hamadan, nordwärts fin- 
den &). 

Der übereinstimmende Name dieser Getreidearten wenigstens bei 
den indogermanischen Völkern giebt uns auch hier wieder einen 
weitern Anhaltspunkt, den Ursprung derselben in Asien vor der Zer- 
streuung nnd völligen Trennung der Völker zu suchen. So heisst 
die Gerste, wovon Plinius sagt, dass es das älteste Getreide ist^), 
im Sanskrit java, im Persischen gav, und diesen Namen auf Spelt 
übertragen finden wir im griechischen ^sa oder ^ekc, im lateini- 



1) Reise nach Ostindien Th. % p. 94. — 21 Euseb. Ghron. 1. i. p. £ 
9. ed. MedioL — 3) Diod. I, c. 14. — 4) Diod. I, 43. — 5) Vrl.Xink, 
Urwelt Th. 1. S.208.~- 6) Plin. H.N. XVIIl, 14: Antiquisnmtm in cibis 
hordeum. 
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sehen zea, im celtischen haiA, im Uthauischen jawai j[Getreide) 
wieder. Feines Waizeninehl heisst im Sanskrit sanäda, persisch 
und arabisch samidk, samid, griechisch oefUSaXig, lateinisch mit 
Wechsel von l und d 9imila ^)* 

Der Roggen ist ein nur den nördlichen Völkern angehöri*^ 
ges Getreide, und war den Griechen wenigstens noch nicht be- 
kannt^). Plinius sagt, dass man bei den celtischen Taurinern 
das secale Asia nenne s); vielleicht weil es aus Asien gekommen? 
Es findet sich der Roggen nach Link, der damit Versuche im 
botanischen Garten zu Berlin anstellte, noch wild in der kaspisch- 
kaukasischen Steppe, dem alten europäischen Scythenlande. Dem- 
gemäss findet sich nun auch der übereinstimmende Name bei den 
nördlichen Völkern vom Kaukasus an. Er heisst bei den Les- 
ghiern im Kaukasus rochi, türkisch arysch, tongusisch orolUa, un- 
garisch ro8, finnisch nä», esthnisch rukki, slavisch ros, celtisch 
rhyg. Das ossetische Wort ssyl, was sich noch in den türkischen 
und finnischen Dialekten fikr Hafer findet, scheint mit dem latei- 
nisdien M-^ (vgl. simUa und «tmtj^-jro), Winterwaizen, verwandt 

Auch der Weinstock, so wie viele unsrer Obstbäume, 
stammen aus Asien. Dort wachsen besonders im westlichen, ge- 
mässigten Theiie alle unsere Obstarten noch wild. Tournefort 
sagt von der Gegend in Armenien und Georgien: »Das Land ist 
mit natüriichen Obstgärten und Weinbergen erfüllt, wo Nussbänme, 
Aprikosen-, Pfirsich- und Äpfelbäume von selbst wachsen« ^). Der 
Kirschbaum wurde bekanntlich von Lucullus erst nach Europa 
gebracht, und er soll von der Stadt Cerasunt in Kleinasien den 
Namen haben. Die Ölbäume kamen von Griechenland nach Ita- 
lien und von da nach Spanien ^). Der wilde Weinstock, wie der 
wilde Ölbaum, wird gegen Osten immer häufiger und am häufig- 
sten ist er in den kaukasischen Ländern^). Auch der Stamm des 
Wortes Wein, das in allen europäischen Sprachen vorkommt, 
findet sich im georgischen gwino, armenischen kini und auch im 
hebräischen jati»^ da Jod mit Waw im Hebräischen am Anfange des 
Wortes verwechselt wird ^), Nach China wurde der Wein erst 

1) Vgl. Lassen, Ind. Allerthmsk. Th. 1. S. 531. Anm. — 2) Vgl. Link, 
Abhandl^. in der Königl. Preuss. Ak. d. Wiss. zn Berlin. Jahrg. 1816 — 19. 
Link meint auch, dass das von Plinius angeführte secale etwas Anderes 
bedeute. — 3) Plin. XVIII, 16. — 4) Voyage du L^yanl, Amsterd. 1718. 
Th. 2. p. 129. — 5) Plin. H. N. XV, 1. — 6) Link, Urwelt. Th, 1. 8. 210. 
— 7) Auch das Wort böser ^unreife Traube^ im Hebräischen stimmt mit 
dem griechischen ßdt^g. Vielleicht lernten die Griechen den Weinbau yon 
den Phöniziern. 
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120 vor Cbr. verpflanzt , uad Ritter stellt das chinesisdbe Wort 
po-'iao mit dem griechisehen ßot^g (Traube zusammen ^). 

Diese wenigen Fragmente mögen genttgen. Sie zeigen uns 
deutlich nach Asien als dem Ausgangspunkte auch dessen, was 
zur ursprünglidien Einrichtung des häuslichen Lebens der Men- 
schen gehörte. 



S. R a p i t e L 

Schlussbetrachtung. 

§. 83. 

▼Tir wollen zum Schlüsse noch eine kurze Betrachtung anknüp- 
fen über die verschiedenen Bildungsstufen, auf welchen wir das 
Menschengeschlecht erblicken. Ist das Menschengeschlecht, wie 
wir das bewiesen haben, aus einer Wurzel entq»rossen: wie 
verhalten sich dann die sogenannten Wilden zu den 
civilisirten und gebildeten Völkern? 

Längst ist hoffentlich die Zeit vorüber, wo man dem Men- 
schen ein stufenweises Fortschreiten von der thierischen Rohheit 
bis zur höchsten Cultor beilegte, und den Ersterschaffenen gar 
als ein Halbthier, das nach Rousseau auf allen Vieren kroch and 
zuerst die Naturlaute nachmuhete und nachblökte, sich dachte. 
Die bessere und genauere Kenntniss der Menschen- und Völker- 
Geschichte hat gelehrt, dass sich auch in dieser Hinsicht die 
Natur nicht nach schön systematisch aufgefassten Regeln fügen 
wolle. Die amerikanischen Wilden stehen noch heute meist 
auf den untersten Stufen der Cultar wie ehemals, ja sind viel- 
leicht im Einzelnen, ungeachtet der Bemühungen der Europäer, 
noch tiefer gesunken; andere Völker, wie z. B. die Chinesen, 
haben eine gewisse Stufe der Cultur erreicht, und über diese 
hinaus scheint ihnen die Kraft zu fehlen. Ganz anders, als jene 
philosophischen Träumer, haben sich daher auch diejenigen aus- 
gesprochen, die aus eigener Anschauung und vorurtheilsfreien 
Beobachtung das Leben der wilden Völker in ihrer Heimath 
kennen lernten. Wir lassen hier das Urtheil des grossen ReLsen- 

1) Vgl. Ritter, Asien. Th. 5. S. 360. 
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den and scharfen Beobachters der Natur nnd Menschen, Alexan- 
ders V. Humboldt, folgen über die amerikanischen Wilden. »Min 
beredet sich gern,« sagt er, »es seien diese Landeseingeborene 
(die Wilden am Orenoko), die um einen Feuerheerd hocken oder 
auf grossen Schildkröten -Schaalen sitzen, mit Erde oder Fett 
bestrichen sind und stundenlang den dummen Blick auf das Ge- 
tränk heften, dessen Zul^ereitung sie beschäftigt, keinesweges 
der Urstamm unsers Geschlechts, sondern vielmehr 
ein ausgearteter Stamm und die schwachen Reste 
von Völkerschaften, die durch langen und zerstreu- 
ten Aufenthalt in Wäldern in Barbarei zurückgesun- 
ken sind«^). Eben so urtheilt der treffliche, vielgereisete För- 
ster, indem er den elenden Zustand der Polarvölker besonders 
der Feuerländer schildert^). Und wer kann sich auch vernünf- 
tigerweise einbilden, die Buschmänner in Afrika z. B., die in dem 
grössten Elende bei Mangel an Allem, was das Leben der Men- 
schen fristet, sich einige Heuschrecken und Ameisen, oder, wenn 
sie solche bekommen können, Schlangen und Eidechsen erjagen, 
ihren Hunger zu stillen, die ohne Wohnhütten in selbstausge- 
scharrten Gruben zusammenkauern, sich kümmerUch gegen die 
Witterung zu schützen, und so manchesmal aus Hunger und 
Elend sich selbst aufreiben 3), r— diese Buschmänner, sage ich, 
seien das Bild der Menschheit in seinem ursprünglichen Zustande 
oder seien doch als Ausnahme von der Natur, die doch sonst 
für alle ihre Geschöpfe, in allen Ländern und Zonen so mütter- 
lich sorgt, zu diesem Elende und Mangelleiden erschaffen? 
Zum Glücke können uns hier die Hottentotten, ihre Stammge- 
nossen, die in einem weit bessern nomadischen Zustande leben, 
noch überzeugen, dass diese Buschmannrage eben nur als eine 
durch Krieg oder andere Umstände von dem Hauptstamme ge- 
trenntes und so in diesen namenlosen Jammer versunkenes Volk 
anzusehen sind ^). Wir haben also den Zustand der wilden Völ- 
ker nicht als einen primitiven Zustand des Menschen, sondern 
als ein späteres Verkommen- und Ausgeartetsein desselben 
anzusehen. Und nun ist uns die Frage nahe gelegt, was denn 
wohl die Ursache dieser Verkommenheit gewesen sein 
mag. 

1) A. y. Humboldt, Aequinoktialreise. Th. 3. S. 441—442. — 2) Siehe 
Forster, Bemerkungen u. s. w. S. 240 ff. — 3) Vgl. Lichtenstein, Reise 
im südl. Afrika. Th. 2. S. 315 ff. — 4]Vgl. Prichard. Th. I, S. 219 ff. 
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Achten wir auf die geographische Lage, so fiaden mr die 
"vnlden Völker rund um die gebadete Menschheit, deren ursprüng- 
lichea Mittdpunkt wir in Asien nacbgewies«! haben, gelagert, und 
zwar »nd sie in desto grössere Wädheit vorsnnken, je weiter und 
sdkärfer sie von diesem Ausgangs- und Mittelpunkt des Menschen- 
geschlechts getrennt sind. So sind die amerikanischen Völker, 
deren Heimath so weit entlegen und ^rcfa das Meer fast gänz- 
lich von der alten Welt abgeschnitten ist, weit roher und wilder, 
als die meisten Negervölker, besonders die mehr nadi Asien öst- 
lich wohnenden, die beim Auszuge aus der alten asiatischen flei- 
math doch noch das Schaf und den Ochsen in ihre neue Welt 
mit hinübernahmen und dadurch zum sanftem Nomadenleben be- 
stimmt wurden; so sind ferner die Grönländer undEskimo's weit 
gesitteter, als die an den äussersten Grenzen der Wanderung des 
Menschengeschlechts wohnenden Feuerländer und Bewohner Au- 
straliens, obgleich jene sowohl wie diese an den Polen der Erde 
wohnen. Jedoch wir dürfen diese rohen und wilden Völkermasseo 
nicht durchaus auf jenen Kreis ausserhalb der gebildeten alten 
Welt beschränken, wo sie noch jetzt die Hauptbevölkerung bilden; 
selbst wenn wir innerhalb der Grenzen der alten gebildeten Völ- 
kerwelt zurückgehen, so finden wir auch dort an manchen Ckrten, 
dass den jetzigen gebildeten Bewohnern eine wildere, rohere und 
schwächere Menschenart vorherging, die von jenen Üheäs dardi 
Krieg vertilgt oder unterjocht, theils in unzugängliche Wälder 
und steile Bergfesten verdrängt wurden. Solche Urbewohner tref- 
fen wir in China, wo sie nach dem Schu-king als gottlose Bar- 
baren, die von den Chinesen vertilgt und ausgerottet wurden, 
geschildert werden i], eben so in Indien, wo das Bamajana sie 
als wildes Affen- und Bärenvolk und böse Bakschu's, äHnlich den 
Jotunen der nordischen Völker, schildert ^). Noch zeugen die 
auf Bergen und Waldhöhen zerstreuten Überbleibsel in diesen 
Ländern, die Miao's im südlichen China und die Bewohner des 
Himalaja und Vindja- Gebirges in Indien, von der ursprünglichen 
Bohheit und Wildheit dieser Race 3). Aber selbst die Griedien 
und Lateiner nennen uns solche ureingesessene Völker, jene unter 
dem Namen Autochthonen^ diese unter dem Namen Abori- 
gener (Begriffe, die unserm »Eingebornen« ziemlich entsprechen), 

1) Vgl. Ritter, Asien Th. 3. S. 761. — 2) Vgl. Heeren, Ideen. Th. I, 
S. 575. — 3) Vgl. Ritter, Asien Th. 3, S. 761 u. Th. 5, S. 1043. Neu- 
mann, Asiat. Studien, Th. I, S. 73—120. 
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denen sie ebenfalls soldie Zttge der WiMbeit und Robbett za* 
schreiben i). Freilieb will man aas den sogenannten kyklopiscben 
Bauwerken der Pelasger auf eine bebe Urbildung derselben sehlies- 
sea, und in unsem Tagen isi dieses gewissermaassen Lieblings- 
idee geworden; indess scbrnnt mir, Usst sieb docb Nicbts raebr 
daraus scbliessea, als was man ans den alten Bauwerken der 
Unrdlker in Amerika und auf den Inseln der Südsee aucb scblies* 
sen mussy dass nämlicb allerdings diese Völker in der ersten 
Zeit nocb eine gewisse Lebenskraft aus der alten Heimath mit- 
gebracht hatten, die sich aber bald aosgelebt zu haben scheint 
Wenn wir jedoch auch die letztern höher stellen müssen, als 
vielleicht alle wilden Völker unsrer jetzigen Zeit: so können wir 
doch im Ganzen die Ähnlichkeit jener Aborigener der alten Welt 
mit denen der neuen nicht in Abrede stellen. Auch in der alten 
Welt waren sie ein schwaches, hinsdiwindendes Geschlecht; aucb 
in der alten Welt wurden sie zu Sclaven, in welchem Zustande 
ihre Nachkommen an manchen Orten Indiens als Pariah*s noeb 
seufzen, und eben das war ihr Loos in der neuen Welt, wo 
sie aufs neue die Veranlassung zur Entstehung der Sclaverd 
der neuem Zeit wurden. Also auf allen jenen Wegen, auf wel* 
dien das Menschengeschlecht you Asien aus bis an die Grenzen 
der Erde sich ausbreitete, gingen, wie es scheint, solche schw^die, 
verkümmerte Ragen voraus, die entweder vor den später nadb* 
rückenden Völkern dabin schwanden, oder noch jetzt an den 
änsseraten Endpunkten des Völkergedränges in den sogenannten 
Wilden erhalten sind. Der Zustand dieser letztem ist um so 
gesunkener, je länger sie der Verwilderung in ihrer Absonderang 
von der übrigen Welt dabingegeben sind, Völlige Verkommen- 
heit lässt sie kaum mehr zu einiger Höhe der Cultur emporstei* 
gen; oft ist selbst, besonders wenn von fremdartigen Völkern die 
Cultur zugeführt wird, physisches Absterben des Volkes die Folge, 
wie bei vielen Indianern in Amerika bei den Hottentotten am Gap 
und in Australien. Woher also nun diese Völker, und 
wober die traurige Verkommenheit ihrer Lage? — Dass 
wir nnter diesen rohen Urvölkem kein besonderes von dem spä- 
tem gebildetem Menschenstamme verschiedenes Geschlecht den- 
ken dürfen, haben wir oben sattsam dargetban; ja wir haben im 



1) VgL Aarel. Victor, I, 3. Virg. u. A über die Aborigener; Isocra- 
tes Panegyr. c. 6* 10. ibique interpp. über die autochthonischen Pelasger. 
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Gegeatheil gefunden, dass jene wilden Aborigener sehr oti staram- 
verwandt waren mit den spätem gebildeten Bewohnern ihres 
Landes, so die italischen Aborigener und die spitem italisclien 
Völker, die griecliisdien Pelasger und die Griedien; so die tübe- 
tischen Ifiao's in China mit den Chinesen and ridleidit anch die 
Aborigener Indiens besonders in Bekhan mit den brahmaonscheD 
Ind<»ii. Bas bestätigt ans denn die Vermuthangy dass wir in 
jenen wilden Ytikem nidits Anderes als zersprengte and 
zersplitterte, von dem eigentlichen Mittelpunkte des 
gesellschaftlichen Lebens ihrer Stammeltern abge- 
trennte Haufen za erblicken haben, die non in ihrer YereiiH 
zelung und Hülflosigkeit, aller geistigen Mittel entbehrend, der 
Macht der wildcfn Natur anheimgefallen und so der thieriscfaen 
Rohheit verfallen sind. Es wären uns also diese wilden Vdlker 
ein Zeichen nicht einer friedlichen, geordneten Ausbreitnng, son- 
dern eines durch Stdrang der mensehliditti Gesellschaft bewirk- 
ten Zersprengens unsers Geschlechts. Und diese Störung leuchtet 
bis auf das Centmra der Yölkerbewegong durch. Setzen wir 
nämlich die Verwilderung um eine Stufe geringer an, so fallen 
unter diese Kategorie die mdsten, selbst europäischen Völker, 
die später zur höchsten Kulturstufe gelangt sind. Unsere Vor- 
fahren, die der Griechen ^) and Römer, waren es nicht alle solche, 
der Rohheit der Natur und der thierisdien ünsittlichkeit, die He- 
rodot noch an den meisten Völkern rund um die «rsten Ausgangs- 
punkte des Menschengesdilechts in Afrika, im Osten von Asien 
und im Norden und Westen Europa's besdireibt, anheimgefallene 
Völker? Wenn aber dem so ist, dann zeigen auch diese Völker 
wiederum, wenn gleich in geringerem Grade, eine gewaltsame Ur- 
verwirrung and Zersplitterung, wodurch sie der wilden Natur, in 
die sie hinausgestossen worden, verfielen, bis sie später im Ge- 
dränge der Völker zum sittlichen Bewusstsein und zur geistigen 
Cultur wiedererwacht sind. Somit giebt uns denn die Urge- 
schichte die ganze Menschheit in dem Zustande einer gewalt- 
samen Zerrissenheit; sie zeigt uns dieselbe gewissermassen wie 
in einem allgemeinen Schiflbruche zertrümmert und zerstreut, 
und das ist es wiederum, was die Bibel durch ihre Lehre von 
der gewaltsamen Zerstreuung des Menschengeschlechts bei dem 
Thurmbau zu Babel so «ehön bestätigt. 



1) Vgl. darfiber Thncyd. f, 6. 
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S. 84. 

Mit diesem Verfalle des gesellschaftlichen Lebens und dieser 
Urzerrttttnng des Menschengeschlecht» auf Erden zeigt sieh in 
gleichem Verhältnisse ein Verfall der Sprache. Wir 
haben schon oben darauf aufmerksam gemacht, nämUch, wie die 
Sprachen bei den Völkern, die näher dem Mittelpunkte des Men- 
schengeschlechts angehören, noch eine grössere Einheit und in- 
nigeren Zusammenhang bewahren, wogegen sie an den äassersten 
Endpunkten der Menschheit, bei den rohen Aboriginern der ver- 
schiedenen Länder, besonders der neuen Welt die grösste Auflö- 
sung und Verwirrung zeigen. Merkwürdig genug führt auch die 
Bibel beide Erscheinungen auf dasselbe Urereigniss zurück. 

Aber auch das körperliche Ausarten der Menschen und Zer- 
fallen in verschiedene Racen steht mit jener geistigen Zer- 
rüttung in deutlichem Zusammenhang. Prichard erwähnt ein 
Beispiel aus ganz neuer Zeit von solcher durch geistigen Verfall 
veranlassten körperlichen Ausartung. Eine Menge Irländer näm- 
lich wurde von den Engländern bei der Untersuchung von Ulster 1641 
in die Gebirge verjagt Dort sind sie nun durch Hunger und Unwis- 
sei^eit in den höchsten Zustand wie geistiger so auch körperlicher 
Erniedrigung geradien und körperlich gänzlich von ihren Brüdern 
verschieden. Sie sind fünf Fnss zwei Zoll im Durchschnitte, dick- 
bäuchig, krummbeinig, mit Gesichtszügen, wie Missgeburten, be- 
sonders merkwürdig wegen ihres ofifenen, hervorstehenden Mun- 
des nul prMntnirenden Zähnen und entblösstem Zahnfleische ^), 
Hiernach wird uns das Entstehen der verschiedenen Ra^en im 
Anfange unsrer Geschichte leicht erklärbar. Auf jene wilden und 
roheren Aboriginer, die am weitesten und längsten von dem Mit- 
telpunkte der Menschheit entfernt und in ihrer Vereinzelung ganz 
den rohen Gewalten der Natur anheim gegeben waren, musste 
diese natürlich den meisten Einfluss ausüben und ihnen am tiefsten 
und unauslöschlichsten ihren Typus nach ihren verschiedenen 
klimatischen Verhältnissen einprägen. So finden wir denn die 
am meisten abgewichenen und missgestalteten Ra^en an den 
äussersten Endpunkten der Menschheit bei den sogenannten Wil- 
den, und die Missgestalt nimmt zu mit dem Grade der Entfer- 
nung und der geistigen Verwilderung. Der Aboriginer Indiens 
ist mehr oder weniger schwarz geworden und zuletzt in Austra- 

1) Prichani, Th.2. 8.313—74. Amn. 
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lien gar in die hässliche Gestalt der Papaah's aasgeartet; der 
Aboriginer Nordasiens bat die verkrttppelie Mongolengestalt er- 
balten, die bei den Amerikanern unter einem andern Himmel sieh 
etwas modiCcirt darstellt; der Aboriginer Hocbafrika's ist zum 
Neger geworden, dessen grösste Missgestalt sieb wiederum in der 
Boscbmannra^ am änssersten Ende Afrika's findet. Weniger und 
in geringerm Grade konnte die Natur auf jene zweite Klasse von 
Menseben, die nicbt so ganz, wie die wilden Aboriginer, ibr ver- 
fallen waren, sondern nocb in einem böbem gesellscbalUicben 
Bande bdbere Gesittung festbielten, ibre Maebt iiben, und der 
Gbarakter, den sie derselben aufdrückte, konnte nicbt so unao»- 
löscblicb bleibend sein. Auf diese Weise wurden z. B. die Chi- 
nesen zu jenen Halbmongolen, und die alten Deutseben zu jener 
riesenarligen, blonden Menscbcnrace, von deren Abstieb von den 
Griecben und Römern uns die Alten nicbt genug zu erzählen 
wussten. Aber diesen minder tief eingeprägten Tjpus der Nalor 
vermocbte auch den Geist wieder leicbter zu überwinden. Das 
seben wir, wenn wir die neueren Völker Europa's betracbten. 
Die alten Scheidungen sind gefallen zwischen dem Germanen und 
Römer, und selbst der mongolische Ungar und Türke haben eu- 
ropäische Gesichtsbildung mit europäischer Gesittung angenommen. 
Also, sowohl in jener Yersunkenheit der Wilden, als in der 
Zerlbeiltheit der Sprachen und der körperlichen Vielgeslaltigkeit 
des Menschen — überall seben wir ein Zeichen der geistigen 
Erniedrigung und desVerfalles der Mensdiheit. War 
die Menschheit von Anfang an zu solcher Erniedrigung bestimmt? 
Die Bibel zeigt uns, wie das keinesweges die ursprüngliche Be- 
stimmung unsers Geschlechts war, wie aber die Menschheit durch 
den Abfall von Gott, dessen väterliche Leitung verlassen habe 
und so als hülflose Waise der Natur anheimgefallen sei. »Herr 
ich bin nackt«, rief der Stammvater nach dem Sündenfalle, und 
das war der Ausspruch für das künftige Loos seiner Kinder. 
Wehrlos und nackt wurden sie jetzt ausgesetzt in die Natur, und 
wurden, statt durch geistige Übermacht sie zu beherrschen und 
ihre wilde Macht zu brechen, von ihr unterjocht und beherrscht. 
So sehr auch später die gesittete Menschheit rang, ihrer Ketten 
los zu werden, es gelang ibr nicht, bis der Sohn Gottes herab- 
kam und die zweite Schöpfung zur Freiheit der Kinder Gottes 
vollbrachte. Die alte Menschheit, der Mensch der Natur, ist un- 
tergegangen, ja auch physisch scheint er immer mehr vom Schau- 
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platze der Erde abtreten zu wollen, und der Mensch des Geistes, 
die durch Christus erneuerte Menschheit, hat den Schauplatz 
wieder eingenommen und breitet auch physisch sich immer mehr 
in dem Besitze der Erde aus. 

Ein Zeichen ward jetzt prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Trost und Hoffnung steht. 
Zu dem viel tausend Geister sich yerpflichtet, 
Zu dem Tiel tausend Herzen warm gefleht. 
Das die Gewalt des bittern Tod*s yernichtet, 
Das in so mancher Siegesfahne weht: 

Ein Schau'r durchdringt des wilden Kriegers Glieder, 
Er sieht das Kreuz und legt die Waffen nieder. 

Herder, 
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S. 21. Z. 6 V. anton: Aach die Kinder der Malayen und 
Poljnesier werden weiss geboren und erst nach und nach dunk- 
ler. Dies erzählt schon Pigafetta (Magellan's Reise um die 
Welt. Gotha 1801. S. 66], und die Berichte der Missionäre be- 
stätigen es. 

S. 26. Z. 7 von oben: Auch bei den schwarzen Urbewohnem 
NeuhoUänds war eine Sage von weissen Stammvätern. »Beim 
Erscheinen der Europäer (als Colonisten im südlichen Neuhol- 
land] glaubten sie in den neuen Ankömmlingen die Pinda-Meyn 
d.i. Menschen aus der Tiefe zu erblicken, in deren weisser 
Hautfarbe und grossen Regsamkeit sie ihre längst ver- 
storbenen Vorfahren erkennen wollten, die aus der Wohnung 
der Todten zurückgekehrt seien.« So lautet es wörtlich in einer 
Mittheilung v. Ad. Schajer, ehemal. Intendant der Vandiemensland- 
Compagnie. Ausland 13. Mai 1845. 

S. 61. Z. 19 V. u.: Auch in Tuggurth (Oase in der algieri- 
schen Sahara] ist die Sage, dass im Anfang die Bewohner schwarz 
waren. (Nach einem Bruchst. aus den Arb. der Dir. der arab, 
Angel, im Journal des debats i. Fevr. Ausl. 4. April 1845]. 

S. 68. Anm. 6: Die Ansicht, dass die Cultur von Ägypten 
aus nach Meroe eingewandert sei, hat neuerdings Lepsius be- 
stätigt. 

S. 75. Z. 14. V. o: In der eben erschienenen letzten Ab- 
theilung des dritten Landes von Prichard's Naturge- 
schichte des Menschengeschlechts bringt derselbe als Anhang eine 
Untersuchung über die Berbersprache von Newmann, deren 
Resultat ist, dass die Berbernsprache ein hebräo- afrikanischer 
Dialekt, gleich dem Amharischen in Abjssinien ist. 

S. 80. Z. 5 V. o.: Merkwürdig ist jedenfalls der Name Tonga- 
tabuh d.i. heilige Insel, welchen Namen die grösste der Freund- 
schaftsinseln führt. 

S. 156. Anm. 3: Liegt vielleicht in dem alten Namen iSar- 
tnatae der Stamm Sorb oder Srb (Servier, Sorben], so dass atae 
Endung wäre, wie in Chrow-atae, die Kroaten? Noch findet sich 
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bei einem alten böhmischen Glossator SarahaUae für Zabi oder 
Sorben (Zeuss S. 608). Es wäre dann auch die Stelle des Pro- 
copins heU. Goth. 3, 14 zu bemerken: SitOQOVg (i. e. Soqjiovs, 
wie auch Schaffarik liest) ycxQ t6 stoXaiov d^cpoTEQOvg (SxA^aßT)- 
tovs xal^Avtas) ixdXovv, oTi bi\ öÄOQdSrjv. Vielleicht ist von 
ihm zum Behnfe dieser Etymologie SoQTtovs in SnoQOvg ver- 
wandelt. ».;,>' " •' •♦..•.:'••■■•- vi 

S. idl. Z. '4 V. o.: Sollte vielleicht ursprünglich der Berezat 
in Armenien gedacht sein, so dass er mit dem semitischen Ära- 
rat ganz identisch wäre? Augenscheinlich passt für diese Lage 
die Besefa^eihnng . de9 Berges atb besteh! 'Der Atg-^ud wäre 
dann der Araxes, de* Vlih-Ruä Vlfei'^liasi.s, un'd' aer Xrduisur 
läge als Tigris dann gerade im Süden. Aixdk^j€itzt^'ttägt ja hoch 
im Kaukavtts ehi fierg die Böhenutiräg lAfbif^rds^h, 

S. 2^3. Z. 16 V. o.: Auff^iltod ist da^ Batuin, da^ die 
triersche Sage für das AI tördjfti'Städi Trier/ m'I^nsp^^ nimmt, 
wonach nämlich dieselbe, als »die äkeste S(»At,«r''^ib'äe in den 
Chroniken genannt wirä, 1300 Ja'fii^ö vor Roms Erbauung 
gestanden haben. sott. Wenn wir hieriüit ^äusafnilfien^aiteh die 
Sage der Trierer von ihrem KöHig .^OVen'de'l, dfi^ 
aller Helden, wie er im Heldenbüehe heisst, dessen Mann- 
schaft auf dem Meere unterginge so dä^s er iillei.n in 
einem Fischernachen gereitet wurde (vgl» Knf. Laven, die 
kirchl. Trad. v. heil. Rocke, Tiei^r^ "1845) ;. so möchte ich fast 
dafür halten, dass auch hier ein^ Sündflijithsage mit ihrem l>atum 
aus der heidnischen Zeit zu Grunde liege. 

S. 228. Z. 14. y. 0-: Böekh in der • so eben erschienenen 
Schrift: Manetho und die HuQd&ternperiode , Berlfii, 'vermuthet, 
dass die Hundsternperiodeil der Mänelhö^sclien Zeitrech- 
nung zu Grunde gelegen habe, und dass, um eine gewisse 
Zahl von Hundsternperioden hinein zu bringen, die ägyptische 
Geschichte von Manetho erweitert und zurückgeschoben 
sei. In der Erweiterung und der Zurückschiebung der Manetho- 
sehen Zeitrechnung stimmt also meine Ansicht mit der des Herrn 
Prof. Böckh überein, wenn sie auch in Rücksicht des Princips, 
woraus jene hervorgegangen, abweicht. 
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Druckfehler und Verbesserungen. 



lies: und die iu^ Spanien Terpflanzten ITäame. 
\ta Bt. anlßf and nten Du ist em Cqib9i» za setieo. 

itari sL mcditari \^ 



^heiti u. diese, st 4l9e* 



S. 16. Z. 8 Ton unten lies: 

S. 35. Z. 1 6 V. u. I. anta si. «w^^, „„„ „, 

S. 36. Z. 6 V. n. I. meditari st. mcditari, 

o kI- ^- y "• *^ ^- "• ^» historischem st 

S.59.Z. 8v. u, stBalkTsl. Balkis. 

c 4 ^* ^ ^' "• **' B"<*j«'8 1. BedjVs. 

fi S' ?• e^ ^- "• «*• arabischer L phöniziscber; 

». öö. jÄ. 5 T. n. st Keltenlande I. Celtenlande. 

c ftß ^•^^•"•wteedieTor dennoch. 

Ä. 96. Z. 22 V. n. tilge das Gomma nach Qnandt, 

Q OT 7 Q ^* **• ^*" ^ ^Äbipon \. de Äbiporu \ 

». »7. ^ o V- o. setze die Klammer st. nach findet nach SiidV merilvas. 

« iaqV/^ "• **• I-«ng8dorff, II, 149 1. Braunsohweig sVlT 

f • J^' 5- !^ ^- '^^ **• ebenfalls I. ebenfalls. ^ ^ 

%' am: 7 o? l' ^ }^'S«»?" ^T""* °*^'* Wände r n s. 

« /^•f'?n^-"-**-^*"°*^"8'-Annacus. 
c :?!• ^* lö V. u. St. tnocr. 1. iiwcr. 

c f^* T ?7* *^' ^*- Denaucelten 1. Donaucellen. 
c \f^ l' \i ""• "• •*• ^""anier I. BriUnnier. 

i: m z;2'rrstltrh7bet'^ """""^^ '• "^/^ ^«'^ «^--- ^ 

S. 212. Z. 22 V. u. 1. der Sündfluth unter Xisulhrus vorhergehen h 

^*"'^^iK°"? ^'®"e^en und einige Ünrieichheit5r..lnr VI K •. ' 
der Namen wolle der Leser gütigst übersehen. der Schreib,©. 
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